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inhalt. 


I. Das Verhäliniß der Waturwiffenfchaft zur Dicht- 


kunſt. ©. 1—32. 

Die Bemerfungen des Bifchofs Mynfter über den Geift in 
der Natur haben einen willlommenen Anlaß zu diefen Bemer- 
kungen gegeben. 

Die Gedanken des Verfaſſers über das Verhältniß der Na- 
turwiſſenſchaft zur Dichtung weichen bei weitem nicht fo fehr 
von denen des Bifchofs Mynſter ab, wie diefer gemeint hat. 

Der Verfafjer wollte nämlich nicht fagen, dad die Dichter 
die finnliche Naturauffaffung von ihren Werfen ausfchließen 
ſollten, wenn diefe nicht mit der wiflenfchaftlichen überein- 
flimmt, fondern nur daß fie — wenn fie ale Männer der 
Jetztzeit Sprechen — die falfehen Meinungen der Vorzeit über 
die Urfachen der Dinge vermeiden follten. 

Wenn unfer Gemüth in das Alterthumsleben verfeßt wird, 
find folche falfche Meinungen nicht anftößlg, fondern Finnen 
mit großer Wirfung gebraucht werben. 


IV 


Ein Beifptel von der Beeinträchtigung in der MWirfung, 
die ein neueres Dichterwerf durch eine naturhiftorifche Erfin⸗ 
dung erlitten hat. 

Der Verfaſſer betrachtet Schiller’s „Götter Griechen- 
lands“ nur als den Ausdrud einer Dichterlaune,, welche gegen 
die Naturmiſſenſchaft nichts beweist. 

Des Berfaflers Auffaffungsweife enthält nichts, was das 
Genie herabfegt. 

Zufammenftellung der das Berhältniß ver Naturwiſſenſchaft 
zur Dichtung betreffenden Sätze, worin der VBerfaffer meint, 
dag man leicht mit Ihm einig ſeyn werde. \ 

Weitere Erläuterungen über die Bedeutung der Naturwij- 
fenfchaft für die Dichtung. 

Gegen die als Ernft genommenen Aeußerungen in Schil⸗ 
ler's „GOötter Griechenlands“ wird eine Stelle aus dem Ge- 
dicht „das Luftſchiff“ angeführt. 


11. Das Verhältniß der Matnrmwiffenfchaft zu verſchie— 
denen wihtigen Religionsgegenfländen. 
©. 53—122. 


1. Die Unveränderlichkeit ber Naturgeſetze. 


Daß die Naturgefege unter verfchliedenen Umſtänden ver- 
ſchiedene Wirkungen mit fich führen, widerftreitet nicht Ihrer 
Unveränderlichkett. 

Die Veränderung der Umftände gefchieht felbft nach Natur- 
gefegen. 
Erläuternde Beifpiele hiefür, den Gefegen der Bewegung 
und Anziehung entnommen, in ihrer Giltigkeit durch das 

ganze Dafeyn betrachtet. 

Beifpiele aus der Chemie. 

Beifpiele aus dem Pflangenleben. 

Zufammenhängende Reihe von Beifpielen, der Entwides 
Iungsgefchichte des Erpballs entnommen. 

Der Gedanke von der Möglichfeit eines Dafeyns, welches 
eintreten könnte, wenn das gegenwärtige Weltall einmal un- 
tergegangen wäre, kann feinen Einfluß haben auf unfere 
Auffaffung des jept beftehenden Weltalls, und wird daher hier 
feiner Unterfuchung unterworfen. 
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Wir dürfen unſeren Wünſchen keinen Einfluß auf unſere 
Wahrheitsprufung geſtatten. 


2. Kann die Regierung Gottes der Willkür ent⸗ 
behren? 


Während man darüber einig iſt, der göttlichen Regierung 
die höchtte Weisheit beizulegen, find die Meinungen über die 
Trage getheilt, in wie weit die Mirkungen der menfchlichen 
Freiheit befondere, außerhalb der gewöhnlichen Vernunft: 
gefehgebung eingreifende Handlungen der Gottheit nöthig 
machen, oder ob diefe Wirkungen unter die Vernunftord⸗ 
nung bes Ganzen durch die ewigen Geſetze jelbft eingeorbnet 
werden. 

Der Berfaffer , welcher die legtere Meinung annimmt, be- 
leuchtet diefe durch Beifpiele: A) von Deajchinen, B) von 
menfhlichen Einrichtungen entnommen. 

Das Unerflörliche in den Begebenheiten Fann eben fo gut 
ale Einwand gegen bie eine ber entgegengefegten Meinungen 
wie gegen die andere gebraucht werben. 

Es ift ein falfcher Gedanke, daß man durch die Annahnıe, 
Gottes Regierung gefchehe nach ewigen Gefegen, fich Gott 
nothwendig als unwirffam vorftellen müſſe. 


3. Die Entwidelung vom Niederen zum Höheren. 


Alles in der Natur beginnt von etwas Unentwideltem, und 
fhreitet zu höheren und höheren Entwidelungsftufen fort, 
nicht umgefehtt. 

Die Gefchichte Hat nicht das Entgegengeſetzte in Hinſicht 
auf die Nationen gezeigt. 

Daß die ganze Natur durch den Sündenfall verderbt worden 
ſeyn ſollte, läßt ſich mit ſicheren Gründen widerlegen. 


4. Einige Erläuterungen in Betreff meiner Aeuße⸗ 
rungen über den Glauben. 


Das Vertrauen, welches bei ung zu den Worten der Weis- 
heit geweckt wird, durch welche die Seher des Dienfchen- 
geſchlechts uns gezeigt haben, was in der grundloſen Tiefe 
unſeres eigenen Weſens verborgen lag, kann keineswegs Anto⸗ 
ritätsglaube genannt werden. 


VI 


Wie der Glaube durch die göttliche Wirkung im Weltleben 
geweckt und geſtärkt wird. 
⸗ 


5. Die geheime Vernunft in den Seelenkräften. 


Woenn es ſcheint, als räume der Verfaſſer ver Vernunft all⸗ 
zuviel ein, fo rührt dieß daher, daß er vielleicht ven Unter— 
fehied zwifchen ben beiden Bedeutungen, einer engeren und 
einer weiteren, worin er das Mort nimmt, nicht genugfam 
hervorgehoben hat; die engere ift die gewöhnliche: die Ver- 
nunft fich felbft als Vernunft bewußt; die weitere dagegen 
fließt auch die alles durchbringende Vernunft in fich, welche 
das zu allen Wirkungen Nöthige ausmacht. - 


6. Gott und die Welt. 


Der Verfaffer wird hier wieder veranlaßt, die Meinung zu 
beftreiten, dag bie Natur verbunfelt und geftört feyn folle. 
Nur in der Auffaffung ber endlichen Wefen erfcheint fie als 
unvollfommen und abgefallen. 

Der Berfaffer meint, diefe Lehre ſtreite nicht gegen das 
Chriſtenthum. 

Die Klagen über die Unvollkommenheit der Welt ſetzen die 
geheime Forderung voraus, daß die Endlichkeit nicht endlich 
ſeyn ſollte. 

Die Natur ſelbſt iſt unendlich; je mehr die Auffaffungs: 
weife des Menfchen ihm die Theile als vom Ganzen abgelöst 
darftellt, defto mehr erfcheint ihm die Natur als endlich. 
Das Bild des Dafeyns, welches fich im Geiſte eines Menfchen 
bildet, ift um fo dunfler und Fleinlicher, je niebriger bie 
Sntwidelungsfiufe ift, auf der er ſteht; aber je umfaſſender 
die Weltanfchauung eines Menfchen tft, defto mehr nimmt er 
Theil am Bernunftleben des Ganzen, defto vollfommner fieht 
er Gott in der Natur. In Gottes eigener Weltanfchauung ift 
die Endlichkeit als Enplichfeit verſchwunden. 


Weber die bildende Wirkung, welde die Anwendung 
der Maturwiffenfhaft ausüben kann. ©. 123—152. 


Einleitung, insbefondere von der Wirfung, welche die Ent⸗ 
defungen in der Körpermelt auf die Geifter haben. 
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Die Naturwiffenfchaft iſt nothwendig, um bie jest herr⸗ 
fchende Bildung zu vervollftändigen und von @infeitigfeit zu 
befreien. 

Die Naturwiffenfchaft wirkt, da fie unnnterbrochen gu neuen 
Entdedungen fortfchreitet, erfrifchend auf den Geift. 

Sie führt zur That, und wirkt damit der Werlänftlung 

‚entgegen, was bie übrige Bildung für ſich allein nicht leiften 
kann. 

Mer fi durch Die Natnrwiffenfchaft für das Leben bildet, 
hat vorzügliche Mittel, um bildend auf Andere zu wirken. 

Die Naturwiffenfchaft Sffnet den Gewerbtreibenden den 
ihnen gugänglichiten Weg zur Bildung. 

Die ſchädlichen Wirfungen falfcher Bildungsrichtungen, 
wozu die Ausbreitung der Naturwiffenfchaft Veranlaffung 
geben kann, kommt nicht in Betracht gegen ihre wahre bil- 
bende Wirkung. 

Das, was die Gewerbötreibenden aus ber Naturwiffenfchaft 
zu lernen haben, wird ihnen nicht zu fehwierig feyn. 

Die Männer der Wiffenfchaft und die Gewerbtreibenven 
follen gegenfeitig von ihren Fächern Kenntniffe befigen, und 
beiverfeits mit entgegenfommender Vertraulichkeit wirken. 

Der Gewerbsmann wird e8 erft dann weit bringen, nnd 
bedeutend für feinen eigenen Wohlftand und für das Vater- 
fand wirken, wenn er die Orundfäge, nach denen er handelt, 
verfteht, und felbft Erfindungen zu machen vermag. 

Ausfichten ter Lehranftalt auf Fünftigen Nugen. 

Freude über das Viele, was bei uns über die Wiffenfchaften 
gefchehen ift, und gefchieht. 


Dwei Keden in den ſcandinaviſchen Matnsfefäeer- | 
fammlungen. ©. 153. 


1. Rebe bei der erften Verſammlung der feandinari- 
ichen Naturforicher in Kopenhagen. 


Die feandinavifchen Naturforfcherverfammfungen werden 
nicht bloß für die Naturwiffenfchaft wirfen, fondern auch für 
den nordifchen Volksgeiſt. 


VI 


Wie der Glaube durch die göttliche Wirkung im Weltleben 
geweckt und geſtärkt wird. 
⸗ 


5. Die geheime Vernunft in den Seelenkräften. 


Menn es frheint, als räume ber Verfaſſer ver Vernunft all- 
zuviel ein, fo, rührt dieß daher, daß er vielleicht den Unter- 
fchied zwifchen den beiden Bepeutungen, einer engeren und 
einer weiteren, worin er das Wort nimmt, nicht genugfam 
hervorgehoben hat; die engere ift die gewöhnliche: die Ver— 
nunft fi felbft als Vernunft bewußt; die weitere dagegen 
fließt auch die alles durchdringende Vernunft in fich, welche 
das zu allen Wirfungen Nöthige ausmacht. - 


6. Gott und die Welt. 


Der Berfaffer wird hier wieder veranlaßt, die Meinung zu 
beftreiten, daß bie Natur verbunfelt und geftört feyn folle. 
Nur in der Auffaffung der endlichen Wefen erfcheint fie als 
unvollfommen und abgefallen. 

Der Berfaffer meint, diefe Lehre ftreite nicht gegen das 
Chriſtenthum. 

Die Klagen über die Unvollkommenheit der Welt ſetzen die 
geheime Forderung voraus, daß die Endlichkeit nicht endlich 
ſeyn ſollte. 

Die Natur ſelbſt iſt unendlich; je mehr die Auffaſſungs— 
weiſe des Menſchen ihm die Theile als vom Ganzen abgelöst 
darſtellt, deſto mehr erſcheint ihm die Natur als endlich. 
Das Bild des Daſeyns, welches ſich im Geiſte eines Menſchen 
bildet, iſt um ſo dunkler und kleinlicher, je niedriger die 
Entwickelungsſtufe iſt, auf der er ſteht; aber je umfaſſender 
die Weltanfchauung eines Menfchen tft, defto mehr nimmt er 
Theil am Bernunftleben des Ganzen, deſto vollfommner fieht 
er Gott in der Natur. In Gottes eigener Weltanfchauung tft 
die Endlichkeit ale Endlichfeit verſchwunden. 


Weber die bildende Wirkung, welde die Anwendung 
der Maturwiffeufchaft ausüben kann. ©. 123—152. 


Einleitung, insbefondere von der Wirfung, welche die Eut⸗ 
deefungen in der Körpermelt auf die Geifter haben. 
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. Die Naturwiffenfchaft ift nothwendig, um bie jeßt herr⸗ 
ſchende Bildung zu vervollftännigen und von @infeitigfeit zu 
befreien. 

Die Naturwiflenfchaft wirkt, da fe ununterbrochen zu neuen 
Entdeckungen fortfchreitet,, erfrifchend auf den Geiſt. 

Ste führt zur That, und wirft damit der Werkünſtlung 

‚entgegen, was bie übrige Bildung für fich allein nicht leiften 
fann. 

Wer fich durch die Naturwifſenſchaft für das Leben bildet, 
bat vorzügliche Mittel, am-bildend auf Andere gu wirken. 

Die Naturwiffenfchaft Öffnet den Gewerbtreibenden den 
ihnen zugänglichſten Weg zur Bildung. 

Die ſchädlichen Wirkungen falſcher Bildungsrichtungen, 
wozu die Ausbreitung der Naturwiſſenſchaft Veranlaſſung 
geben Fann, kommt nicht in Betracht gegen ihre wahre bil- 
benbe Wirkung. 

Das, was die Gewerbstreibenden aus der Naturwiffenfchaft 
gu fernen haben, wird ihnen nicht zu ſchwierig feyn. 

Die Männer der MWiffenfchaft und die Gewerbtreibenden 
follen gegenfeitig von ihren Jächern Kenntniffe befigen, und 
beiderfeits mit entgegenfommender Bertraulichfeit wirken. 

Der Gewerbsmann wird es erft dann weit bringen, und 
bedeutend für feinen eigenen Wohlftand und für das Vater- 
land wirken, wenn er. die Grundfäge, nach denen er handelt, 
verfieht, und felbft Erfindungen zu machen vermag. 

Ausfichten ter Lehranftalt auf Fünftigen Nutzen. 

Freude über das Viele, was bei und über die Wiſſenſchaften 
geſchehen iſt, und geſchieht. 


Dwei Keden in den ſcandinaviſchen Maturfiherer- | 
fammlungen. ©. 153. 


1. Rede bei der erſten Verfammlung ber fenndinavi- 
ichen Naturforfcher in Kopenhagen. 


Die feandinavifchen Naturforfcherverfammlungen werben 
nicht bloß für die Naturwiffenfchaft wirfen, fondern andy für 
den norbifchen Volfsgeiit. 
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Die jetzigen Naturforfcherverfammlungen haben überhaupt 
nicht bloß eine wiffenfchaftliche, fondern auch eine allgemein 


menſchliche Seite, und dieß nicht bloß für die Wiffenfchafts- 


männer felbft; es muß auch anf das Volf Rüdficht genommen 
werden. ' ' 

Einige Wirkungen, welche aus den perfönlichen Zuſam⸗ 
menfünften der Naturforfcher in den drei nordiſchen Reichen 
hervorgehen. 

Wirkung der freundfchaftlichen Verhältniſſe, welche im 
Ganzen genommen zwifchen ven Naturforfchern herrſchen. 

Der Einfluß ver Naturwiffenfchaft auf die menfchliche Ge— 
ſellſchaft, und die Bildung des Geiftes fchreitet fo mächtig 
voran, daß er auch eine große vereinigende Wirkung in Scan- 
binavien verfpricht. 

Wie wichtig es fey, daß die feandinavifchen Literaturen als 
Eine Literatur auftreten, was gefchehen kann, ohne daß deß⸗ 
wegen eine berjelben ihre Eigenthümlichkeit aufgebe. 

Während die wiffenfchaftlichen Beftrebungen ver nordifchen 
Völker fie gegenfeitig aneinander Fnüpfen, werben fie doch 


u nicht verfäumen,, auch die wiffenfchaftlichen Bande mit ven 


andern Nationen fefter zu fchlingen. 
Einige Borfchläge. 


II. Rede bei der Eröffnung der fünften fcanbinavi- 


ſchen Naturforfcherverfammfung. 


Erneuerung der Gedanken über die wiffenfchaftlih und 
volksthümlich vereinende Wirkfamfeit, womit die erfte fopen- 
bagenfche NRaturforfcherverfammlung begann. 

Die Aufmerffamfeit wird wiederholt auf bie Werbrüderung 
der Sprachen hingelenft. 

Es zeigt fich, daß die Naturwiffenfchaft neben der gelehrten 
Behandlung auch einer volksthümlichen empfänglich ift und 
feyn muß, und daß fie damit einen großen Einfluß ſowohl 
auf die Sprachentwicelung ale auf die Geiftesbildung aus- 
üben kann. . 

Die gegen die große volksthümliche Wirkung ver Natur- 
wiſſenſchaft vorgebrachte Einwendung, daß diefe nicht Sache 
des Volkes fey, beruht auf einem Mißverſtändniß hınd wird 
im weiteren Entwidelungsgang der Naturwiffenfchaft zu 
Nichte gemacht werden. \ 











IX 


. Won der Sihnle in's Seben. S. 197. 


1 Verhaͤltniß zwiichen Jungen und Alten mit be- 
fonderer Rüdficht auf den in die Welt eintreten- 
ben Süngling. 


Einleitende Worte. 

Der Verfaſſer will das Verhältniß zwifchen Iungen und 
Alten nach der Weife der Naturforfcher betrachten, Indem er 
jene Geſetze des Dafeyns erörtert, nach denen es geordnet wer- 
den muß. 

Manche weife Sprüche über dieß DVerhältniß wirken 
weniger, als fie follten, weil fie nur als bloße Erfahrunge- 
fäge angefehen werden; fie find als Gefege der Eriftenz dar⸗ 
zuftellen. 

Geſetze für die Entwidelung des Kindes und deſſen Ver⸗ 
hältniß zu den Eltern. 

Unzeitiges Streben aus der Schule herauszukommen. 

Wechſelwirkung zwiſchen dem Vater und dem nachwachſen⸗ 
den Sohne, dem Lehrer und dem Schüler. 

Des jungen Menſchen Verhältniß zur Mutterliebe. 

Das Junglingsalter hat feine eigenthümliche Lebensbe- 
deutung und feine eigenen Entwidelungsgefeße. 

Die Wechfelwirfung zwifchen Süngeren und Aelteren frucht⸗ 
bringend für beide Klaſſen. 

Der Züngling muß in ver Beurtheilung ber Ihätigfeit ver 
Aelteren fih von den Entwidelsungsgefegen her Menfchheit 
leiten Iaffen, und wohlerworbenes Berdienft achten, fo wie 
dieſes im Licht feines eigenen Zeitalters erfcheint. 

Der Berfaffer bat das Wort des Friedens gefprochen, weil 
die feindfeligen Leidenfchaften jegt fo große Macht haben. 


2. Rede bei der Aufnahme neuer afademiicher Bürger. 


Die Univerfität kann ebenfowohl wie der Etaat als ein 
Organismus betrachtet werben. 

Ein Blid auf die Gefühle, welche in ver Berfammlung 
herrfchen müflen, fowohl bei den Lehrern, als bei ven aften 
und neuen alademifchen Bürgern. 
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Für den neuen alademifchen Bürger öffnet fich nun bas 
freie wiffenfchaftliche Leben. 

Freude an der Wiffenfchaft iſt das Wahrzeichen des ächten 
Studirenden. 

Aufmunterungen zu einem wahren. wiffenfchaftlichen Leben. 


Alte und neue Beiten. S. 242. 


1. Wird die Welt ſchlechter? 


Sahrhunderte hindurch wurden in jetem Zeitalter Klagen 
geführt, daß es fchlechtes fey als das vorhergehende; wenn 
diefe begründet gewefen wären, müßte die Welt nun fehr 
elend feyn. 


2. Die Wärme ber Luft hat fich nicht verändert. 


„Die älteften Befchreibungen von dem Zuftand Grönlands 
vor 600 Jahren ſchildern e8 ganz fo, mie es jegt if. 

Die Bibel zeigt, daß die Vegetation in Judäa im fernen 

‘ Alterthum diefelbe war, wie jest, fo, daß die mittlere Wärme 

fih vollkommen gleich geblieben ift. 

Der Dlivenbaum hatte vor 1800 Iahren in Frankreich die⸗ 
felbe Nordgrenze wie jebt. 

Hinweifungen auf Schouws Unterfuchungen. 


3. Die Menichen waren im Alterthum nicht größer 
oder ftärfer. 


Diefes beweifen Knochen und Skelette von Menfchen, welche 
fhon vor Jahrtauſenden lebten. 

Die Beweife, welche entſcheiden follten, daß die Menfchen 
itärfer gewefen, beruhen auf Mißverſtändniſſen. 


4. Die Lebenddauer hat nicht abgenommen; man lebt 
gefünder. 


David nennt 70 — 80 Jahre das höchfte Alter des Meufchen. 
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Die Zahl der Menfchen, melde ein hohes Alter erreighen, 


ift jegt größer, weil man nun beffer für Reinlichfeit und für 
Geſundheit forgt, und mäßiger lebt. 


5. Die Menſchheit ift in moraliicher Beziehung nicht 
zurüd, fondern vorwärts geichritten. 


Man muß dieß aus den zeitgendjjifchen Gefchichtsfchreibern 
früherer Jahrhunderte entnehmen, und fich nicht auf einfeitige 
neuere Schilderungen verlafjen. 

Tapferfeit ift in gefeglofen Zeiten wohl mehr geübt worben,« 
aber auch unſere Zeit hat eben fo flarfe Beifpiele aufzuweifen. 

Die Meinungen von der alten Ehrlichkeit find ganz grund- 
(v8. 

Tie Aufflärung bat dem Chriftentbum geholfen, die 
Menſchen zu beflern, den Aberaͤlauben zu verjagen, Ehrſucht, 
Vebermuth und Graufamkeit zu dämpfen, und ben Geiſt der 
Liebe zu erweden. 

Beifpiele aus der nenern Gefchichte unferes Landes. 

Wir follen jedoch weder die alten Zeiten verachten, noch 
unfere Zeit für fehr vollfommen anfehen. 


Verhältniß der Haturwifenfgaft zu den ‚Beitaltern 
und ihrer Philoſophie. ©. 271 — 344. 


Chriſtenthum und Geifteobildung unterflüßen einauder. 
S. 345 — 370. 


Obſchon die Jahrzahlen, weiche zu unferen Subiläen Ver: 
anlaffung geben, willfürlih find, fo verdient es doch Beifall, 
daß folche Feſte gefeiert werden. 

Beil dem Befte, welches die Univerfität zur Feier des taufend- 
jährigen Subiläums des Chriftenthbums in unferem Lande 
feiert, wird fih die Betrachtung ziemen, wie Chriftenthum 
und die Wiffenfchaft einander unterftügen. 

Daß die Witfenfchaften in demſelben Zeitalter, wo dich das 
Ehriſtenthum ausbreitete, in Verfall zu gerathen begannen, 
kann felneswegs diefem zugefchrieben werben, fondern ber 
Verderbniß der Sitten, welche den rohen Volkselementen ber 
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„damaligen Zeit das Uebergewicht über bie gebildeten gab; es 
lag dagegen in dem Chriſtenthum eine Kraft, die rohen 
Menfchen zu bilden. 

Diefe lag ebenfo In der Weltregierung Gottes, welche ſich 
in der Ausbreitung des Chriſtenthums offenbarte. Dieſes 
erweckte auch die Forſchung, die Religionslehrer wurden die 
Förderer der Wiſſenſchaften, und die Kloͤſter deren hauptfäch- 
Tichfte Zuflucht. 

Das Chriſtenthum gab VBeranlaffung zu umfaffenden 
Sprachftudien, welche eine große bildende Wirkung mit fi 
brachten. 

Zwifchen den Freunden des Chriſtenthums und ber Auf- 
Härung hat es wohl oft Streit gegeben, nicht felten fogar 
fehr anftößigen, aber ſelbſt wo der Wille nicht gut war, diente 
er hoch fpäter der Religion und der Wahrheit. 

Das Chriſtenthum will ein Gottesreich aufrichten, welches - 
zufolge feiner Natur auch ein VBernunftreich hier auf Erben 
if. Indem die Wiffenfchaften nach vemfelben Ziel ftreben 
und vieles zur Ausrottung ver Leidenfchaften und Entwidelung 
der Vernunft beitragen, unterftügen fie das Chriſtenthum. 


Betrahtungen über die Geſchichte der Chemie. 
S. 371 — 428. 


Vielfältige Umwälzungen in der Chemie. 


Zweifel durch die Umwälzungen in der Wiſſenſchaft ver- 
anlaßt. 

Unermeßliche Verfchiedenheit der alchemiftifchen Anfichten 
von den unfrigen. 

Phlogiſtiſche Periode. 

Antiphlogiſtiſche Periode. 

Anfangende elektrochemiſche. 


Jede in der Wiſſenſchaft eine Zeit hindurch herrſchende 
Theorie enthaͤlt wirklich wiſſenſchaftliche Wahrheit, 
wenn auch oft ſehr verdunkelt.“ 


Vorläufige Ueberficht. 
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Wahrheiten und Ahnungen von Wahrheiten in der 
Alchemie. 

Umfaſſende Wahrheiten in dem phlogiſtiſchen Syſtem ent⸗ 
halten. 

Weſen des antiphlogiſtiſchen Syſtems. 

Orundzüge ver elektrifehschemifchen Theorie. 

Rückblick auf das, was in allen diefen Theorien zufammen- 
flimmt. , 


In der Aufeinanderfolge der Theorien, welche ſich 
nach einander abgelöfet haben, iſt ein wahrer 
Entwickelungsgang. 


Die neue Theorie hat einen weit größeren Umfang als die 
früheren 
und einen weit groͤßeren innern Zuſammenhang. 
Die Wiſſenſchaft entwickelt ſich mit beſchleunigter Ge⸗ 
ſchwindigkeit und gelangt zu einer größeren Geiſtigkeit ver 
- Auffarfung. 


Der Entwidelungdgang der Wiflenfchaft folgt be- 
flimmten Geſetzen. 


Die Geſetzmäßigkeit der Entwidelung liegt in der Natur 
der Sache, fol aber hier in Beifpielen dargeftellt werben. 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Metalle ven erften 
Gegenftand einer Zufammenfaffung von chemifchen Phäno- 
menen ausmachten. 

Die Arbeiten über die Metalle mußten zur Kenntniß der 
übrigen Stoffe führen, und die Chemie zu einer MWiffenfchaft 
ber Zerlegungen und Wiedervereinigungen machen. 

Weit fpäter Eonnte man gu einer wiffenfchaftlichen Be⸗ 
handlung der Euftarten fommen. 

Erſt durch diefe Kenntniß war bie antipblogiftifche Chemie 
möglich, aber auch nothwendig gemacht. 

Nur durch die Vorbereitung, welche eine vielfeitige Kennt: 
niß der Stoffe gibt, konnten die durch Gewicht unfpürbaren 
Wirkungen Gegenftände der wiffenfchaftlichen Anwendung in 
ber Chemie werben. 

’ Jatlrlicher Entwickelungsgang der Lehre von der Elektri⸗ 
eität. 
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Zufällige Entdeckungen, in fo weit fie nicht in den Ent- 
widelungsgang der Wiffenfchaft hineingehören, find ohne 
wefentliche Wirkung darauf, 


Nähere Betrachtungen des Ofeillationdgefeged in ber 
Entwidelung der Wiflenfchaft und Wohlthaͤtigkeit 
deſſelben. 


Es iſt in der Entwickelung der Wiſſenſchaft ein wechſelndes 
Erfinden und Erweitern der Grenzen in gewiſſen Zeiträumen, 
ein Berichtigen und Beſchränken in andern erkennbar. 

Dieſes Geſetz iſt ein allgemeines Lebensgeſetz 

und fördert das Leben der Wiſſenſchaft. 

Es iſt ſehr nüglich für die Studirenden, ſich mit ven Revo⸗ 
lutionen in den Wiſſenſchaften recht vertraut zu machen. 

Man erwirbt ſich dadurch eine Einſicht, welche weit über 
die Grenzen der eigenen Wiſſenſchaft hinausgeht. 

Vergleichung der Entwickelung der Wiſſenſchaft mit der 
Entwickelung der Erde. 

Dieſe Uebereinſtimmung zwiſchen Natur und Geiſt iſt nicht 
zufällig, ſondern in dem Weſen der Dinge gegründet, und 
zeigt auf eine höhere Phyſik hin, worin die Harmonie des 
Ganzen dargeſtellt werden muß. 


VUeber Geil und Studinm der allgemeinen Watur- 
Lehre. ©. 474. 


Geift, Bedeutung und Zweck der allgemeinen Natur- 
lehre. 


Allgemeiner Zwed der Naturmwiffenfchaft. 

Unendlihe Größe und Mannigfaltigfeit der Natur, in 
Ausdehnung fowohl in dem Raume als in der Zeit, in Theil- 
barkeit, in Mannigfaltigkeit. 

Eine Wiffenfchaft diefer Unendlichkeit wird nur dadurch 
möglih, daß alles darin nad allgemeinen Geſetzen ge: 
fchiebt. 

Die Naturgefege und die allgemeinen Orundfräfte der Natur 
machen das Beftändige in allen Dingen aus, und durch die 
Gefepe wird die Cigenthümlichkeit eines jeden Dinges bes _ 
ſtimmt. 
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In jedem Ding machen die Geſetze, wonach es hervorge- 
bracht wird, eine Geſammtheit aus; jedes einzelne Ding {ft 
aber ein Glied einer größeren Geſammtheit, welche abermals 
Glied einer noch hoͤhern Geſammtheit ift, fo daB das ganze 
Weltall, als die wahre unendliche Einheit aller Naturgefege, 
in ihrer Thättgfeit gebacht, erfannt werben muß. 

Die Naturgefebe find Vernunftgefege, welche auch Natur⸗ 
gebanfen genannt werben Finnen. Sämmtliche Naturge- 
danken find nur Aeußerungen einer unendlichen lebendigen 
Bernunft. 

Der menfhliche Geift erfennt fich ſelbſt wieder In der Natur, 
aber zugleich fich ſelbſt als Abbild der ewigen fehaffenden 
Bernunft. 

Die Miffenfchaft iſt nicht wegen des Nugens zu fuchen, 
fondern wegen ihrer eigenen Vortrefflichkeit; doch gehört das 
Betrachten des Nutzens mit zu ber Vollſtändigkeit der Einficht. 
Die Naturwiſſenſchaft färkt den Geift, für die im Leben zu 
Außernde Thätigfeit und vernichtet den Aberglauben. Sie 
lehrt uns die Natur beherrfchen. " 


Methode der allgemeinen Naturlehre. 


Allgemeine Vorfchriften. 

Altagserfahrung,, Beobachtung, Experiment. 

Nähere Darftelung, Erfahrungsfunft. 

Bedeutung des Erperiments. Gedanfenerperiment. 

Berbältnif der Mathematik zur Naturlehre. 

Gypotheſe als Gevanfenerperiment, Gebrauch und Brüifung 
der Gypothefen. 


Das Verhältniß der Uaturwiſſenſchaft 
zur Vichtkunſt. 


Oerſted, der Geiſt in der Natur. 11. 1. 1 








Ein Buch, beffen Zweck es ift, eine Berän- 
derung in ber gewöhnlichen Weltauffaffung ber 
gegenwärtigen Zeit hervorzubringen, muß Wiber- 
ftand erwarten, nicht nur von Denjenigen, benen 
es an Fähigkeit fehlt, fich über ihren alten Ge⸗ 
banfengang binauszufegen, fondern aud) von man- 
chem hochbegabten Manne, der fi) nicht von ber 
Gültigkeit der neuen Gedanfenrichtung überzeugt 
fühlt; denn felbit wenn der Verfaſſer glüdlich ge- 
nug gewefen wäre, in allem Wefentlichen das 
Rechte zu treffen, fo würde man Doc) ficher finden, 
daß er in manchen Einzelheiten Fehler nicht ver- 
mieden hat, und noch weniger wird es ihm mög- 
lich gewejen feyn, durchweg feine Gebanfen mit 
einer fo vollfommenen Klarheit und mit einer fo 
allfeitigen Rüdficht auf die Zweifel, die gegen ihn 
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erweckt werden könnten, auszudrücken, daß jeder 
benfende Mann dadurch ſollte befriedigt werden. 
. Ein Glüd ift es nicht bloß für den Verfaſſer, 
fondern, was noch viel mehr ift auch für die Ber- 
breitung der Wahrheit, wenn Der Widerftand von 
einem hochbegabten, einſichtsvollen, allgemein ge- 
achteten Manne öffentlich geäußert wird. Es wird 
dann ein der Wahrheit würdiger Streit geführt 
werden können, der für alle Diejenigen Bedeutung 
gewinnt, welche mit Aufmerffamfeit der Unter: 
ſuchung folgen. Es liegt im Gefühl hievon, daß 
ih die Bemerkungen, welche mein hochgeachteter 
Freund, Bifchof Mynfter, gegen mein Bud: 
„Der Geift in der Natur” gemacht bat, willfom- 
men heiße. Diefer in ber „Neuen theologifchen 
Zeitfhrift" (1. Bd. S. 291 — 315) enthaltenen 
Gegenfchrift, welche in jeder Hinficht das wohl⸗ 
befannte Gepräge bes geiftreichen und fcharffin- 
nigen Berfaffers trägt, werde ich mit ber ernſt⸗ 
lichften Wahrheitsfiebe und mit dem lebendigften 
Wunfche, alles das, was ich für Wahrheit halte, 
in dem Elarften Lichte barzuftellen, zu begegnen 
ftreben. | 

Es wird ohne Zweifel meinen Lefern lieb feyn, 
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wenn ich ihnen gleich hier fagen Tann, daß bei 
weitem nicht in jeder Hinficht fo viel Uneinigfeit 
zwifchen meinem hochgeachteten Gegner und mir 
ift, als Diefer meint. Dieß ift befonders in Hin- 
fiht auf das Poetifche der Fall, welches er mit 
feinem Gefühl für das Richtige zum Ausgangs— 
punkte ſeiner Bemerkungen gewählt hat. 

Wenn meine Weltauffaffung eine ſolche Wir- 
fung auf die Dichtung herbeiführen würde, wie 
er annimmt, fo müßte mein ganzes Buch in vielen 
Beziehungen eine andere Bedeutung befommen, als 
es in der That beabfichtigte. 

Meine Meinung wird in der genannten Ge- 
genſchrift (S. 292) fo dargeftellt: 

„Der Berfafler meint nämlih (S. 168 ber deutfchen 
DOrig.-Ausg.), daß bie Fortfehritte der Naturwifienfchaft 
und die allgemeine Verbreitung der dahin gehörigen Kennt: 
nifje eine große Menge Borftellungen, derer fi die Dich: 
ter bebienten, nicht nur bereits unbraudbar gemacht haben, 
fondern es auch ferner thun werben und fie in die poetifhe 
Rüſtkammer einer verfchwundenen Zeit verweifen; aber er 
meint auch, daß die Wiſſenſchaft ven Dichten für diefen 
Verluſt reihen Erfah biete, wenn fie nur verftehen wollen, 

fih denfelben anzueignen.“ 


- Die mir bier beigelegte Meinung weicht ſehr 
von derjenigen ab, die ich in der Wirklichkeit 
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habe. Dieß ift aus meinen folgenden eigenen 
Worten zu erfehen (S. 171). 


„Sp kann e8 denn der Naturwiffenfchaft nicht zum Tadel 
gereichen, daß fie manchen Stoff vernichtet, der bisher von 
den Dichtern angewandt worden ift, ja wir finden fein Be- 
denken, hinzuzufügen, daß fie auch andere der Dichterwelt 
einverleibte Irrthümer, welche nicht Aberglauben genannt 
werden können, vernichle; fo würde ein neuerer Dichter 
von Vorſtellungen, wie: „die vier Eden der Welt”, „pie 
Grundlage der Erbe”, „die Fefte des Himmels“ u. dgl, m. 
entweder gar feinen oder wenigſtens nur einen fehr be: 
Ihränften Gebrauch machen fönnen, weil foldhe falfche 
Borftellungen als Bilder des Richtigen unbraudybar find, 
welches dagegen mit vielen andern nicht fo der Fall ift, 
3.2. mit „Nuf> und Untergang der Sonne“ u. a. m. 
Menn aber au die Welt der Dichtung nicht vollfommen 
Erſatz für foldhe Berlufte erhielte, fo würden Klagen dar⸗ 
über dennoch fehr umitatthaft feyn, denn es bleibt doch 
immer bie SHauptfache, daß unfer geifliges Dafeyn durch 
Einfihten, weldye die Irrthümer vernichten, erhöht und 
verebelt werde. Dergleichen Verluſte werden übrigens für 
den wahren Dichter wenig Bedeutung haben, wohl aber 
peinlih feyn für manche Profeflioniften der Dichtkunft, 
welche meinen, einen an ſich unbebdeutenden Gedanfen durch 
Einffeidung in Prachtſtücke aus der Rüftfammer einer ver: 
ſchwundenen Zeit poetijch gemacht zu haben.“ 


Man fieht hieraus, daß ich nicht der Meinung 
war, bie Naturwiflenfchaft follte eine große 
Menge der Borftellungen, deren fich Die Dichter 
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bedienen, unbrauchbar machen; ſondern im Ge: 
gentheil einen verhältnißmäßig geringen Theil da- 
von. Die von mir angeführten Worte geben Dieß 
genügend zu erkennen; indeflen fünnte man viel: , 
leicht auf die Vermuthung kommen, der Zufam- 
menhang des Ganzen follte zeigen, Daß fich meine 
Meinung weiter erftredt babe, als ich es hier 
ausgefprocdhen. Daß dem aber nicht fo ‚ift, werde 
ih zeigen. Die Beifpiele, welche ich von Bor- 
ftelungen anführte, die felten paflend in der neue- 
ren Dichtung gebraucht werden Fönnen, beftehen 
nicht in finnlidhen Auffaffungen, fondern in Mei- 
nungen von den Dingen. Die rein finnliche 
Auffeffung eines Gegenftandes kann nicht bloß 
der Dichter, fondern fehr oft auch der Redner, 
ja nicht felten der wiflenfchaftliche Schriftfteller 
anwenden. Dieß zeigt fchon das in den eben an- 
geführten Zeilen hervorgehobene Beifpiel vom Auf: 
und Untergang der Sonne; aber einige weitere 
Beifpiele werben die Sache noch mehr einleuchtend 
machen. 

Zwar iſt ber Himmel fein Gewölbe, aber er 
ftellt fich zufolge der Naturgeſetze dem äußern Sinn 
alg ein Gewölbe dar; von biefer VBorftellung 
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fönnen wir dann eine fehr ausgedehnte Anwendung 
machen ; aber die Fefte des Himmels deutet auf 
Meinungen vom Himmel als ein feftes Gewölbe, 
von Säulen getragen u. dgl. Hin. Dieß ift eine 
Meinung und feine rein finnlihe Wahrnehmung. 

Würde Jemand behaupten, bie Unveränder- 
lichkeit Des Himmeldgewölbes erwede eine finnliche 
BVorftelung von etwas Feftem, fo würde ih ihn 
daran erinnern, daß diefe Wölbung im Laufe eines 
jeden wolfenfreien Tages eine große Berfchieden- 
heit der Form zeigt: eine ganz andere des Rachts 
als bei Tage; würde er aber dennoch bei feiner 
Behauptung bleiben, fo müßte ich geftehen, daß 
für ihn mein Beifpiel wegfallen müfle. Die 
Borftelung, der Himmel fey ein feftes Gewölbe, 
ſcheint der älteften Welt anzugehören; fpäter jegte 
man flatt deſſen fogar acht Himmel. Wie mir 
fheint, ift diefe Vorftelung auch in der Bibel 
bie herrfchende; Doch muß ich bemerken, daß das 
hebräifche Wort rakia, welches in unferer Bibel 
Durch „Feſte“ überfegt ift, nach der Erklärung 
Sachverftändiger zunächſt „Ausdehnung“ bedeutet. 

Natürlicherweife handelt e8 fih in gegenwär- 
tiger Angelegenheit nicht um Die rechte Meberfegung 
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des Ausdrudes, fondern um die Brauchbarkeit 
eines Gedankens des Alterthums für unfere gegen- 
wärtige Zeit. 

Wenn bie finnlihe Wahrnehmung fich inner- 
halb gewilfer Grenzen hält, faflen wir die Ober- 
fläche der Erde als ungebogen auf, und fo kann 
man nicht nur in der Dichtung, fondern aud) in 
manchen wiffenichaftlichen Gebankenverbindungen 
von der Erdoberfläche fprechen als wenn fie flach 
wäre. Sagt man aber, die Erde habe vier Eden, 
fo drüdt man eine Meinung und feine finnliche 
Wahrnehmung aus. Bielleicht Tann der Ausdrud 
unter gewiflen Einfchränfungen dazu gebraucht 
werden, bie vier Richtungen von Rord, Süd, Oft 
und Weft zu bezeichnen; doch dürfte er fich faft 
nie ald.der beftgewählte Ausdrud zeigen. 

Die Vorftelung von der Grundlage ber Erbe ift 
wieder eine Meinung und feine Wahrnehmung. 

Unter der Grundlage ber Erde verftehen wir 
faum, wie in den Bemerkungen angenommen wir, 
das Gentrum der Erde; fondern Diejenigen, Die 
zuerft dieſen Ausdrud gebrauchten, haben ficher 
gemeint, die Erde ruhe auf einer guten ©rund- 
lage, wie ein wohlgebauteds Haus; wenn dieß 
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nicht die Meinung wäre, fo würde ja nicht hie 
und da von den Pfeilern der Erde die Rede feyn. 
Auf einer gewiffen Stufe der Entwidlung bes 
Menfchen ift dieſer Gedanke, fo wenig er auch 
eine genaue Durchführung verträgt, doch ganz 
natürlich; aber jest find wir wohl Alle darüber 
einig, daß die Erde auf gar feiner Grundlage 
ruht. Wollte man fagen, der Ausdrud Tonne 
Doch als ein finnliches Bild gebraucht werden, fo 
antworte ich, daß dieß recht wohl unter der Be- 
bingung gefchehen fann, wenn man zu Menfchen 
redet, die entweder gar nicht willen, daß die Erde 
in ihrer Bahn ohne alle Berührung mit andern 
Körpern freifchwebend wandert, oder zu foldhen, 
bie gar nicht daran benfen; für eine Einbildungs- 
fraft aber, bie fih ein lebendiges gegenwärtiges 
Bild vom Weltfyfteme angeeignet hat, ift der Aus- 
drud „Grundlage ber Erde“ nicht beffer als bie 
Grundlage eines gut aufgehängten Kronleuchters, 
jondern wo möglich noch weniger paffend. 

Dieß Alles Hindert uns nicht, das Schöne und 
Erhabene in den Bibelftellen zu finden, wo ber 
Gedanke von der Grundlage der Erde angewendet 
it; denn es fommt hier nicht auf die Meinung 
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von ber Grundlage der Erde an, fondern auf den 
Gedanken, daß Gott der Erde ihre Stelle gegeben 
hat und fie unverrüdt in berfelben erhält. Daß 
bie der Erde angewiefene Stelle fich ändert, thut 
bier nichts zur Sache, weil doch Gott es ift, 
welcher der Erde ihre rechte Stelle gibt. Ja in 
bemfelben Buch des Hiob, das im 38. Kap. 4.8. 
Gott, als den Hiob fragend, einführt: „Wo - 
warft bu, da ih Die Erde gründete?“ und 
im 6. B.: „Worauf find ihre Pfeiler nie- 
bergefenft? oder wer hat ihre Edfteine 
gelegt?” wird im 26. Cap. V. 7. als ein Be- 
weis für die Größe Gottes gejagt, Daß er Die 
Erde an nichts hänge. | 

Died fcheint mir auf das Bollfommenfte Die 
von mir befolgte Auffaffungsmweife ſolcher Bibel- 
jtelen zu befräftigen. Wenn wir ‚die Bibel recht 
lefen, fo verfeßen wir ung in jene Zeiten zurüd, 
von denen Die Rede ift, und vergeflen gern unfere 
dort nicht einheimifchen Kenntniffe; ja dieß thun 
wir fogar bei mehr ‘weltlichen Gegenftänden; wir 
vergeflen 3. B. unfere Aufklärung, die Heren und 
Geiftererfcheinungen verwirft, wenn ber Dichter 
uns in das Zeitalter oder in den Zuftand, wo fie 
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hingehören, zu verjegen weiß. Man fieht leicht, 
daß der’geiftliche Redner auch in ber gegenwärtigen 
Zeit die alten biblifchen Ausdrüde ohne allen An- 
ftoß gebrauchen kann; denn feine Zuhörer ober 
Lefer verfeßen ſich mit ihm in eine Zeit zurüd, 
in ber Die neueren Meinungen in ben Schatten 
treten. 

Ich will noch ein Beifpiel hinzufügen, welches 
zeigen kann, wie wenig bie wiflenichaftliche Ein- 
ſicht unſer Gefühl für den hohen Eindrud, ben 
uns die Bibel von Gott gibt, herabfegen ſoll. 
Wenn David im 90. Bi. 2.8. fagt: Ehe. denn 
bie Berge wurden, warft du, fo ift das, was 
er ausfpricht, viel zu wenig für das bloße Denfen; 
aber für den Sinn hat es eine viel faßlichere Größe 
al8 mandye weit größere Bilder. David, ber 
jelbft fo oft größere Bilder gebraucht hatte, fand 
Doch auch Diefes nicht zu Flein, weil es ben Ge—⸗ 
danfen der Größe dem in Enblichkeiten felbft am 
allermeiften befangenen Sinne fo nahe rüdt. Es 
ift unmöglich anzunehmen, daß David den Aus- 
druck aus Mangel an Einficht hätte gebrauchen 
können; nicht Davon zu reden, daß wir fo eben 
einen weit größern Ausbrud abgehandelt haben, 
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müfien noch viele andere hohe Aushrüde aus den 
Pſalmen uns vorſchweben. Demjenigen Manne, 
ber in dem 4. Vers deſſelben Pfalmes fagt: „Tau- 
ſend Jahre ſind vor dir wie ein Tag, der 
geſtern vergangen iſt und wie eine Nacht— 
wace,“ dem war fein Gedanfe zu hoch. 

Aus diefem Allen flieht man, wie es fich hier 
nicht darum Handelt, daß die Wiflenfchaft dem 
Dichter verbieten follte, finnlichwahre Ausdrüde 
zu gebrauchen, wenn fie nicht die wiflenfchaftlich 
wahren find, fondern daß es nur gilt, gewifle 
Einfchränfungen im Gebrauche folder Meinun- 
gen anzurathen, welche für die Einbildungstraft 
einen Reiz haben könnten, aber doch falſch find. 
Sollte meine Anfiht in Beziehung auf diefe Ein- 
chränfungen mit dem ganzen Zufammenhange in 
meinem Buche nicht deutlich genug hervorzugehen 
Icheinen, fo wird fie Doch jet nach den gegebenen 
Erläuterungen nicht leicht mißverftanben werden 
fönnen; um mich jedoch. ganz gegen Mißverftänd- 
niffe ficher zu ftellen, die weiter führen könnten, 
al8 es auf den erften Anblid fcheint, will ich noch 
Etwas hinzufügen. Nur infofern nämlich der 
Dichter als Mann der Gegenwart fpridht, Bat er 
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nach meiner Anficht alte in Die Dichterfprache auf- 
genommene falfhe Meinungen zu vermeiden; und 
man wird biefe nicht fehr zahlreich finden, wenn 
man bebenft, baß die Vorftellungen, bie mittelft 
des unmittelbaren Sinneneindrudes gewedt wer- 
ben, feineöwegs zu jenen falfchen Meinungen ge- 
rechnet werden. Die Naturwiffenfchaft kann offen- 
bar dem Dichter nicht verbieten, falfche Meinungen 
zu gebrauchen; aber fie kann ihm fagen, Daß je 
mehr wahre naturwifienfchaftliche Bildung — et- 
was ganz anbered als ftrenge Naturwifienfchaft — 
verbreitet wird, Defto mehr werden jene falfchen 
Meinungen den Eindrud feines Werkes fchwächen 
oder vernichten. Dieß kann mitunter dem Ein- 
brud, ben dad Werf hervorbringt, fchaden. Sp 
wird die Erfindung in einem geiftreichen Dichter- 
werf, daß ein böfer Geift, ber den Ring Salo- 
mond befommen hat, Gewitter und wilde Ber: 
wüftung über bie ganze Erde hervorbringe, ein 
gutes Weſen Dagegen das Entgegengefehte, feinen 
Eindrud auf Den, der die Naturgefege fennt, ganz 
verfehlen, weil die Unmöglichkeit ihm Kar vor Au- 
gen ſteht. Wohl wahr, daß man in gewiſſen Ge⸗ 
dichten die größten Unmöglichfeiten buldet; aber fie 
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müflen uns dann in eine Welt verfeben, wo wir 
das Natürliche ganz vergeflen; wird die Natur 
felbft uns nahe. vor Augen gerüdt, fo muß jene 
Zauberei aufhören. 

Wenn ich einige Dichterwerfe genannt habe, 
worin mir Das MWebernatürliche und das Natür- 
liche in einer allzu grellen Weife zufammengeftellt 
zu ſeyn fcheint, fo geftehe ich gerne die Möglidy- 
feit ein, daß ich mich hier geirrt haben kann, 
obfchon ich für meinen Theil meine Meinung hier- 
über beibehalte; aber ich lege Hier nicht fo fehr 
auf die Richtigkeit dieſes Urtheild viel Gewicht, 
als auf den Grundſatz, daß das Dichterwerf feine 
Wirkung auf Menfchen mit wahrer naturwiflen- 
fchaftlicher Bildung verfehlen wird, wenn es bag 
Uebernatürliche in einer recht grellen Weiſe mit 
dem Natürlichen zufammenftellt. 

Ich habe auch den Trotz getadelt, womit einige 
Dichter das Uebernatürliche gegen das Natürliche 
haben auftreten lafien. Die Art, mit der Schillers 
Götter Griechenlands in den Bemerfungen hervor: 
gehoben werden, gibt mir Beranlafiung, dieſen 
und mehrere Punkte meiner Aeußerungen über das 
Berhältnig der Dichtung zur Raturwiffenfchaft zu 
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erläutern. In Hinfiht auf unfern Zwed unter- 
ſcheide ich in Schillers „Goͤtter Griechenlands“ zwei 
Abfchnitte: den eriten und größten, worin er ſich 
von der Herrlichkeit des griechifchen Altertbums 
hinreißen läßt; den zweiten, Der aus den vier 
legten Strophen befteht, worin er feine Klagen 
über die Jegtzeit führt. 

Der erfte Abſchnitt ift ein herrlicher Wegeifter- 
ter Ausdrud einer Dichterfliimmung, worin er fid) 
der jchönen griechiſchen Dichterwelt ganz hingibt 
und mit voller Berechtigung über das Viele hin- 
wegfieht, was uns beftimmen möchte, dieſe Zeit 
keineswegs zurückzuwünſchen. Der zweite Ab- 
ſchnitt kann wohl als eine Fortfegung berfelben 
Dichterftimmung betrachtet werden; aber hier wen- 
bet fich Diefelbe feindlich gegen die Jetztzeit, nicht 
gegen deren Fehler und Berirrungen, fondern ge- 
gen ihre Religion und Naturwiflenfchaft. Ich bin 
mit ber in ben Bemerkungen aufgeftellten Meinung 
einverftanden, daß der Gedanke Schillers in der 
feindfeligen Aeußerung des Gedichtes gegen das 
Chriſtenthum wahrſcheinlich gegen eine geiſtloſe 
Auffaffung der Einheit und der überfinnlichen 


Natur Gottes gerichtet gewefen fey; und ich muß 





17 


hinzufügen, daß ich Daffelbe in Bezug auf feine , 
Aeußerungen über die Naturgefege denke; gewiß 
ift e8 aber, daß er durch feine Ausdrudsweife zu 
Mißverftändniffen Anlaß gegeben hat. Dan leſe 
dieſen letzten Abfchnitt: 


Ale jene Blüthen find gefallen 

Vor ded Nordens fchauerlichem Weh’n, 

Einen zu bereichern unter allen 

Mußte dieſe Götterwelt vergeh'n. 

Zraurig fuch’ ich an dem Sternenbogen, 
Di, Selene, find’ ich dort nicht mehr, 
Durch die Wälder ruf’ ich, durch Die Wogen, 
Ach! fte wiederhallen Leer. 


Unbewußt der Freuden, bie fie fchenfet, 
Nie entzüdt von ihrer Herrlichkeit, 

Pig gewahr des Geiſtes, der fte lenket, 
Sel’ger nie durch meine Seligkfeit, 
Fühllos felbft für ihres Künſtlers Ehre, 
Gleich dem todten Schlag der Pendeluhr, 
Dient fie Enechtiich dem Geſetz der Schwere 
Die entgötterte Natur. 


Morgen wieder neu fich zu entbinden, 
Wählt fie heute fich ihr eig’'ned Grab, 
Und an ewig gleicher Spindel winden 
Sich von jelbft die Monde auf und ab. 
Derfted, der Geift in der Natur. Il. 2 
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Müßig kehrten zu dem Dichterlande 
Heim Die Götter, unnüß einer Welt, 
Die, entwachien ihrem Gängelbande, 
Sich durch eig’'ned Schweben hält. 


Ja fie kehrten Heim und alles Schöne 
Alles Hohe nahmen fie mit fort, 

Alle, Farben, alle Kebenstöne, 

Und und blieb nur das entfeelte Wort. 
Aus der Zeitfluih weggeriflen jchmeben , 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn; 
Was unfterblich im Gefang joll Ieben, 
Muß im Leben untergeh'n. 


Ich wiederhofe es, für mich ift Dad ganze Ge— 
bicht nur die Darftelung einer Dichterftiimmung. 
Der Verfaſſer der Bemerkungen fcheint auch dem- 


felben fein großes Gewicht beilegen zu wollen, - 


mit Ausnahme der Stelle, worin ein Beweis für 
das Unpoetifche ber Aftronomie Tiegen foll; aber 
diefe Ausnahme Tann ich nicht billigen. Doc 
möchte vielleicht Grund vorhanden feyn, die Sache 
fo zu behandeln, als habe fie etwas mehr zu be- 
deuten, nicht des einſichtsvollen Verfaflers der Be- 
merfungen ober anderer einfichtövoller Männer mwe- 
gen, fondern um ber Bielen willen, die verfäumt 
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haben, fich eine denkende Weltauffaflung in Ber- 
bindung mit ihrer poetifchen Ausbildung anzueig- 
nen. Sch werde bald auf biefe Sache zurüdfom- 
men; vorerft aber will ich noch auf eine Stelle 
NRücficht nehmen, welche mir Anlaß gibt, Da eine 
Hebereinftimmung zu zeigen, wo Die Bemerkungen’ 
das Gegentheit vorausfegen. Die Bemerkungen 
jagen (©. 314): | 


„Der Verfaſſer hat auch Durch dieſe Schrift das Ber: 
dienft vergrößert, welches er fih fchon früher um Die 
Theorie des Echönen erworben hatte. Aber fo richtig und 
fharffinnig er auch dargethan hat, daß das Wohlgefallen, 
welches wir bei ſchönen Formen und Tönen empfinden, 
von ber verborgenen Vernunft herrührt, die uns aus den- 
felben anfpricht, fo erflärt diefes doch kaum ben ganzen 
Eindrud. Der Bernunftzufammenhang, „bie Zufammen: 
wirfung einer Mannigfaltigfeit von Naturgefeben unter 
einer herrfchenden Einheit“ (S. 83 oben) fann eine con- 
ditio sine qua non feyn, ohne welche ein Gegenftand 
nicht das Wohlgefallen in uns hervorbringen kann, wel: 
ches ftets das Schöne begleiten muß; aber der tiefere Ein- 
drud, welden der große Künftler in fein Werk legt, und 
wodurch es unfer ganzes Weſen anfpricht und bewegt, läßt 
fih faum hieraus allein erklären. Nicht bloß die Harmonie 

des Kunfiwerfes bringt in uns als vernünftigen Wefen 
ein Wohlgefallen hervor, fondern die Phantafie des Künſt⸗ 
lers wirft dadurch auf die unfrige ein, und führt bie 
Seele über die engen Grenzen des Gegenwärtigen hinaus, 
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und die Gefühle, welche die Bruſt des Künftlers durch⸗ 
drangen, während er fein Werk ſchuf, erweden in uns 
enifprechende Gefühle.” 

In dem mir hier *ertheilten Lob erkenne ich 
mit Freude die Uebereinftimmung, Die zwifchen 
‚ meinem hochgeachteten Freunde und mir befteht; 
und es ijt mir lieb zeigen zu fönnen, daß Diefelbe 
noch weiter geht, als er geglaubt hat. Dieß ift 
zu erfehen aus ber nachfolgenden Stelle meines 
Geſpraͤchs über die Töne, welches fih in ben 
Schriften der feandinavifchen Literaturgefellfchaft 
für 1808 (©. 48 ff.) findet. Obſchon darin nur 
von dem Schöpferifchen in der Muſik die Rebe ift, 
jo zeigt Doch der ganze Zufammenhang, daß meine 
Meinung von der Wirkfumfeit des Geiftes bei ber 
Hervorbringung eigentlicher Dichterwerfe nicht da- 
mit im Widerfpruch ftehen fann. | 

Ernſt. Hältft du es nicht für wahricheinlih, daß 
dieſe Berehnung noch für weit” mehr zufammengefeßte 
Berhältuiffe fortgefeht werden Eönnte? _ 

Sulius Daran ift wohl nicht leicht zu zweifeln. 

Ernft. Ich glaube wirklich an diefe Möglichfeit, ob- 
fhon es noch Feiner Mathematik gelungen ift, und ficher 
nie gelingen wird, Die Theorie der Muſik zu erfchöpfen. 

Es iſt auch nicht zu bezweifeln, daß uns noch viele 
Data fehlen, weldhe zu einer mathematifchen Mufiktheorie 
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erforderlich wären. Es iſt leicht möglich, daß ein glücklicher 
Blick auf die Beltandtheile der Klangfiguren uns zu einer 
richtigeren Einfiht in die Natur der größern Tonmaflen 
führen wird, fo daß man wohl die Stelle eines jeden Tones 
in einer muflfalifchen Periode mit beflimmten Theilen der 
Klangfigur, die auch ihre beftimmte Stelle einnehmen, ver- 
gleichen Eönnte. Die Auflöfung der Diffonanzen würde 
dann ber Vollendung gleichen, welche jede Klangfigur durch 
das Beifammenfeyn aller ihrer Theile befommt, während 
"fie Hingegen als Figur vernichtet würde, wenn nicht alle 
Theile fi) darin befänden. Aber wenn wir in einer Sym- 
phonie auch alle Berhältnifie berechnen könnten, fo fehen 
wir fie doch während des Genuffes nicht ein; dieſer iſt 
alfo unbewußt. Ja ſelbſt Dem, der ein Muſikſtück com: 
ponirt, find diefe Verhältniffe unbekannt; denn denkt eud) 
eine Symphonie von Mozart: wird wohl die Lebenszeit meh: 
rerer Mathematiker hinreihen, alle ihre Schönheiten zu 
berechnen ? ! 

Aler. Aber findeft du denn Feine Schönheit in ber 
Mufif, auch wenn fie nicht berechnet werden fünnte? Iſt 
nicht die Arbeit eines Componiſten im Wejentlihen ein 
Dichterwerk? und dieß wirft du Doch nicht berechnen wollen? 

Ernſt. Ih will es fiher nicht berechnen und id 
glaube auch nicht, daß es Jemand Tann; aber doch glaube 
ih, daß es fih auf Mathematif gründet, obſchon auf eine 
tiefere als die, weldhe uns jemals zum Bewußtfeyn ge: 
fonımen ift. Aber gleichwie ih die menfchliche Geftalt als 

1 Der Berfafler fchrieb dieſes 1808, würde aber jegt fich über vie 
Anwenrung der Klangfiguren nicht auf viefelbe Weile Außern. Er 


behält fih vor, die Sache in einen Werke über bie Naturlehre des 
Schönen" näher abzubanveln. 
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das Produft der unendliden Mathematif der Natur an: 
nahm, fo glaube ih auch, daß die Schöpfung des Eom- 
. poniften das Broduft derfelben verborgenen Bernunft ber 
Natur ift, welche Durch den Künftler wirkt. 

Felir. Aber dann wird ja der Künftler eine Ma- 
ſchine. 

Ernf. Durchaus nicht; denn wenn ich ſagte, daß 
ih die Natur als die Offenbarung einer ewig lebenden 
und wirkenden Bernunft betrachte, fo kannſt du wohl 
nit daran zweifeln, daß ich die geiflige Natur felbft als 
einen Theil davon, und das, was wir nach einer andern 
Vorſtellungsweiſe richtig Naturgaben nennen, als einen 
Gotiheitsfunfen anfehe. Oder ſcheint es dir wohl für bie 
lebhaftefte Cinbildungsfraft mögli, etwas Größeres vom 
Kunftgenie auszudenken, als was aus unferem vorher: 
gehenden Gefprädhe folgt: daß der Künftler nämlich durch 
ein glüdliches Gefühl auf einmal entvedt und fchafft, mas 
viele Menfchen mittelft ihres Verſtandes in vielen Jahren 
nicht Haben ergründen koͤnnen? 

Kelir. Ich geftehe, daß ich dir einen ungerechten 
Borwurf gemacht habe. 

Ernf. Ich darf alfo hoffen, daß du mir auch ge 
ftiehft, man fönne von der Duelle unferes Runftgenuffes 
Nechenfhaft geben, ohne dadurch das Göttliche in ber 
Kunft herabzufegen. 

Felir. Das gefteh’ ich gern; denn was kann wohl 
höher und würdiger feyn, als Kunftwerfe hervorzubringen, 
die mit der tiefften Bernunft harmoniren, ohne fie felbft 
berechnet zu haben, und ohne daß Die, welche den Ein- 
druck empfangen follen, einer foldhen Berechnung bevürfen. 
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Es ift nun leicht zu erfehen, daß meine Auf- 
faffung der Wirffamfeit des Dichtergeiftes die voll- 
fommenfte Anerkennung feiner Freiheit enthält. Die 
Ungleichheit, die man allerdings in unferer Auf- 
faſſung des Berhältniffes der menfchlichen Freiheit 
zur göttlichen findet, liegt höher, und gehört 
einem Gedanfenfreife an, worin die tiefften Den- 
fer, chriftliche, ſowohl als nichtchriftliche, ftets un- 
gleiche Richtungen verfolgt haben. Alle Freunde 
ber Wahrheit. werden mit Dankbarkeit den Geift 
begrüßen, der uns wahre Klarheit in biefer 
Sache geben fann. 

Es wird ohne Zweifel vortheilhaft feyn, wenn 
ich jest in wenigen Worten die Refultate Des 
Vorhergehenden zufammenfaffe. 

Mit dem BVerfaffer der Bemerkungen bin ich, 
ganz gegen feine Bermuthung, in folgenden Punk— 
ten einig: 

‘Der Dichter bildet fich mit vollem Rechte eine 
übernatürlihe Welt, in welcher die Einbildungs: 
fraft, nicht der Berftand, Die Oberherrfchaft hat. 
Die große Freiheit, womit die Einbildungsfraft 
in der Dichterwelt wirkt, darf jedoch nicht wild 
und zügellos feyn; fandern es gibt vielmehr eine 
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ganze Schönheitöwelt, deren Gefege fie nicht über- 
fchreiten darf. Die ganze Natur, fo wie fie fid 
unferen Sinnen barftellt, fteht dem Dichter 
zu Gebot, ungeachtet die Naturwiflenfchaft in ſehr 
vielen Fällen zeigt, daß das, was ber finnlichen 
Auffaffung zu feyn ſcheint, in der Wirklich— 
feit fi) ganz anders verhält. Ich mache mir noch 
Hoffnung, er werde der von mir aufgeftellten Be- 
Ichränfung beitreten, daß das Dichterwerf fich 
nicht in abfichtlichen, offenbaren Widerfpruch .mit 
der Wirklichkeit ſetzen fol, welche uns die Ein- 
ficht weist, und daß es alfo das Webernatürliche 
nit in folder Weife mit dem Natürlichen in 
Wechfelwirfung bringen dürfe, Daß der gegenfei- 


tige Widerfpruch Beider mit entjchiedener Stärke, 


vor bie Einbildungsfraft trete. 

Daß wir in den einzelnen. Fällen uns fehwer- 
lich immer über die Anwendung einigen werden, 
fommt hier nicht in Betracht, da dieß fo häufig 
bei der Anwendung von Wahrheiten der Fall ift. 

Ich ftelle noch dem Verfaſſer der Bemerkungen 
und Denen, die mit ihm eimverftanden find, an- 
beim, ob nicht Die von mir angegebene Bejchrän- 
fung angenommen werben muß, daß Meinungen, 
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weiche wohl Sahrtaufende hindurch die Einbil- 
dungskraft der Menſchen angeſprochen haben, die 
aber doch bei einer Einbildungskraft, der eine ent⸗ 
gegengefegte Wirklichkeit Elar geworden ift, Anftoß 
finden müflen, in. Dichterwerfen ber Jetztzeit zu 
vermeiden feyen, infofern fie uns nicht in ein an- 
deres Zeitalter verfegen, oder fich in einer rein 
übernatürlihen Welt halten. 

Endlich glaube ich hinreichend gezeigt zu haben, 
daß ich die freie MWirkfamfeit des Geiftes in ber 
Hervorbringung fchöner Werke nicht läugne, ſon— 
bern fie vielmehr in Folge meiner Auffaflungsweife 
anerfenne. Nun erft kann ich zu den Behauptun- 
gen über die Dichtung übergehen, in melchen ich 
mit dem DBerfaffer der Bemerkungen nicht einig 
jeyn fann. Seite 173 in meinem Buche habe ich ge- 
jagt: 

„Da die Herrlichfeit der Wiſſenſchaft durch ihr eige: 
nes Weſen behauptet werden muß, fo ward bier bis auf 
Weiteres angenommen, daß fie nur durch Mittheilung von 
Einfiht, nicht aber dadurch, daß fie der Dichterwelt Et: 
was fchenkte, dieſer einen reichlihen Erfab für das gege- 
ben habe, was fie ihr raubte; wir dürfen jedoch nun auch 
darauf hindeuten, daß die Wiſſenſchaft der Dichterwelt 


einen wahrhaften Erfab für das ‘anzubieten hat, was fie 
ihr vernichtet.“ F 
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Ich führte hierauf eine nicht geringe Anzahl 
von Beifpielen an, welche dieß befräftigen können, 
bie ich aber hier übergehen muß, und Die ich im 
Buch (S. 173—180) nachzufehen bitte. Ich muß 
um jo mehr wünfchen, der 2efer möge feine Auf- 
merffamfeit wieder darauf hinlenken, da die in 
ben Bemerkungen gemachte Einwendung leicht den 
Gedanfen von Dem abziehen könnte, was mir 
darin das Wefentlichite zu feyn fcheint. Nachdem 
ich in der genannten Stelle einige erläuternde 
Beifpiele Hingeftellt hatte, fand ich es ©. 178 
nothwendig, zu fagen: 


„Es ift natürlih, daß Derjenige, welder ſich in der 
alten Anfchauungsweife gleichfam feftgelebt Hat, ſich wenig 
befriedigt finden wird durch den Erſatz, welchen ihm eine 
neue für feinen Verluft anbietet, und noch weniger wird 
er zugeben, daß diefer Erſatz unausſprechlich reich fey und 
feinen Verluft unendliche Male überwiege. ine foldhe 
Ueberzeugung läßt ſich zwar durch einzelne bedeutungsvolle 
Beifpiele vorbereiten, nicht aber ausbilden; erſt nad und 
nah wird fie allgemeiner werden und anı Ende flegen, 
je nachdem fi die Naturwiflenfchaft in einer ſolchen Meife 
verbreitet, daß fie nicht nur Suche des Verſtandes wird, 
fondern zugleich die Einbildungsfraft befruchtet. Nur ver: 
möge einer ſolchen geifligen Entwidelung wird fid der 
alten Dichterwelt - gegenüber eine neue aufthun, geiftig 
vielleicht von micht geringerer Bedeutung als die war, 
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welche die Entdeckung eines neuen Welttheils der ſoge⸗ 
nannten alten Welt gegenüber hatte. 

Dieſer Entwickelung wird es” an einem geſetzlichen und 

“ fiherli großen Einfluß auf den Gebraud der alten Did 
terwelt nicht fehlen; unter andern wird ſich dadurch ein 
feinerer Takt bilden für die Vernunftharmonie, welche, 
ob auch dem Auge der Menge noch fo verborgen, felbft 
in der freieften Dichtung herrſchen muß, und dadurd) 
würde die wilde Freiheit, welche die gedankenloſe Menge 
oft für hohe Originalität nimmt, mehr und mehr ihre 
Dewunderer verlieren.“ 

Die Bemerkungen befchäftigen fich beinahe aus- 
jhlieglih mit der Frage von der Anwendbarkeit 
ber Ajtronomie für die Poeſie. 

©. 294 heißt es: 

„Wenn die Vernunftgeſetze, welche die Naturwiſſen⸗ 
haft uns in der Ordnung und Bewegung des Sonnen: 
foftems erfennen lehrte, ein für hie poetifche Behandlung 
pafiender Stoff wären, warum ift er nicht dazu benützt 
worden, da doch manchem Dichter keineswegs die nöthigen 
Kenntniſſe hiezu gefehlt Haben? Ein großer Dichter hat 
allerdings die Natur nach „ven neueren Einfichten“ be: 
tracdhtet, und was er fah, hat er in den befannten Linien 
ausgeſprochen: 

„Unbewußt der Freuden, die fie ſchenket“ u. ſ. w. (ſ. o.) 

Während ich bis auf Weiteres übergehe, was 
ih über die Auctorität Schillers jagen könnte, 
halte ich mid) an die Sache felbft. Man mißverfteht 
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mich, wenn man mir Die Meinung beilegt, daß 
Die Geſetze ber Ordnung und Bewegung bes Son- 
nenfyftems Der Gegenftand eines Gedicht feyn 
follten, wogegen biefe fchöne Ordnung wohl in 
kurzen bDichterifchen Zügen ber Einbildungsfraft 
vorgeführt werden kann, und dieß ift, wie mir 
ſcheint, nicht jo felten gejchehen. Wenn id aud 
die Meinung hege, daß die im Weltſyſteme ent- 
deckten Gefebe nicht felbft für eine umfaflende 
dichteriſche Darftelung paſſend feyen, fo fteht 
diefe Meinung doch keineswegs mit dem Gedan— 
fen in Widerſpruch, daß ein klarer Blid in Die 
Einrihtung des Weltiuftems einem großen Dich- 
tergeifte Anlaß zu herrlichen. Dichtungen geben 
könnte. 

Aber warum hat ſich noch keine ſolche Wirkung 
gezeigt? Ich kann zwar hierauf nicht mit entſchei— 
dender Gewißheit antworten; aber das kann ich 
ſagen, daß es mir nicht bekannt iſt, daß Einer 
von den beruͤhmten großen Dichtern die dazu nö— 
thigen klaren Kenntniſſe gehabt haͤtte. Ich muͤßte 
ſagen, Schiller habe deutlich gezeigt, daß er 
das Gerippe für den ganzen Körper nahm, wenn 
ih das erwähnte poetiſche Verdammungsurtheil 


-über die Aftronomie als Ernft nehmen follte, Wie 
gut er die Aftronomie kannte, will ich unentſchie⸗ 
den laſſen; daß aber Alles, was ihm möglicher: 
weife von der organifchen Schönheit des Sonnen- 
ſyſtems und von der an Gewißheit grenzenden 
Wahrfcheinlichkeit vom Dafeyn vernünftiger Wefen 
auf anderen Planeten befannt feyn mochte, wäh- 
rend des Dichtens feinem Bemwußtfeyn fern lag, 
fieht Jeder ein, wenn er nur daran erinnert wird. 
Bor allem iſt bei ber bier beiprochenen Einwen- 
bung zu bemerfen, daß die tiefe Vernunft, welche 
die Naturwiſſenſchaft während ihrer, Fortfchritte 
ftet8 mehr und mehr in der Natur entdedt hat, 
Doch erft in den neueren Zeiten in einem fo durch⸗ 
greifenden Zufammenhang aufgefaßt worden ift, 
Daß fie als ein Ganzes vor und treten Fonnte, 
und das nicht als ein bloß gedachtes Ganzes, 
fondern als ein Ganzes, das mit al’ dem fich in 
der Natur offenbarenden Wirken innig verfchmolzen 
ift. Kurz, das Geiftige in der Natur hat fih nie 
jo durch die &rfahrungsnaturmwiflenfchaft geoffen- 
bart, ald in unferem Jahrhundert. Als ein herr- 
liches Beifpiel der Fähigkeit, dieſen Geift zu er- 
faflen und barzuftellen, muß ich den Berfafler 
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von „Heinrih von Ofterdingen“ nennen; 
einer feiner Bergmannögefänge. ftellt den liebend 
vertraulichen Umgang des höher gebildeten Berg— 
manns mit ber Natur vortrefflich dar; ein anderer 
ichildert in einer mehr abenteuerlichen, aber doch‘ 
tieffinnigen und wahren Weife das Verhältniß ber 
Menfchen zu den verborgenen Kräften und Schäßen 
der Berge, und an mehreren Stellen, wo ber Vers 
die dichterifche Auffaflung nicht andeutet, gibt Die- 
fer Roman uns herrliche Dichterifche Darftellungen 
von der inneren Gefchichte des Erdballs. Sein 
Weingefang gibt uns ein fchönes Dichterifches Bild 
von ber Bährung. Er war in diefer Art der Auf- 
faffung feinem Zeitalter weit vorausgeeilt. Goethe, 
der mit feinem großen Dichtergeifte wahre Einficht 
in viele Zweige der Raturwiflenfchaft und Geift 
für denfende Auffaffung der Natur vereinigte, hat 
in feinem Gedichte „Die Metamorphofe Der 
Pflanzen” den Geift der Lehre dargejtellt, welche 
er als Naturforfcher der Welt über denfelben Ge- 
genftand vorgelegt hatte; fein Gedicht über „Do 
ward's Auffaffung der Wolfenformen verdient 
auch Hier genannt zu werden. An vielen anderen 
Stellen in feinen Schriften begegnet man Dichterifchen 
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Auffafftungen folcher Naturverhältniffe, welche er 
wifienfchaftlich eingefehen hatte und welche nur 
ver Form des Verſes beburft hätten, um von 
Allen für das erkannt zu werden, was fie find. 
Wäre der große Dichter nicht darauf gekommen, 
die mathematifche Naturlehre gröblich mißzuver- 
ftehen, vielleicht Durch Die einfeitige Darftellungs- 
weife gewifler Gelehrten bazu verführt, fo würde 
er wahrfcheinlich weit mehr für die bichterifche 
Darftelung der Natureinficht ausgerichtet haben. 
Doch ich würde viel zu wenig von Goethe, als 
dem durch denkende Naturauffaflung bocherleuchte- 
ten und von ihr geleiteten Dichter fagen, wenn 
ich bloß auf die Gedichte Rüdficht nehmen würde, 
in denen feine Raturmwiffenfchaft recht ausdrücklich 
bervortritt. Ä 

Welcher andere deutfche Dichter hat fih fo 
buch und durch als Naturbeobachter gezeigt? Selbft 
in feinen Schilderungen der Menfchen flieht man, 
baß er den durch feine dichterifche Einbildungsfraft 
gefchaffenen Wefen ein Gepräge gab, welches ihnen 
nur der tiefdenfende Beobachter geben konnte. Die- 
fer große Mann mit feiner umfaffenden Wiffenfchaft 
und Weltfenntniß war in Wahrheit ein Natur- 


32 


— 


dichter, dad Wort in der großen Ausdehnung ge- 
nommen, in welchem ich ed in meinem hier be- 
Ipeochenen Buche nahm; er hat Daher weit weniger 
aus der poetifchen Rüftfammer gebraucht, als bie 
meiſten andern Dichter, fondern feine Mittel ohne 
Ummeg von der Natur felbft geholt. Man fieht 
leiht, dag ich unter der poetiichen Rüftfammer 
ben Inbegriff der „bichterifchen Erfindungen“, ver- 
ftehe, welche und vergangene Zeitalter hinterlaffen 
haben. Es fällt mir nicht ein zu läugnen, daß 
biefe oft von großen Dichtern mit wahrer Meiiter- 
Ichaft gebraucht worden find; aber ich meine, Die 
Dichter würden weit herrlicher wirken, wenn fie 
nicht gar zu oft ihre Zuflucht dazu nähmen. — 
Goethe war fich feiner naturliebenden Dichtung 
und feiner dichterifchen Naturliebe vollfommen be- 
wußt, und brüdte bieß unter Anderem in folgen- 
dem Epigramm aus: 
Mit Botanik gibft du dic ab? mit Optif? Was 
tbuft du? 
Iſt es nicht ſchön'rer Gewinn, rühren ein zärtliches 
Herz? 
Ach die zärtlichen Herzen! ein Pfuſcher vermag ſie zu 
rühren; 
Sey es mein einziges Glück, dich zu berühren, Natur! 
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Ich fehe gewiß die feharfe Einfeitigfeit dieſes 
| Ausſpruchs ald die Aeußerung -einer Dichterlaune 
an, aber man nehme ihre Einfeitigfeit weg und fie 
erinnert doch an feine wahre Liebe zur Einficht 
in Die Natur, von der überdieß feine Schriften 
das vollftändigfte Zeugniß in ſich tragen. Ich 
wage nicht mehr Beifpiele anzuführen, damit ich 
nicht in den Sal komme, foldye zu wählen, deren 
MWerth weniger anerkannt ſeyn möchte; aber für 
alle Fälle muß ich hier wiederholen, was ich ſchon 
im Buche gejagt habe, daß wir nur von der Zu: 
funft die umfaſſende bdichterifche Anwendung der 
Katureinfiht zu erwarten haben. 

sh Tomme nun wieder auf das oft genannte 
Gedicht von Schiller zurüd, und erlaube mir 
eine Stelle aus meinen früheren Schriften anzu- 
führen, worin ich in dichteriſcher Form der Wir- 
fung feines Gedichtes und mehreren aus Mißver- 
ftändniflen hervorgegangenen poetifchen Angriffen 
auf unfer Zeitalter und feine Wiflenfchaft zu be- 
gegnen verfucht habe. Zum Berftändniffe defielben 
muß hier angeführt werben, daß das Nachfolgende 
ein Bruchſtück aus meinem Gedichte „das Luft- 
ſchiff“ ift, worin ich den Erfindungsgeift in einer 

Derfted, ver Geift in ver Natur. IL 2 3 
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A. 


dichterifch aufgefaßten Begebenheit oder in einer Reihe 
von Begebenheiten. barzuftelen fuche. Der Ort 
bes Gefprähs ift Samos, beflen eine Landzunge 
nad Jkaria binzeigt, das an Ikarus unglüd- 
lihen, aus Dichterfagen genug bekannten Verſuch 
zu fliegen erinnert, Die Perfonen find: 
Anipann, ein deutfcher Alterthumsforſcher. 
Tranfmann, ein deutfcher Naturforfcher. 
Kalchas, ein Athener, in Deutfchland erzogen. 
Gern nahm Anſpann das Wort, dad er ungern 
früher gehemmt fah: 
„Volkswerth meſſet ihr nicht nach Reichthum, Macht 
oder Anzahl; 
Auch erringet den Preis nicht der Kunſtfleiß ſchwaͤr⸗ 
mender Bienen; 
Nein, nur Fülle und Kraft des Lebens iſt Maß uns 
des Volkswerths. 
Doch wo ſtrahlt es hervor, zur Luſt für den, der es 
faſſet? 
Nur aus der heiligen Kunſt, aus Beſtrebungen, welche 
ſie adelt! 
Branget nun Hellas Glanz vor allen Gefchlechtern ber 
Erbe 


Hoch auf ‚dem Gipfel der Kunſt und der dichterbegei⸗ 


fternden Großthat: 


75. Wo iſt ein Kundiger dann, der die Palme nicht reichte 


der Vorzeit? 
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Lebensfriſch und gefund fteht hier auf der Höhe die: 
Menfchheit. 

Kunft und Ritierlichteit und Minne des mittleren 

| Alters | 

Zeigen nur Schatten davon — geſchweige ber Aärm- 
lichen Jetztzeit, 

Welche nur Streben und heut und Wiflen und trau 
tige Staatskunſt! | 

Ach ein Eden entfehwand und und Mühfal ward und 
zur Erbfchaft!“ 

Sranfmann erhob fich darauf, den erwartenden 

| Blicken begegnend: 

„Michtig denkft du gewiß, wenn du den Vorzug ber 
Völker 

Nach dem Leben willft meflen, das fich aus ihnen ent- 
faltet; 

Sucheft du aber allein in der Schönheit den Stempel 
des Lebens, 

Dder in ſchmückender ier, die und irgend bad Leben 
erheitert: 

Sicher verirrt ſich dein Blick. Nur der hat richtiges 
Urtheil, 

Welcher nicht ſtarrenden Aug's nur hängt an dem 
einzelnen Glanzpunkt, 

Sondern da8 Ganze umfaßt, nach der Theile bebacht- 
famer Muſt'rung. 

Shen auf den Lippen dir ſchwebt ein Wort mich nie⸗ 
derzuſchlagen; 
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Schönheit meinft du — nicht wahr? — umfaffe’ ja 


eben das Ganze! 

Über dad Gleiche ja gilt von Wiſſenſchaft, Glauben 
und Tugend. 

Wär’ ed dem irdiichen Sinn gegeben bie Wahrheit zu 
faflen 

In der Füll' ihres Seyns: wir Iebten zugleich in dem 
Schönen; 

Dir unfer Glaube zum Schau’n, zur Heiligkeit 
würde Die Tugend. 

Wäre der Glaube volfommen, umfaßte er jelbft ſchon 
als Einheit 

Sämmtliched, Wiflen und Kunft und Tugend und alles 
was himmlifch. 

Doch es bleibet hienieden das Herrlichſte ſelbft nur ein 
Stückwerk, 

Und um das Ganze zu ſchau'n, mußt du erſt die 

| Theile erfennen. 

Drum wenn Beiten du prüfft, fo wanbre bein for« 
fchende® Auge 

Ringe durch dad ganze Gebiet, mo fräftiged Leben 
fih äußert! 

Nimmer gab's eine Zeit, mo ſolche Füͤlli von Ge- 
danken 

Regſam in wechſelndem Leben durchdrang die Men- 

| fchengefellichaft, 

Als die, welche mit Hohn du nannteft die „Ärmliche 

Jetztzeit.“ 
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v⸗ 


Von dem erhabenſten Spähn nach dem Urquell unfrer 
Gedanken, 


. Ober nach Sonnen voll Ticht, die verborgene Welten 


beftrahlen,, 

Oder Gefegen, die ſtill der Natur Geheimniffe re 
geln, 

Pid zum Werkmann berab, der das tägliche Brod 
nur erzielet, 

Lebt ber Erfindungsgeift überall und der rege Ge- 
danfe. — 

Nicht verweil ich bei glänzenden Thaten der Fürſten 
und Krieger, 

Momit die eine Zeit fo gut wie die andere fich ſchmücket. 

Uber der Geift der Liebe, der jedem Menjchen ben 
Bruder 

Zeigt, wo gleiche Vernunft im erhobenen Antlig ſich 
audprägt, 

Und nicht bloß für fich felbft, nein für Alle Die Knecht- 
Tchaft verabfcheut, — 

Seht, ihr Brüder, der iſts, der die Tage der Gegen- 
wart abelt, 

Weit vor allen zumal, die der Vorzeit Bemunderer 


preiſen!“ 

„Gegenwart redet aus dir,“ antwortet' in Zuverſicht 
Anſpann, 

„Vorzeit lebet in mir; kaum kann ſich das anders ge⸗ 
ſtalten.“ 


Aber begeiſtert erhob ſich Kalchas' feurige Jugend, 
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Und mit der Wange voll Glut beftritt er Die Rebe 
bed Fremden: 

„Glaube ja nicht, du ſeyſt vom Schönbeitäfinne ber 
Vorzeit 

Tief burchdrungen, wenn kein Gefühl du haſt der 
Bewundrung 

Für dad Schöne und Edle, das ſpäteren Zeiten er⸗ 

blühte! 

Willſt du die Welt anſchau'n mit dem Auge der Vor⸗ 
zeit, ſo rufe 

Geiſter der Vorzeit herauf; laß hier mit den Unſern ſie 
wandeln, 

Offen und klar laß fie ſchau'n, was in unſern Tagen 
erzeugt ward. 

Rufe nur Thale herauf, der mit finnendem Borjchen 

‚ berweilte 
Bei der befremdenden Kraft, die durch Reibung im 
| Bernflein erweckt wird. 

Ihm zwar fchien fie ein Geift, durch die Kunft nur ge- 
wet aus dem Sthlummer; 

Zeige, wie jener Geift durch unfere Pflege gewachien, 

Seinem leben digen Blick, — zeig ihm, wie er ſchwellet 
zum Blitzſtrahl; 

Lehr' ihn im helleren Licht der Erforſchungen ſchau'n, 
wie die Kraft, die 

Blendet im ſchimmernden Blitz und betäubt im rollenden 
Donner, 

Heimlich lebet und ſtill in jeglichem Gliede des Ganzen, 
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Sey es in Waſſer und Luft, in der Erd' und in ſtarken 
Metallen, 

Doch, wie der Funk aus dem Stein, durch Kunſt ihrem 
Dunkel entlockt wird, 

Und fich den Sinnen enthuͤllt in mannigfach wechſeln⸗ 
den Formen, — 

Wie wir ſie ſchmecken im Salz, in der Wärme ſie füh- 
Ien, im Licht fehaun, 

Wie in der Blamme fie ringt, im Magnete die fichere 
Bahn zeigt, 

Lebet im Zweig und im Blatt, in dem Muskel und 
fühlenden Nerven, 

Leiblichen Augen verhüllt, doch klar vom Geiſte be- 
ſchauet; — 

Laß ihn das ſehn, und ermiß, was ſein Geiſt beim 
Schauen empfindet! 

Rufe Pythagoras Her, zeig’ ihm "die großen Gelege, 

Die den Gang ber Planeten beftimmt für unendlichen 
. Beitlauf. 

Menn er die Einheit flieht in diefen Gewimmel der Welten, 

Schayert in Wonne fein Herz vor ben hehren Ber- 
nunftharmonieen. 

Laß Euflided nur jehen, waß die Matheſis gewonnen, 

Wie der Natur ſie folgt im ſtetigfließenden Wirken, 

Ohne Anhalt und Sprung, daß wo der Gedanke will 
ſetzen 

Eines der Theile End', dort auch iſt der Anfang des 
andern. 
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Cold ein Unendliches dacht’ er in Rechnung zu faflen 
faum möglich. 

Doch Ariftoteles, du, einft König im Reiche ber 
Geiſter, 

Lehrer der heidniſchen Welt, der Mahomedaner und 
Chriſten 

Durch der Jahrhunderte Lauf, von dem Kundigen jetzt 
noch bewundert, 

Deſſen umfaſſender Geiſt enthüllte die Tiefen des Den⸗ 
kens, 


. Sah das verborgne Geſetz in ber geiſtigen Schöpfung 


des Dichters, 
Und die Geſetze des Staats mit nicht minderer Klarheit 


und Schaͤrfe! 

Geiſtreich umfaßteſt du ſelbſt die Natur mit kühnerem 

| n  Blide, 

Und noch heute beſtrahlt dein Licht und das Inn're der 
Thiere. 

Siehe, du findeft bei und nicht verfäumt bie tiefere . 
Forſchung; 

Und dein freier Sinn wird verſtehn die romantiſche 
Dichtung. 

Aber was unſere Zeit durchdacht für der Staaten Ver⸗ 
haͤltniß 


Und dad gemeinſame Wohl — wie entfernt ed noch 
bleibe vom Ziele — 


° Sicher erfcheint e8 dir auch als großer und herrlicher 


Fortſchritt ’ 
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Wenn auch gering nur zu achten, ſo man es vergleicht 


mit der Einficht, 
Welche die Forſchung errang in die mancherlei Werke 
der Schöpfung. 
Anſpann in flürmender Haft unterbrach bier den 
jüngeren Redner: 
„Immer bewegt fich dein Wort faft nur um die einzige 
Kenntniß, 
Welche die Gegenwart rühmt; für den Geift doch bedeu⸗ 
| tet fie wenig. 
Ihm entgegnete jchnell der vieldurchbenfende Frank—⸗ 
mann: 
„Richt urtheilteft du jo, wenn genau die Sache du 
kennteſt! 
Wer von der VForſchung Ergebniß nur fo viel gelernt, 
| daß er fühlet 
Sich die Seele belaftet mit unerquidlicher Kenntniß: 
Hat nur gelefen dad Buch, faft ohne den Sinn zu er- 
faflen. | | 
Wenn der Natur Erkenntniß im älteren Hellas jo trefflich 
Märe gedieh’'n, wie bei und, jo wären Dichtung und 
Wiflen 
immer fo leicht entartet; denn kaum wirft du ſelbſt 
ja bezweifeln, 
Daß von der Wahrheit gemach einfeitiged Streben dich 
abführt. 
Ein Punkt feflle den Blick, bald fühlft bu das Auge 
geblendet ! 
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Iſt ſchon das Beſte erreicht, die Begier doch trachtet 
| nad Mehrem, 
Und verfällt in Schwulft, in Künftelei, ja in Wahn- 
o. witz. 
Selbſt wo, nimmer entweiht von ſolchem Begehren, der 
Geiſt nur 


Feſt den Gedanken verfolgt, Doch das Auge verichließet 


vor Allem, 

Was in der reichen Natur rings um fich ihm Außer- 
ih darbeut, 

Wird er mit flarrendem Blick, wie in wachendem Traume, 
dahingehn. . 

Zange verrieth fich bereits ein Streben in unferem Deutſch⸗ 
land 

Hoch in verwegenem Blug über jegliche Gränze zu 

ſchweben, 

Welche das Sichere nur für die Kunſt und die Wiſſen⸗ 
ſchaft einſchließt. 

Thoren, berauſcht vom Gelüſt nach überſchwänglicher 
Kenntniß, 

Werfen die Wahrheit weg für den Schein einer höheren 
Weisheit! 


| Nenne die Wiflenfchaft mir oder Kunft, die fo fräftig 


des Schwärmers 

Wilder Begeiſterung wehrt, wie die Torſchung im 
Meiche der Welten! 

Hier ift Iebendige That; die Gewißheit Ieber im An⸗ 
ſchau'n. 
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Raſch vorbringend beſiegt fle mit ‚neueren Waffen be⸗ 
ftändig 
Wahn und ergraueten Tand, fo oft fle die Häupter er- 
heben. 
Wirkſam, ruhet fie nicht in des Forſchers grübelndem 
Hirne, 
Sondern bewährt jeden Tag die Kraft in unzähligen 
Merken. 
Schauft du dad Bollwerk hier, dad Träume des Schwär- . 
| mers nicht flürzen? 
Meberjchrieen ‚ward oft ein Wort ber Weisheit, gerichtet 
Gegen veralteten Wahn, den jeder als Liebling umfaßte: 
Leicht wird die Meinung beflegt, wenn die fichtbare That 
ihr den Stab bricht. 
Manches Borurtheil brach ein Blitz, ber dem Leiter 
geborchte; 
Seit fih die Erde bewegt find manche Syfleme ger 
fallen; 
Naͤchtliches Spuken verſchwand, da wir ſelbſt nun 1 Ge— 
ſichte bereiten.“ 
Anſpann darauf: „Ich leugnete nie bed Verſtandes 
Triumphe; 
Schmücke, fo gut de vermagſt, fie mit Leben, mein 
ahnendes Sehnen 
Hängt an der goldenen Zeit, da das Leben nicht Ealter 
Gedanken 
Wiederſchein war. Du verzeihſt, daß mir Helios feu⸗ 
riger Wagen 
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Willenlos, es ift wahr, iſt die Welt in ben einzelnen 
Theilen 

Gleichwie am Leibe das Glied, das unſerem Willen ſich 
füget; 

Doch ein befeelender Geiſt macht fie ein lebendes 

Ganzes. 

Jene Geſetze, die ſtreng anordnen die himmliſchen Bah⸗ 
nen, 

Gleichen Maſchinen dir nur? Doch betrachtet auf 
höherem Standpunkt, 


Schaut ſie der hellere Blick als Einheit lebend'ger Ge⸗ 


danken, 

Die ſich dem Sinne nur zeigt in zahllos wechſelnden 
Bormen. 

Groß ift die Sonne für und; doch erfcheint fie ein blin- 
fender Stern nur 


Welten unendblicher Zahl, deren Sonnen als himm⸗ 


liſche Lichter. 

Schimmern in unferer Nacht. Der Ball, der und trägt, 
ift Planet nur 

Underen Welten des Lichts, Deren mächtige Maflen ver- 
geltend 

Selbſt fid dem menschlichen Ang' als Eleinere Lichter 
erweiſen 

Hoch in dem wölbenden Blau. Wie die Erd' um die 

Achſe ſich wendet, 
Wendet ſich jeder Planet, doch in feinem bemeſſenen 
Zeitraum; 


259. 


260. 
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Drum auch fcheinet um jeden dad Himmeldgewölbe zu 
wandern 

Vor der Bewohnenden Blick. So wechſelt die Nacht 
mit dem Tage, 

Wechſelt die Ruh mit der That, wie in unſerer irdiſchen 
Heimat. 

Jeder Planet umſchwebt gleichmäßig in eigenem Kreislauf 

Die beleuchtende Sonn', und erfreut ſich der wech⸗ 

ſelnden Zeiten, 

Und des rollenden Jahrs, je nach der Ferne der 
Sonne. 

Wieder zur Gegenwart ruft meine Seele die Männer 
der Vorzeit, 

Zeigt durch das nähernde Glas ihnen Thäler und Berge 
bed Mondes, 

Kreifende Monde jogar, um ferne Planeten geordnet. 

Laß den bewundernden Bli in den leuchtenden Punk⸗ 
ten bed Himmels 

Flammende Sonnen erſchaun, umkraͤnzt von geſchaarten 
Begleitern; 


Und wenn der ahnende Geiſt dann ſchaut im unend⸗ 


lichen Raume 

Weſen des gleichen Geſchlechts, vol ſtrebender Kraft' 
und Gedanken: 

Sollt' er mit ſehnendem Blick noch Apollon's Roſſe 
vermiſſen, 

Oder Diana, geſchmückt mit dem Jagdſpeer unter den 
Nymphen? 
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MWillenlos, es ift wahr, ift die Welt in ben einzelnen 
Thellen  _ 
Gleichwie am Leibe dad Glied, das unferem Willen fi 
füget; 
Doch ein befeelender Geift macht fie ein lebendes 
Ganzes. 
Jene Geſetze, die ſtreng anordnen die himmliſchen Bah⸗ 
nen, 
Gleichen Maſchinen dir nur? Doch betrachtet auf 
| höherem Standpunft, 


‚Schaut fie der hellere Blick als Einheit lebend'ger Ge⸗ 


danken, 

Die ſich dem Sinne nur zeigt in zahllos wechſelnden 
Bormen. 

Groß ift die Sonne für und; doch erfcheint fie ein blin- 
fender Stern nur 


Welten unendlicher Zahl, deren Sonnen ald bimme 


liſche Lichter. 

Schimmern in unferer Nacht. Der Ball, der und trägt, 
ift Planet nur 

Anderen Welten des Lichts, deren mächtige Maſſen ver- 
geltend 

Selbſt ſich dem menfchlichen Ang’ als Kleinere Lichter 

| erweiſen 
Hoch in dem wölbenden Blau. Wie die Erd' um die 
Achſe fih wendet, 
Wendet ſich jeder Planet, doch in feinem bemeflenen 
' Beitraum; 


255. 


260. 


47 

Drum auch fcheinet um jeden das Himmeldgewölbe zu 
wandern 

Bor ber Bemohnenden Bid. So wechlelt die Nacht 
mit dem Tage, 

Wechſelt die Ruh mit der That, wie in unſerer irdiſchen 
Heimat. 

Jeder Planet umſchwebt gleichmäßig in eigenem Kreislauf 

Die beleuchtende Sonn', und erfreut ſich der wech⸗ 

ſelnden Zeiten, 

Und des rollenden Jahrs, je nach der Ferne ber 
Sonne. 

Wieder zur Gegenwart ruft meine Seele die Männer 
der Vorzeit, 

Zeigt durch das nähernde Glas ihnen Thäler und Berge 
bed Mondes, 

Kreifende Monde fogar, um ferne Planeten geordnet. 

Laß den bewundernden Blick in den Leuchtenden Punf- 
ten des Himmels 

Flammende Sonnen erſchaun, umfrängt von geſchaarten 
Begleitern; 


Und wenn der ahnende Geift dann ſchaut im unend⸗ 


lichen Raume 
Weſen des gleichen Geſchlechts, vol ftrebender Kräft’ 
und Gedanfen: 


.Sollt' er mit fehnendem Blick noch Apollon's Roſſe 


vermiſſen, | 
Ober Diana, geſchmückt mit dem Jagdſpeer unter den 
Nymphen? 
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D! fie entjagten.audy gern den Dryaden und Nymphen 
der Quellen: 

Schauten fie deutlich, wie wir, den verborgenen Kreis 
lauf der Dinge, 

Welcher die Quellen verjorgt und dad Grad mit bes 
fruchtendem Thau negt, 

Wo man das Athmen vernimmt der ſtillen, duftenden 

Pflanze, 

Und wo der forſchende Blick durchſchauet den thätigen 
Kreislauf, 

Worin der rauſchende Wind ein unentbehrliches Glied iſt. 

Wendete dann ſich der Blick zu den bunten Betrieben 
des Lebens 

Wo den erfindenden Geiſt die entfeſſelten Hände bedienen: 

Traun! zu den Wundern ber Welt, zu den fieben, ge⸗ 
fellten fie tauſend! 

Den jo groß ift die Zahl, daß ein einzelned nur 
aud der Menge 

Ihnen da8 Schifflein ericheint, dad auf wolfigen Bah- 
nen und bertrug. 

Was die Natur nur verlieh dem beficherten Sohne der 
Lüfte, 

drei in dem himmlischen Blau hochſchwebenden Fluges 
zu Ereifen: 

Jetzt vollführt e8 die Kunſt; majeftätifch erhebet ihr 
Werk nun 

Erdenbewohner in Höhn, bie des Adlers Gewalt nicht 

erjchwinget. 
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Mahnt und nicht Ikarus’ Strand, daß die Dichtung 
felbft eine Luftfahrt 
Kaum mit beglüdtem Erfolg einem Sterblichen wagte 


zu fchaffen? 
Darum preife Die Zeit, wo fi Solched verliert In ber 
Menge. 


Ih Hoffe, man werde diefe lange Anführung 
entfchuldigen, ba fie dazu dienen kann, die wiffen- 
fhaftlihe und ‚äfthetifche Denkungsweife Elar vor 
Augen zu ftellen, welche, wie mir, fcheint, aus 
der rechten Kultur und Pflege der Raturwifien- 
fhaft hervorgehen muß. Man fieht leicht, daß 
es fich Hier nicht darum Handelt, etwas zu ver- 
werfen, das entweder im Altertbum oder fpäter 
für ſchön gehalten wurde, fondern darum, ben 
Entdedungen der Naturwiffenfchaft ihre Mitwir- 
fung zur Bildung des mehr erweiterten Schönheits- 
reiches, das unfer Zeitalter fordern muß, guzuer- 
fennen. Ich Habe nicht nur hier, fondern auch 
in früheren Schriften über dieſe Erweiterung und 
dieſes Entgegenfommen gefprochen, welches Dadurch 

zwiſchen Wiflen und Schönheitsauffaffung hervor— 
gebracht wird. Am öfteften bat meine Gebanfen- - 
richtung mich dazu geführt, die Sache von Seite 


Derfted, ver Geift in ver Natur. 1. 3 4 
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der allgemeinen Naturgeſetze zu beleuchten und von 
dieſen aus auf das hinzudeuten, was ſich der finn- 
lichen Auffaffung darftelt. Die Wechfelwirkung, 
die zwifchen ber von ber Naturbefchreibung aus: 
gegangenen Wiſſenſchaft einerfeits, Dichtung und 
bildenden Künften andererfeit8 ftattfinden muß, 
wird man eher zuzugeftehen geneigt feyn; aber fie 
hat doch nicht die Aufmerkfamfeit gefunden, welche 
“fie verdient. Humboldt hat Dieß in feinem 8 08- 
mos (2. Bd. ©. 1— 103) meifterhaft dargeftellt. 
Ich muß darauf hinweiſen, und bebe nur in größ- 
ter Kürze den Hauptgebanfen hervor. Die voll- 
ftändigere Kenntniß, welche unfer Zeitalter vor allen 
früheren von den Werfen und Wirfungsgefegen 
der Natur hat, und die anfchauliche Kenntniß, 
welche fih nun fo viele wohl vorbereitete Reiſende 
von fernen Ländern erwerben, muß zu Darftelungen 
Veranlaffung geben, worin das wiflenfchaftlich 
Genaue zugleich für die Einbildungsfraft faßlich 
wird. Diefe Bereinigung fol nicht durch die ge- 
gen alle wahre Kunft verftoßende Anheftung von 
Zierathen, die der Sache fremd find, zu Stande 
fommen, fondern Dadurch, daB die Natur des 
Ortes in ihren vielen verfchiedenen Berhältniffen 
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aufgefaßt wird, wozu eine Bereinigung faft aller 
Seelenfräfte erforderlich if. Die Darftellung der 
auf diefe Weife erworbenen Kenntnifle muß dann 
damit übereinftimmen. ' | 


„Ohne den heimathlihen Boden zu verlaflen, follen 
wir nicht bloß erfahren fönnen, wie die Erbrinde in den 
entfernteiten Zonen gefaltet iſt, welche Thier- und Pflan- 
zenformen fie beleben; es foll uns auch ein Bild verfchafft 
werden, das wenigftens einen Theil der Eindrüde lebendig 
wieder gibt, welche der Menſch in jeglicher Zone von ber 
Außenwelt empfängt. Diefer Anforderung. zu genügen, 
diefem Bedürfniß einer Art geiftiger Freuden, welche das 
Alterthbum nicht kannte, arbeitet die neuere Zeit; die Ar- 
beit gelingt, weil fie das gemeinfame Werk aller gebildeten 
Nationen ift, weil die Vervollkommnung der Bewegungs: 
mittel auf Meer und Land die Welt zugänglicher, ihre 
einzelnen Theile in der weiteften Ferne vergleichbarer 
macht.“ 


Auch dem Dichter, wenn er den Schauplak 
feiner Begebenheiten in ein fernes Land verlegen 
will, wird es die lebhafte Auffaflung aller Ver⸗ 
hältniffe des Dafeyns, die ihm die Wiffenfchaft 
bietet, möglich machen, feiner Schilderung Die 
klare anfchauliche Wahrheit zu geben, welche in 
jo hohem Grade dazu beiträgt, Lefer und Zuhörer 
hinzureißen. Für die Landfchaftsmalerei Hofft 
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Humboldt eine große Erweiterung duch bie man⸗ 
nigfaltigen und merkwürdigen Abwechslungen, welche 
das Gewächsreidh der verſchiedenen Länder dar— 
bietet. Er will, daß der Landſchaftsmaler, nadh- 
dem er ſich durd die für ihn paſſenden natur- 
wiflenfchaftliden Kenntniffe vorbereitet hat, einen 
zwedmäßigen langen Aufenthalt an den Orten 
felbft nehme, und dann mit freier Kunft die Werfe 
hervorbringe, welche ihm fein auf folche Weife 
befrucdhteter Geift eingibt. — 


— — — — — 





Das Verhältniß der Naturwiſſenſchaft 
‚u . 


verfchiedenen wichtigen Religionsgegenftänden. 














1. 


Die Unveränderlichkeit der Waturgefere. 


In meinem Buche, „ber Geiſt in der Natur“, 
habe ich mit voller Heberzeugung ber alten Lehre 
von ber Unveränberlichfeit der Naturgefege gehul⸗ 
digt und zu zeigen verfucht, wie Diefe nach meiner 
Meinung unwiderlegliche Wahrheit keineswegs zur 
Berläugnung von Religion und Moral führe, was 
Viele durch eine falfche Auffaflung der Naturnoth- 
wendigfeit zu glauben fi} verleiten ließen, fondern 
daß eine gründliche Naturwiffenfchaft zeige, daß 
diefe Geſetze Vernunftvorfchriften feyen, entfprin- 
gend aus ber göttlichen Vernunft felbft, und baß 
biefe Lehre, wohl verftanden, in ber glüdlichften 
Harmonie mit wahrer Moral und Religion ftehe. 
Der hochgeachtete Verfaſſer der Bemerkungen findet 
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fich von meiner Darftellung nicht überzeugt, fon- 
dern beftreitet die Umnveränderlichfeit ber Natur: 
gefege. Der Haupteinwand ift in folgenden Wor- 
ten hingeftellt: (S. 299.) 


4 

„Daß die Bernunftgefepe, nämlid — wenn wir ung 
eines theologifchen Ausdruckes bedienen dürfen — jene ad 
intra, bie Geſetze, welche das Weſen der Bernunft con- 
flituiren, @ig feyen, wird Niemand bezweifeln; denn bie 
Bernunft kann ſich felbft nicht verläugnen. Indeſſen kann 
ein Geſetz ganz vernünftig feyn, und doch nur für eine 
Zeit gelten, indem die Handlungen, wie der Berfafler fagt, - 
wenn man unter verfchiedenen Umftänden nach denfelben 
Grundfägen Bandelt, verfchieden werben müſſen. Nach 
Naturgefepen entfland die Thier- und Pflanzenwelt ver 
Borzeit, doch diefe ift jet vergangen und von andern 
Thieren und Gewächfen abgelöst, welche aud nad) Natur: 
gefegen entfliehen, die aljo nicht biefelben ſeyn koönnen, 
denen bie Natur in jener Urzeit gehorchte. Nur anders 
modificirt — wird man fagen — nach Zeiten und Une 


Händen; denn jene Geſetze waren, als veränderliche, nicht 


Grundgefeße. Unläugbar müſſen wir zulept zu unverän- 
derlihen Gefegen, zu Orundgefeben des ganzen Dafeyns 
fommen; aber die Frage ift: wie hoch follen wir hinauf— 
Reigen, um Geſetze zu finden, bie von Zeit und Umflän- 


den unabhängig find, die nicht verändert werben können? 


Ja, warum darf man nicht die Frage wagen, ob nicht die 
Natur diefer ganzen Welt, wie weit ihre Dauer ſich aud 
erſtrekt, doch, wenn ich fo fagen darf, eine temporäre 
Einrihtung ift, die verwandelt werden fann und fol, 
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während die Bernunft, bie fih darin offenbarte, biefelbe 
bleibt.“ i - 


Es ift unläugbar wahr, daß „bie Handlun— 
gen, wenn man unter den verſchiedenen 
Umftänden nad. denfelben Grundfägen 
handelt, verſchieden werden müffen“; aber 
wenn der Grundſaß derfelbe bleibt, dann 
ift er ja nicht verändert worden! Die 
Handlungen find ja nicht der Grundfag, fondern 
Begebenheiten, die nach dem Geſetze gefchehen ! 

Doch die Sache ift viel zu wichtig, als baß 
man fie Durch Etwas follte entfcheiden laſſen, was 
auch nur den geringften Schein von Wortftreit 
haben könnte. So weit :ich den Verfaffer verftehe, 
wollte er jagen, bie veränderten Umftände feyen 
nicht nach unveränderlichen Gefegen hervorgebracht 
worden, und man müfle Daraus fihließen, daß Die 
allmählig entwidelten Wirkungen nicht nothiwen- 
dDige Folgen der Grundgefege wären. Aber dieſe 
Meinung läßt fich nicht mit Dem vereinigen, was 
uns die Natur lehrt; unfere Forſchung in beriel- 
ben zeigt uns, daß die veränderten Umftände jelbft 
Folgen von Naturgefegen find. In den Bemer⸗ 
fungen wurde ein Beifpiel von den veränderten 
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Umftänden gewählt, woburd die in den verſchie⸗ 
denen Zeitaltern des Erdballs entftandenen Thiere 
und Gewäaͤchſe ihre Unähnlichleiten befommen ha⸗ 
ben. Da der Lefer, um bie Beleuchtung biejes 
Beifpield mit der rechten Klarheit aufzufaflen, ſich 
mehrere Beifpiele in recht lebendiger Anichauung 
vorhalten muß, aus denen erficätlich ift, wie bie 
Raturgefege in dem innerlichften Zufammenhange 
mit einander ftehen und wie eine unfäglihe Man- 
nigfaltigkeit von ungewöhnlichen Erfcheinungen da⸗ 
durch entftehen fann, daß Wirkungen, welche nad. 
verfchiedenen Naturgejegen vor fich gehen, gegen- 
feitig in einander greifen, fo will ich die Sache 
mit einer bieher gehörigen Darftellung einleiten. 

Es ift ein Naturgefeg, daß alle Körper und 
förperlihen Theile fich gegenfeitig anziehen, fo 
zwar, baß die Anziehung zwiſchen zwei Punkten 
in benfelben fich umgefehrt, wie bie Quabratzahl 
bes Abftandes verhält. Die Kraft, womit. diefel- 
ben zwei Punkte einander anziehen, wird bann 
in einem Abftande von 10 Fuß 100mal Fleiner 
feyn, als in einem Abftande von einem Fuß. Der 
Adftand kann unzählige Veränderungen erleiden: 
das Geſetz bleibt daffelbe. Aber aus dieſem Gefetz 
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folgt ferner, daß alle Koͤrper ſenkrecht gegen die 
Oberfläche der Erde fallen, nämlich gegen die 
Oberfläche, welche die Erde haben würde, wenn 
alle ihre Unebenheiten weg wären, eine Ober- 
fläche, wie fie und jeder Wafferfpiegel zeigt. Wenn 
man nun beweist, Daß der Sal fehr nahe an 
einer großen Gebirgsmaſſe hievon ein wenig ab- 
weicht: lehrt dieß dann, daß das Geſetz verändert 
ſey? oder lehrt e8 nicht vielmehr, daß die Ab- 
weichung in Folge bes Geſetzes durch die Anzie- 
hung bed Gebirges gefchehe? Weiter finden wir, 
daß der Fall an der Oberfläche der Erde nicht 
überall mit gleicher Gefchwindigfeit gefchieht, un⸗ 
geachtet es doch dieſelbe Erdmaſſe ift, welche an- 
sieht; aber zeigt fich bier eine Veränderung im 
Raturgefeh? Nein, fondern ein anderes eben fo 
ſicheres Naturgefeg greift mit ein, nämlich Das 
Geſetz der mittelpunftfliehenden Kraft, welches 
jelbft nur ein vernunftnothiwendiges Glied in ber 
Sefammtheit der Bewegungsgefege ift: Durch bie- 
fe Geſetz hat man vorausberechnet, daß bie Fall⸗ 
gefhwindigfeit defto größer ift, je näher man ei- 
nem ber Erbpole kommt; und man darf nicht 
vergefien, daß man biefe Ungleichheit berechnet 
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hatte, lange ehe man fie in der Erfahrung fand. 
Ich ſage eine Ungleichheit, weil fie ihren Grund 
in einer Einheit bat, nämlich in einer Geſetzein⸗ 
heit, gebildet, und mit Vernunftnothwendigkeit 
gebildet aus den bier gemeinfam herrichenden Ge⸗ 
fegen. Das Gefeb ber Anziehung ift noch in vie- 
lerlei anderen Naturbegebenheiten unter mandherlei 
Geftalten erfennbar, Gibt man einem Körper eine 
Bewegung, fo wirkt die Anziehung jeden Augen- 
bi auf ihn eben fo fehr, als wenn man ihm 
diefe Bewegung nicht gegeben hätte; aber durch 
die Vereinigung dieſer zwei Einwirfungen enifteht 
dann eine aus den Gefegen der mitgetheilten Be: 
wegung und des alles folgende neue Gefchwin- 
digkeit und Bahn. So wird eine dem Körper, 
mitgetbeilte fchräg auffteigenbe Bewegung ihm eine 
parabolifche Bahn geben. Indeſſen nahm ich bier 
in Diefer Darftellung einige Augenblide feine Rüd- 
fiht auf verfchiedene mitwirkende Umftände und 
namentlich auf den Wiberftand der Luft. Diefe 
bringt eine Veränderung in ber Form ber Bahn 
hervor, aber gerade eine folche, welche die Natur⸗ 
gefege des Widerftändes fordern, Selbft wenn 
Luftfiröme die Bahn des geworfenen Körpers 
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verändern, fo gefchieht dieß nicht, weil Die Geſetze 
ber Anziehung, der Bewegung und bes Luftwider- 
ftandes jept verändert find, fondern weil. eine 
Wirkung hinzugefügt wird, welche ſich nach den 
Befegen der Luftftrömungen richtet. Denken wir 
une jest mit benfelben Gefegen vor Augen, einen 
Körper, der hoch über der Erde außerhalb ber At- 
mofphäre eine Bewegung erhalten bat, fo kann 
man aus benfelben Grundfägen mathematifch be⸗ 
weifen, Daß er eine Ellipfe befchreiben muß, deren 
Größe und Abweichung von der Zirkfelfigur durch 
bie Gefchwindigfeit und den Abſtand von ber 
Erde beftimmt wird. Dean fann dann auf folche 
Weiſe dieſe Ellipfe für einen Körper berechnen, 
ber ben Abſtand des Mondes Hat, und fiehe, es 
ift diefelbe Bahn, die der Mond wirklich bejchreibt! 
Bor ein paar hundert Jahren fchienen die Un- 
gleichheiten, welche man im Lauf des Mondes 
entdedite, fo unbegreiflih, daß man fie mit Lau: 
nen vergli. Die von Newton entbedten An- 
ziehungsgefege gaben ihm Mittel an bie Hand, jchon 
damals von vielen biefer Ungleichheiten Rechen- 
fchaft zu geben, ja das Vorhandenſeyn verſchie⸗ 
dener aufzufinden, welche die Beobachtung noch 
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- nicht gefunden hatte, aber fpäter befräftigte; und 


jest hat man es mittelft der größeren Ausbildung - 


der Mathematif dahin gebracht, Daß man alle jene 


Ungleichheiten vorausberechnen fann, und zwar fo, 


baß die Berechnung eine weit feinere Beobachtungs- 
funft befriedigt, al8 die, welche man früher hatte. 

Aber unfer Gedanfe fann noch nicht babei 
itehen bleiben. Nach denſelben Gefegen bewegen 
fi die Monde ber andern Planeten, und die Erde 
fich mit allen Planeten um die Sonne. Ich will 
dieß bier nicht näher entwideln, ſondern nur be- 
merfen, daß man in diefer ganzen Mannigfaltig- 
feit zahllofe Ungleichheiten in Abftänden, Rich: 
tungen, Gejchwindigfeiten u. |. w. findet, welche 
alle denſelben Gefegen folgen. Die Wiſſenſchaft 
bietet den Einwendungen, welche Unfunde hie und 
da gegen fie vorgebradht hat, durch ihre Voraus— 
fagungen Troß; biefer find nicht wenige, dunkle, 
unbeftimmte oder nur zufällig eintreffende, fondern 
zahlloſe, Klare, in Hinfiht auf Zeit und Ort be- 
itimmte, ſtets eintreffende. Man fieht Hier ein 
großes und doch in Vergleich mit feinem reichen 
Inhalte nur fehr wenig entwideltes Beifpiel, wel- 
ches uns bie wichtige Wahrheit erläutern Fann, 
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daß die Naturbetrachtung und einen zufammen- 
hängenden Weberblid‘ über die ſtets gegenwärtige 
Offenbarung ber göttlichen Bernunft im Endlichen 
gibt. ES handelt fich Hier nicht von Winfen und 
Ahnungen, fondern von geiftigem Schauen. 

Nach diefem großen Beifpiel kann ich bie fol- 
genden zum größten Theil fürzer behandeln, und 
fie befonders dazu bemügen, von verfchiedenen Sei- 
ten das Wefen des Naturgefeges zu beleuchten. 

Die Chemie fagt, daß die Raturhandlung, 
nach welcher das Eifen roftet, eine Verbrennung 
fey. Aber es ift ja ein Naturgefeg, daß bie Ber- 
brennung Wärme erzeugt; finden wir bier nicht 
eine Ausnahme? Es fcheint nur fo; denn dieſe 
Verbrennung gefhieht fo langſam, daß die in je- 
der Minute entwidelte Wärme zu gering ift, als 
daß unfere Meßwerkzeuge fie darthun könnten. 
Die Antwort ift vollfommen befriedigend, aber fie 
fann doch eine Unterftübung erhalten — wenn ich 
10 jagen darf — von außenher. Mittelft chemi- 
ſcher Verſuche, welche den Eijenroft in Metallzu- 
ftand zurüdzubringen bezwedien, hat man das 
Metal in einer pulverartigen Geftalt befommen. 
Wenn bie unzähligen kleinen Oberflähen dieſes 
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Eiſenſtaubes mit der Luft in Berührung kommen, 
fo gehen fie in ben Roftzuftand über, mit einer 
Schnelligkeit, die viele taufendmal größer ift, als 
die, welche bei der zufammenhängenden Eifenmafle 
ftattfinden würbe; und fiehe, jest vermiflen wir 
auch nicht eine Fräftige Wärmeentwidlung ! 

Es ift ein wohlbefanntes Gejeg, daß das 
Feuer wärmt; aber bringt man Waſſer in einen 
glühenden Ziegel, worin tropfbarflüflige ſchwef⸗ 
lite Säure ift, fo wird es fih zu Eis verwan- 
bein. Dieß foheint für den, der mit der Wiflen- 
ſchaft nicht vertraut ift, eine ungeheure Ausnahme 
zu feyn. Aber der Wiflenfchaftsmann könnte fie 
als einen Triumph bezeichnen, Er weiß, daß hier 
Wirfungen vor ch gehen, die unter verfchiedenen 
Geſetzen ftehen. Das eine ift das der Wärme: 
mittheilung, wornach das Wafler einen Höhern 
Wärmegrad befommen follte; das zweite ift das 
ber Berbampfung, welche Kälte hervorbringt. Die 
tropfbarflüflige ſchweflichte Säure verdampft mit 
einer größern Geſchwindigkeit, als bie allermeiften 
Körper, und erzeugt eine fo große Kälte, daß 
das Waffer dadurch nicht nur all die Wärme ver: 
liert, welche e8 aus dem heißen Ziegel bekommt, 
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jondern noch weit mehr, fo daß dadurch die für 
die Einbildungskraft erſtaunliche Wirkung entſteht, 
daß das Waſſer mitten im Feuer in Eis übergeht. 
Sachverſtändige werden ſehen, daß ich hier nicht 
in alle naͤhern Umſtaͤnde eingehe; ſie werden aber 
auch wiſſen, daß dieſe nicht der Art ſind, daß 
dadurch eine Ausnahme von der Beſtaͤndigkeit der 
Naturgeſetze gemacht mwuürbe. 

Ein ſolches Zufammentreffen mehrerer Kräfte, 
wovon jede nah ihrem Gefege wirkt, ift foweit 
davon entfernt, eine Seltenheit zu feyn, daß es 
vielmehr das ganz Gewöhnliche in der Natur ift;. 
hiedurch wird eine unendliche Mannigfaltigfeit von 
Wirkungen hervorgebracht; aber bei all dieſer 
Mannigfaltigfeit in der Zeit und im Raume find 
ed nur die Wirkungen, welche eine Veränderung 
erleiden; die Gelege, wonach fie gefchehen, blei- 
ben dieſelben. 

Mit dem Gedanken daran muß man auch bie 
mehr verwidelten Naturhandlungen, 3. B. Das 
Pflanzenleben, betrachten. Die Pflanze nährt ſich 
von gewiſſen Stoffen, deren Kreislauf und. dhe- 
mifhe Berbindungen durch Wärme und Licht ge: 


fürdert werden. Die Gefege, wornah Wärme 
Derftep, der Geift in ver Natur. IL . 5 
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und Licht in der Pflanze wirken, find unveränber- 
lich; aber die baraus entflandenen Wirkungen 
haben eine große Mannigfaltigkeit. 

Die Wärme erzeugt viele Veränderungen in 
ber chemifchen Wechſelwirkung der Stoffe, und 
dieß gilt natürlich auch von den chemischen Ra- 
turhandlungen, Die im Gewädhsreiche vor fich ge- 
hen. Sowohl diefe Wirkungen als auch die Ver- 
bampfungen gefcheben durch die Wärme und nad) 
beftimmten Naturgefegen, die im Gewaͤchsreich 
diefelben find, wie in der ganzen übrigen Natur. 
In der regenlofen Sonnenzeit des heißen Exrbitri- 
ches erhält die Verdampfung, welche die Wärme 
fowohl in dem Erdboden als in den Gewächien 
hervorbringt, ein fo austrodnendes Mebergewicht, 
dag die chemifche Wirkung endlich Das auflöfende 
Waſſer entbehren muß, durch welches die nährenden 
Stoffe in den Theilen der Gemwächfe herumgeführt 
werden jollten. Wenn nun die chemifchen Wir- 
fungen in dieſen Gewächlen eine Zeitlang auf- 
hören, fo gefchieht dieß nicht durch eine Aufhe— 
bung jener chemijchen Gefege — biefe beftehen 
unverändert — ſondern weil eine ber Bebingun- 
gen ber chemifchen Wirkungen in Folge ber 
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Naturgeſetze der Waͤrme aufgehoben worden war. 
Wenn nun eine neue Jahreszeit die nöthige Feuch— 
tigfeit bringt, fo nimmt das Wechſelſpiel der auf- 
gelösten Stoffe wieder feinen Anfang; daß biefe 
Sahreszeiten ſelbſt nach Naturgefeben entftehen, 
braucht wohl faum gefagt zu werben. - 

Es würde zu ‚großer Weitläufigkeit führen, 
wenn ich hier bie Geſetze abhandeln wollte, nad) 
denen das Licht auf die Pflanze wirft, nach denen 
die Kohlenfäure der Luft von ben Blättern einge: 
fogen wird, und nach welchen biefe den Luftfreis 
mit Lebensluft bereichern, und viele andere Gefege, 
welche für die im Pflanzenleben wirkenden Kräfte 
gelten ; ich glaube genug gefagt zu haben, um zu 
zeigen, daß es nicht die Wirkungsgefege find, 
‚weiche Veränderungen erleiden, fondern die Wir- 
fungen, infoferne fie in Folge ber das Ganze be- 
herrichenden Geſetze zufammentreffen. 

Diefe ganze Vorbereitung fand ich nothwen⸗ 
dig, ehe ich zu dem in ben Bemerkungen angeführ- 
ten Beifpiele übergehen durfte; denn dieſes ift 
einem Zweige ber Wiflenichaft entnommen, welcher 
bei weitem nicht die Entwidlung erreicht hat, als 
die Bemegungslehre oder die Aftronomie, oder 
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ald die Beobachtungen über das PBflanzenleben 
auf der Oberfläche der Erde; e8 wäre babucch 
möglich, daß jemand, ber für gut fände, fich in 
bie gegenwärtigen Berhandlungen einzumifchen, 
bie fich Hier darbietenden Streitpunfte Dazu benügen 
fönnte, Die ganze Sache zu verwirren. Es gilt 
hier zunächft zu zeigen, wie e8 möglich war, daß 
bie zahlreichen Veränderungen, 'welche während 
ber Entwidlung des Erdballs vor Sich gingen, 
durchgängig nach denfelben Geſetzen gejchehen 
fonnten. Hiezu wird ein Ueberblid über Die in 
unferer Zeit von den Meiften angenommene Erb- 
entwidlungslehre hinreichend feyn. Sch halte fie 
im Wefentlichen für richtig; aber wenn wir nicht 
von fo vielen andern Seiten fo unbeftreitbare Be: 
weife von der Unveränderliczfeit der Naturgefebe 
hätten, fo würde ein Beifpiel, aus einem weniger 
entwidelten Zweige ber Wiſſenſchaft genommen, 
ſich leicht verdunfeln laflen, nicht für den eigent- 
lichen Naturforfcher ‚fondern für die Vielen, welche 
mit Recht an den Aufflärungen, bie hier gegeben 
werben können, Theil zu nehmen wünſchen. Man 
wird nun einfehen, daß es nicht bie Abficht ber 
nachfolgenden Darftellung vernichten würde, wenn 
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man beftreiten wollte, daß die Weltförper im 
Dunftzuftand gewefen wären, ehe fie im tropfbar- 
flüffigen waren; daß fie im flüfligen Zuftand früher 
gemwefen find, als in feſtem, ift dagegen leichter 
darzuthun. Würde man den Gedanken aufgeben, 
daß der Dunſtzuſtand vorausgegangen fey, fo 
fönnte man zwar nicht von ber früheren höheren 
Warme Rechenſchaft geben; daß aber eine folche 
gewefen ift, alfo eine in der Zeitfolge fortfchrei- 
tende Abkühlung, bliebe doch durch andere Beweife 
geſichert. Selbft wenn andere Einwirfungen hie 
und da einige Unterbrechung in ber fortfchreiten- 
den Abfühlung hervorgebracht haben follten, fo 
würde unfere Entwidlung aus dem vorliegenden 
Beifpiele ihre aufflärende Kraft behalten, und fich 
auf unfere fichereren Kenntniffe von der Unver- 
änderlichfeit der Naturgefeße ftügend, ihre über- 
zeugende Wirkung nicht verfehlen. Die Entwid- 
lung der Erde geihah nach Geſetzen, die fih nie 
veränderten; aber ihr Zuftand erlitt unaufhörliche 
Veränderungen. In den vielen Taufenden, ja 
vieleicht Millionen von Jahren, welche ber Bil⸗ 
bung der erften organifchen Körper auf der Erde 
voran gingen, war biefe buch eine Reihe non 
ge 
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Berdichtungen von einer ungeheuren Dunftfugel 
zu einer viel mehr befchränften, der gegenwärtigen 
nicht fehr unähnlichen Größe übergegangen. Dieſe 
Verdichtungen hatten in Folge eines wohlbefann- 
ten Raturgefeßed viel Wärme entwidelt, welche 
jene weit überftieg, bie in berfelben Zeit Durch Die 
Ausftrahlung nad dem Raume verloren ging. 
ALS die Zufammenziehung den größten Theil ihres 
Werkes vollendet hatte und die Erbe beinahe zu 
ber Dichtheit gebracht war, welche fie jebt hat, 
befand fie fih in einem ſehr erhigten Zuftand. 
Die verdichtenden Wirkfamfeiten waren jebt nicht 
mehr groß genug, ihr fo viel Wärme zu geben, 
als fie ausftrahlte; ihre Dberfläche gerann, ein 
fehr großer Theil ber fie umgebenden Dämpfe ver- 
bichtete fih, fie wurde jetzt eine mit einer feften 
Kruſte umgebene innerlich flüfige Kugel, mit 
einem fo heißen Meere bebedt, daß noch Fein 
Gewähs, Fein Thier entftehen fonnte. Immer 
aber wurbe Die Abfühlung fortgefegt; und als bie 
Oberflähe auf einen Wärmegrab  herabgebracht 
worden war, der vielleicht denjenigen, welchen 
man jet in dem heißen Erbftrich findet, um We⸗ 
niges übertraf, fingen die Gewächſe und Thiere 
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an, fich zu entwickeln. Die älteften. Schichten, 
bie und biefe lieberhleibfel zeigen, lehren uns, 
daß es nur noch die am wenigften entwidelten 
organiſchen Formen waren, welche da entſtanden. 
In jenem Zeitalter war die. Atmofphäre bei wei— 
tem anders befchaffen, als fie fpäter wurbe, fie 
war reich an Kohlenfäure, und arm an ber zum 
Athemzug dienlichen. Lebensluft, deren Grunbdftoff 
zum großen Theil durch chemiſche Anziehung in 
ber Kohlenſaääure gebunden war. Die. Atmofphäre 
war außerdem vermittelft der ftarfen Wärme mit 
einer großen Menge Waſſerdämpfe erfüllt; in 
ihren oberiten Theilen wurben dieſe Dämpfe da—⸗ 
durch verdichtet, daß fie dem Himmelsraum Wärme 
abgaben, und mußten dadurch weit Dichtere Wol- 
fen bilden, al& die, welche wir jegt fennen, fo 
daß auch weniger Sonnenlicht durch fie dringen 
fonnte, Aber in Folge der unveränderten Wär: 
megefege wurde nun bie Abfühlung fortgeießt: 
ein fehr großer Theil der Dämpfe wurde dadurch 
verdichtet: Die Atmoiphäre wurde dann klarer, jo 
daß das Sonnenlicht Fräftiger auf die Erdrinde 
wirken und dadurch feine ungleichen Wirkungen auf 
bie verfchiedenen Theile der Oberfläche hervorbringen 
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konnte. Während der in Folge des bier Geſagten ent⸗ 
ſtehenden, mannigfaltigen Zuſtandsveränderungen 
entwickelten ſich fortwaͤhrend mehr organiſche For⸗ 
men: bie dem Pflanzenleben jo günftige Sonnen⸗ 
beleuchtung nahm zw: die große Kohlenfäuren- 
menge ber Atmojphäre gab allmählig mehr und 
mehr ihren Kohlenftoff zur Pflanzennahrung ab, 
woburch ihr Sauerftoff als Lebensluft ausgefchie- 
den wurde; und bie Atmofphäre wurde alfo mehr 
für das Athmen der Thiere pafiend. Es folgt 
hieraus, daß jedes Naturalter ein neues vorberei- 
ten mußte. Die in der Erde aufbewahrten Ueber- 
bleibfel zeigen uns eine Reihe von mehr und mehr 
entwidelten Bildungen, welche aufeinander folg- 
ten, bis endlich der Zuftand vorbereitet war, 
worin ber Menſch und bie für den Menfchen 
paſſende Thier: und Pflanzenwelt gedeihen konnte. 
Es ift wahrfcheinlih, daß dieß eintrat, als bie 
MWärmeverhältniffe auf den Punkt gefommen waren, 
baß der Erdball jährlich nicht mehr Wärme nach 
bem Himmelsraum ausftcahlte, als die Sonne 
ihm wieder gab, oder daß dieſes Gleichgewicht 
boch fo nahe erreicht war, daß unfere Beobach⸗ 
tungen uns Feine merkliche Beränderung haben 
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zeigen können; und daß bieß gelte, foweit unfere 
Kenntnis von ben Erzeugnifien des Gewäͤchsrei⸗ 
ches in: den verichiebenen Ländern uns durch Die - 
Geſchichte mitgetheilt ift, darüber haben wir eine 
reiche Erfahrung. 

Den in der befprochenen Stelle ber Bemer- 
fungen aufgeftellten. und ferner (S. 198 u. ff.) 
entwidelten ®ebanfen von ber gegenwärtigen 
Welt als einer temporären Einrihtung und von 
einer zukünftigen Welt ganz anderer Ratur finde 
ih mid nicht veranlaßt, hier zu unterfuchen. 
Es wird mir genug ſeyn, wenn man mit mir 
findet: es ftehe feft, daß bie Welt, in ber Das 
Menfchengefchlecht erfchaffen worden’ ift, fich ent- 
“ widelt hat, in ber es fo viele Dffenbarungen 
ber allducchdringenden, allbeberrichenden göttlichen 
Bernunft empfangen hat, und in ber die Bernunft 
Ahnungen wedt von den vielen Wohnungen, die 
und im Haufe ded Vaters verheißen find, daß 
die Welt, fage ich, von einer ewigen Vernunft 
beherrfcht wird, deren Wirkungsweiſe von ung 
als unveränderliche Naturgeſetze erkannt find. 

Es ift mir wohl befannt, daß es Biele gibt, 
welche meinen, die bier aufgeftellte Weltauffaffung, 
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welche zwar alt aber noch ſehr wenig ausgebildet 
ift, führe zu ſchrecklichen Folgen, und drohe fie 
vieler Borftelungen zu berauben, in denen fie 
zuvor Troft fanden. Ich Halte es der Sache nicht 
für würdig, das, was dieſe Furcht heben könnte, 
darzulegen, ohne zuvor Daran zu erinnern, baß 
unfere Wünſche nicht beftimmen dürfen, was wir 
als Wahrheit annehmen wollen. Müßten wir 
uns nicht in unferm Inneriten fchämen, wenn 
wir uns jelbft in dem Streben ertappten, eine 
andere Wahrheit haben zu wollen, als die wirf- 
lihe? Und welche Thorheit würde es nicht fenn, 
wenn man fih durch feine Wünfche beftimmen 
ließe, eine Meinung anzunehmen? Unſer Wün- 
fhen und Wollen Eönnte fie ja doch nicht zur 
Wahrheit machen! Rein, geben wir der Wahr- 
heit die Ehre! Mit ihr ift das Gute unauflös- 
lich verbunden. Die volle Wahrheit bringt felbft 
ihren Troft mit ſich. Diefes will ich nun in Hin- 
. fiht auf diefen Gegenftand zu zeigen fireben. Ich 
weiß wohl, daß bieß fchon fo oft verfuchte Unter- 
nehmen eines der allerfchwierigften ift, und fi 
vielleicht nie zu allgemeiner Befriedigung ausfüh- 
ren laſſen wird; aber ich made mir doch bie 
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Hoffnung, daß diejenigen, welche — nachdem fie fich 
mit dem vertraut gemacht haben, was ich in 
meinem Bude S. 287—299 üder unfern Gegen⸗ 
ftand fage — ben Erklärungen, bie ich hier geben 
will, folgen wollen, das Bild der vollfommenften 
Harmonie der Vernunftwelt, das fie mitbrachten, 
noch weiter außgeführt fehen werben. 


2. 


Kann die Kegierung Gotits der Willkür entbehren? 


Ueber dieſe höchſt fchwierige Trage find Die . 
Meinungen ber Denfer ſtets getheilt gewefen. 
Diefer Streit wurde noch nicht vor dem Richter: 
ftuhl des Menſchengeſchlechts entfchieden, und wird 
wahrfcheinlich oft erneuert werden, wie gegen- 
wärtig zwifchen meinem hochgeachteten Freunde 
und mir. Man ift natürlich darüber einig, daß 
Gott die Welt mit unendlicher Weisheit vegiere; 
aber auf der andern Seite behauptet man, bie 
unberechenbaren Eingriffe, welche bie ‚Freiheit 
des Menfchen in ben Gang ber Dinge verurfadht, 
brachten Unordnungen hervor, bie nicht durch Die 
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umfaſſende goͤttliche Geſetzgebung beſeitigt wer⸗ 
den koͤnnen, ſondern beſondere, durch die Begeben⸗ 
heiten hervorgerufene, Befchlüffe fordern, ähnlich, 
wie es bei ben Regierungen .in ben icbifchen 
Staaten ber Fall ift; auf der andern Seite hin- 
gegen nimmt man an, bie göttliche Vernunftre- 
gierung fey fo vollfommen, baß fie ohne irgend 
eine Rachhülfe die Begebenheiten, welche bie Un- 
vernunft der Menfchen hervorbringt, in den Ber- 
nunftplan des Ganzen einordne. Es könnte bem- 
nach fcheinen, baß die Auffafiungsweife, der ich 
huldige, Bott eine größere Weisheit beilege, ale 
bie entgegengefeßte; aber.e8 würde ein großes 
Unrecht feyn, einen folchen ‚Schein auf ber ent- 
gegengefegten Auffaffungsweife ruhen zu laflen. 
Diejenigen, welche bie Nothwendigkeit des will: 
fürlichen Handelns Gottes behaupten, legen ihm 
bie höchfte mögliche Weisheit bei; aber fie mei- 
nen, daß eine ewige ©efeßgebung nur Die mit 
Nothmendigkeit vor fich gehenden Wirkungen orb- 
nen fünne, wogegen e8 eine Unmöglichkeit feyn 
folle, daß eine ſolche Geſetzgebung dem Mißbrauche 
der Sreiheit abhelfen fönne. 

Während ich mit vollfommener Ueberzeugung 
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mich an dasjenige halten fann, was ich in mei- 
nem Buche (in dem Abſchnitt „von- dem gleichen 
Grundweſen ber moralifhen Natur in dem ganzen 
Weltall,” namentlih S. 233 — 297) gefagt habe, 
finde ich e8 Doch_jegt rathfam, meine Meinung 
weit umftändlicher zu entwideln und zu ver- 
theidigen, 

Man meint, bad verwirrende Eingreifen zu- 
fälliger Urfachen in den Gang der Dinge fönne 
nicht ohne Auffiht und Hülfe eines willkürlich 
wirkenden Weſens gefchlichtet werden; aber hierin 
fehlt man; wenn nur die Ratur der ftörenden Ur: 
ſache oder der ftörenden Urfachen befannt ift, fo 
fönnen wir fehr oft ihrer Wirkung vorbeugen. 
Dieß wird bdefto- ſicherer gefchehen, je größer ber 
Verſtand und die Einficht ift, die hiefür in Wirk⸗ 
famfeit gejeßt werden. Mag auch alles das, was 
“ wir Menichen bier auszurichten vermögen, noch 
jo klein ſeyn; es zeigt uns doch die Möglichkeit. 
Der unendlichen Vernunft wird unendlich viel mehr 
möglich feyn. 

Ich will die Sache durch eine Reihe von Bei: 
jpielen erläutern, und natürlich .mit den am leid): 
teiten überfchaulichen anfangen. 


Berfegen wir und anderthalb Jahrhunderte in 
die Zeit zurüd. Es würde verlangt, eine Uhr 
fol auf einer großen Erdumjegelung mitgeführt 
werben und ſtets ihren richtigen Gang beibehalten. 
Halten wir und nur an ben Grundgebanfen, jo 
müflen wir dieß unmöglich finden; mit dem Wechfel 
der Wärme verändert ſich unter anderem die Länge 
ber feinen Feder und bes Durchfchnittes Des 
Schwungrades, weldye den Gang der Uhr ordnen; 
es ift alfo unmöglich — müßte man fagen — daß 
fie ihren gleichen Gang beibehalten Tann; ber Ber- 
fertiger ober ein Abgefandter befielben muß mit- 
folgen, um die Unorbnungen zu berichtigen. Nein! 
dieß ift nicht nur nicht nothwendig, ſondern würde 
ein ganz unzulängliches Mittel feyn; dagegen ver: 
mag ber Künftler, ber die Gefebe kennt, nad 
denen die Wirkungen bier vor fich gehen, Theile 
anzubringen, deren Ausdehnung durch die Wärme 
in ſolchen Richtungen geſchieht, daß der Fehler 
gehoben wird. Ob nun ber Führer des Schiffes 
für gut findet, fich nach einer heißeren oder nach 
einer fTälteren Gegend Hinzumwenden, der Gang 
der Uhr bleibt derſelbe. Die Sache ift in unferer 
Zeit befannt genug; wir blidten aber hier auf 
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eine Zeit zurüäd, ba .fie unbefannt war; anbert: 
halb Jahrhunderte find feitbem noch nicht ver- 
laufen. | 

Durch den Gebrauch der Dampfmafdjinen wer: 
ben große Kräfte in Wirkfamfeit gefeßt; aber ein 
Fehler in ber Benügung kann gefährlich werden. 
Der Auffeher fann nad Gutdünfen das Yeuer 
vermehren ober vermindern, ja er Tann ed fogar 
. ganz unvernünftig verftärfen und dadurch dem 
Dampf eine ſolche Spannung geben, daß derfelbe 
den Keflel zerfprengt, wenn nicht eine vorbeugende 
Einrichtung getroffen wäre. Das ift bekanntlich 
die Sicherheitsöffnung mit der Sicherheitäflappe 
des Dampffeflel$, welche dem Dampfe den Aus- 
gang geftattet, wenn feine Spannung zu groß 
wird. Bei den älteften Einrichtungen. der Dampi- 
mafchine mußte immer Jemand bei ber Hand feyn, 
um die Hahne zu drehen, Die wechjelöweife ben 
Weg für den Dampf öffnen und fperren follten. 
Nachläfjigkeiten oder Verfehen mußten verwirrend 
feyn; man erfann fpäter Einrichtungen, bei Denen 
die Mafchine felbft die Arbeit mit großer Sicher: 
heit thut. Die Größe des Widerftandes, den Die 
Dampfmaschine zu überwinden bat, wechjelt oft _ 
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bedeutend. Ein plögliches Aufhören des Wider: 
ftandes würde verurfachen, daß der Gang der 
Mafchine eine gefährliche Schnelligfeit bekäme; fie 
hat aber eine lenkende Einrichtung erhalten, welche 
fogleih den Dampfzufluß vermindert, wenn bie 
Schnelligkeit fteigt und ihn wiederum vermehrt, 
- wenn bie Schnelligkeit finkt. 

Man wird vielleicht Diefe Beifpiele gar zu un- 
bedeutend finden; indeffen würbe man doch viel- 
leicht nicht ganz vecht Darin haben, das Licht zu 
verfchmähen, das fle auf die Sache werfen. Die 
allermeiften würden biefe &egenwirfungen unb 
Vorbauungsmittel geradezu. unmöglich : gefunden 
baben, wenn man voraus gefagt hätte, baß fie 
gefunden werben follten. Solche Beifpiele dürften 
wenigſtens denjenigen zur Warnung dienen, Die 
mit. größter Zuverficht bemweifen wollen, baß etwas 
unmöglich fey, weil fie nicht begreifen,. wie es 
ausgeführt werben Fönnte; ein Vorhaben, gaͤnzlich 
verfchieden von demjenigen, das die Unmöglich- 
keit einer Sache aus einem wirklichen inneren 
Widerfpruch berleitet. 

Doch wir wollen jeßt zu einem Beifpiele über: 
gehen, welches die Sache weit näher berührt, und 
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fo groß ift, daß es in ſich unzählige Kleinere um: 
faßt. Denken wir und in eine Zeit zurüd, mo 
die Menfchen entweder überall oder auf einer ſehr 
großen Ausdehnung der Erde ſich in einem Außerft 
rohen Zuftand, ohne Geſetze und georbnete Ge— 
fellfchaft befanden. Seder einzelne Menfch ſuchte 
bier feinen zügellofen Willen gegen alle andern 
geltend zu machen; es herrſchte ein allgemeiner in- 
nerer Krieg, worin Mord, Raub und jede Art 
von Unterdrüdung fein anderes Hinderniß fanden 

ale den Widerftand, welchen der Leidende dem 
leiftet, der ihm Böſes zufügt. Man denke ſich nun, 
daß an einen Menfchen in diefem Zuftand fol- 
gende Frage -geitellt würde: Könnte man nicht 
einen fo glüdlichen Zuftand herbeiführen, in wel- 
chem der Mächtige den Schwachen das Seine be- 
halten ließe, der Erbitterte Mord und andere - 
Gewaltthaten unterließe, Der leidenfchaftlich Be— 
gehrende feine Luft zähmte, wenn fie anderen 

Schaden braͤchte? Er würde ohne Zweifel, durch 
die Frage zum Denfen angeregt, | fagen: Einen 
folden Zuftand vermögen wir nie felbjt hervorzu⸗ 
bringen; nur wem ein Gott unter ung fäme, ber 
bie Schwachen befchüßte, den Mächtigen drohte, 


Derftep, der Geift in ver Natur. 1. 1 6 


82 
und fie hart beftrafte, wenn fie nicht gehorchen 
wollten, koͤnnte ein fo glüdlicher Zuftand erreicht 
werben. Wir, die wir wiflen, was durch Geſetze 
und gefeßaufrechterhaltende Einrichtungen ausge- 
richtet worden ift, köͤnnen Doch nur ftaunen, wenn 
wir hievon abjehend einen Blid auf Die wilden 
Kräfte werfen, die fie fich in einem fo bebeutenden 
Grade unterworfen haben. Ein jeber Wunſch, 
der in einem Menfchen entfteht, etwas zu beſitzen 
oder zu genießen, was der Gegenſtand des Be⸗ 
gehrens eines Andern ift, ift eine Aufforderung 
zum Streit; der Streit wedt mächtigere Leiden- 
fchaften und geht fogar leicht in Kampf auf Leben 
und Tod über. Welche Unzahl von Keimen zu 
böfen Leidenſchaften! Wäre es möglich, daß Men- 
fhen fih -zahlreih an einem Orte verfammeln 
fönnten, Die nicht erft durch einige Gefepgebung 
und Bildung dazu vorbereitet find, fo würden: Die 
fchredlichften Verbrechen täglihe Begebenheiten 
feyn. Aber wie außerordentlich groß die Hinder- 
niffe find, welche die Gefeßgebung zu überwinden 
hat, ſehen wir fchon, wenn wir den Dli über 
die Reihe von Zuftänden hinwandern laflen, welche 
uns die Geichichte, jo weit fie gebt, in jedem 
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Lande zeigt, das ſich zu höheren gefellichaftlichen 
Zuftänden entwidelte. So weit wir auch entfernt 
feyn müflen, felbft Die beften ber bereits erreichten 
Gefelichaftszuftände befriedigend zu finden, fo find 
doch diejenigen, welche in einem großen Abftand 
voraudgingen, vergleichöweife als roh und geſetzlos 
zu betrachten, Es würde viel zu weitläufig feyn, 
bieß bier zu entwideln; jedermann wirb burch 
eigenen Gedanfenblid auf die geſellſchaftlichen Zu- 
ftände, welche uns bie Gefchichte fchildert, eine 
beito ftärfere Ueberzgeugung befommen, je reicher 
das Hiftorifche Gemälde ift, das er fich bildet. 
Es wird dagegen nicht ohne Nugen jeyn, wenn 
wir hier, wenn auch nur in wenigen Bei- 
fpielen‘, die Art betrachten, auf welche bie Gefeße 
wirken. 

Die Begierde des Menfchen, fich alles anzu- 
eignen, was ihm gefallen fünnte, gehört zu den 
erften Gegenftänben ber Geſetzgebung; fie mußte 
eingefchränft werden, durch firenge Strafen, ans 
geordnet gegen die Beraubung fremden Eigen- 
thumes. Die nächte Wirkung ift nur Abfchredung; 
aber derjenige, der bie ganze ober auch nur bie 
mächtigfte Wirkung bes Geſetzes darein fegen wollte, 
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würde fehr irren: das Geſetz gibt dem Gefühl bes 
Menſchen für das Recht der Bernunftforberungen 
eine äußere Gültigkeit. Er fand es nothwendig 
für gemeinfchaftliche Wohlfahrt, ja für gemein- 
Ichaftliches vernünftiges Zufammenfenn, daß für 
Jedermann das gefichert werben follte, was er 
vernunfigemäß fich erworben hatte. Hiezu war es 
nicht erforderlih, daß die Gedanken ihm vollfom- 
men Elar werden follten; es war genug, baß er 
mit Mißvergnügen eines jeden Eingriffs fih erin- 
nerte, der in- fein Recht gefchehen war, ja viels 
leicht auch derer, die in das Recht feiner Freunde 
gefchehen waren, um dem fchügenden Geſetze feinen 
Beifall zu fehenfen. Aber dieſes Geſetz war auch 
gegen viele Begierden gerichtet, welche er ſelbſt 
fühlen fönnte, ſich etwas Fremdes anzueignen. Er 
wurde nun durch daſſelbe Geſetz zuruͤckgehalten, 
aber nicht nur durch deſſen Drohung; denn er 
hatte es ſelbſt bereits gebilligt und mußte nun, 
wenn auch nur dunkel, ein Gefühl der. Vernunft⸗ 
forberung haben, nad ber er fih richten follte. 
Je mehr die gefellfchaftlichen Einrichtungen fich 
entwideln, fo baß bie Rechte eines jeben mehr 
gefichert werben, befto ftärfer wächst aud das 
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innere Rechtsbewußtfeyn und unterftüßt die Geſetze. 
E8 hat feinen Urfprung in dem eigenen Innern 
des Menichen; aber ed wird gewedt und geftärft 
durch den Anblid der Äußeren Verwirklichung. 
Die gefehaufrechtHaltenden Einrichtungen und Die 
gefegbilligende Denfungsweife ftärfen alfo einander, 
fo daß fogar die Sicherheit größer wird, ungead- 
tet die Strafen weniger fehredlich gemacht werben. 

Etwas ähnliches kann von den anderen ge- 
fährlihen Neigungen der Menfchen gejagt werben. 
Welche Luft hat nicht ber Menfch Rache auszu- 
üben? Diefe Luft ift oft ein natürliches Gerech- 
tigfeitögefühl, aber ihre Ausartungen find furcht- 
bar. Die Gefete ftellen ihr einen Damm ent- 
gegen; fie Ichügen dem Einen gegen die Racheluft 
des Andern; aber in fo weit darin etwas Gerech- 
tes ift, bieten fie ihr eine Befriedigung. So un- 
vollfommen dieſe auch mitunter ſeyn mag, fo wird 
Doch das allgemeine Bewußtfeyn davon die Radıe- 
luft des Menſchen mildern und herabitimmen. 
Hiezu kommt, daß das Bewußtſeyn biefer Außeren 
ihn ſchützenden Bernunft fein eigenes Bernunft- 
leben und die ‚damit zufammenhängende Achtung 
vor der Vernunft erhöht. 
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Diefe Beifpiele weifen genugfam auf unzählige 
andere hin, fo daß jeder Nachdenkende einſehen 
wird, die Geſetze wirken nicht nur unmittelbar, 
fondern auch dadurch, daß fie eine gefegmäßige Den- 
fungsweife entwidelnd die Kraft des böfen Wil⸗ 
lens fehwächen und untergraben, felbft wenn biefer 
fich Mebertretungen Hingibt; ja felbft wenn ein 
ganzes Volf zu einer Zeit die beftehenden Einrich- 
tungen zerftört, ftärft Diefe Denfungsweife Dieje- 
nigen, bie für Geſetz und Ordnung arbeiten, 
und läßt fi nicht einmal ganz ausrotten bei 
denen, die von einem zerftörenden Wahnfinn er- 
griffen find, fondern Hält fie oft auf, ja xuft fie 
oft zurüd. 
Bebdenken wir nun, baß alfo die Gefege, man 
fann fagen, millionenmal allerlei Verbrechen vor: 
gebeugt haben, daß alfo der Fernblick menfchlicher 
Gefeßgeber oft Jahrhunderte, ja zum Theil Jahr⸗ 
taufende voraus dem Mißbrauch des freien Wil⸗ 
lens ber Menfchen entgegen gewirkt hat, fo fehen 
wir ja die Möglichkeit darin, die Wirfungen bes» 
jelben zu beherrſchen, ohne daß er felbft unterdrüdt 
wird. Die in vieler Hinfiht wohlthuende Ridh- 
tung, welche die Geſetze dem freien Willen gegeben 
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haben, iſt feine Unterdruͤckung geweſen; denn 
er iſt frei und kann den Geſetzen widerſtehen; 
aber er iſt ſelbſt in ſeinen Verirrungen doch die 
Aeußerung eines Vernunftweſens, welches ſich 
nicht ganz der Vernunft und der Achtung vor der 
es umgebenden Vernunftregierung entziehen kann. 

Halte nun auch das Viele, was menſchliche 
Weisheit hier ausgerichtet hat, für noch ſo wenig 
in Bergleih mit dem, was von der göttlichen 
MWeltregierung bewirkt werben fol! — ich ftimme - 
aus voller Seele damit ein — aber multiplicite 
nun biefe Wirkung ber befchränften Menſchen— 
weisheit mit dem Unendlichen und du wirft das 
Refultat der Rechnung finden, daß die unendliche 
Weisheit des ewigen allmäcdıtigen Gottes alles 
. müffe leiten -fönnen, ohne zufällige Veränderungen 
zu machen. Laſſen wir uns das nicht ftören, daß 
in der Weltregierung außerordentlich vieles bleibt, 
was wir nicht begreifen, daß das endlihe Wefen 
bas unendliche nicht in feiner Ganzheit fallen 
fann, ja daß ed nur einige große ©emeinzüge 
daraus zu fallen im Stande iſt. Diejenigen, 
welche eine willfürliche ‚Regierung annehmen, 
pflegen für diefelbe Beifpiele anzuführen, die aus 
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allgemeinen Dafeynsgefegen unerflärlich ſeyn follen. 
Daß folche ausgewählte Begebenheiten und nad) 
unfern gegenwärtigen Kenntniflen unerflärlich ſeyn 
fonnen, mag fehr leicht ſeyn, ja es‘ift nicht ein- 
mal fchwer, Beifpiele von Begebenheiten zu fin= 
den, bie fich nie durch menfchliche Einfichten er- 
flären laflen werden; aber folche Unerflärlichkeiten 
können eine Auffafiungsweife nicht widerlegen, 
aus deren Natur es folgt, daß fie nicht darauf 
Anfpruch madit, jede einzelne Begebenheit zu er- 
Hören. Wenn die Gegner triumphirend uns uns 
erklärliche Begebenheiten anführen, fo fönnen wir 
ihnen antworten: Ihr habt das mit und gemeint, 
daß ihr dieſe Begebenheiten nicht verfteht; aber . 
ihr meint fie zu verftehen, glaubt in Gottes Rath: | 
fchlüfje eingeweiht zu feyn, und vedet auch dem⸗ 
gemäß; wir wiflen, daß wir fie nicht verftehen; 
aber wir jagen es rein heraus. Sie ‚werben viel- 
leicht behaupten, daß fie fich von ber Religion 
leiten laffen, daß fie nach bem ihnen durch bie 
Religion befannten Gottheitöwillen urtheilen; aber 
laßt fie und nur das erſte Beifpiel einer Begebenheit 
zeigen, worauf fie Denfelben anwenden können, ohne 
etwas von ihrer. eigenen Weisheit hinzuzufügen ! 
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Die Geſchichte ift oft fo behandelt worden, 
daß fie die. wildeften Erfindungen von dem Ein- 
greifen Gottes in den Gang ber Begebenheiten 
barbot; aber je mehr der Gefchichtichreiber feine 
Kunft verfteht und die Dinge in ihrem Zufammen- 
hange barftellt, deflo mehr lernen wir von ihm 
die Geſetze kennen, nach welchen bie Begebenhei- 
ten des menfchlichen Geſchlechts und der menſch⸗ 
fihen Gefellichaft fich richten. Fruͤhere Zeiten 
haben uns verfchiedene, in biefem Geifte abgefaßte 
hiftorifche Werke Hinterlaffen; aber zu feiner Zeit 
bat man allgemeiner die Forderungen erfannt, Die 
an bie Hiftorifche Darftelung gemacht werben 
fönnen, oder fo viele Mittel gehabt, fie zu 
erfüllen, als in unferen Zeiten. Unſere Betradh: 
tungsweife ift weit entfernt, bie göttliche Einwir- 
fung zu leugnen: im Gegentheil, wenn fie Rechen 
ſchaft gibt von den Geſetzen, wornady die Bege⸗ 
benheiten gefchehen, 3. B. von den Weltgefegen, 
nach denen das Römerreich zerfiel, die Stuarts 
aus England verjagt, die - norbamerifanifchen 
Staaten gebildet wurden, fo febt fie voraus, daß 
biefe Geſetze im Gottheitswillen ihren Urfprung 
haben, aber. in Folge der ewigen Natur biejes 
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Willens, nicht in Folge willkürlicher, durch die 
Berirrungen der menfchlichen Freiheit hervorgeru- 
fener Beſchlüſſe. Daß man aus den durch bie 
Gefchichte der Begebenheiten gefundenen Geſetzen 
nicht jeden einzelnen Theil derfelben erklären kann, 
erfennt man als eine unvermeiblicdhe Unvoll- 
fommenheit; aber man behauptet, daß für den 
Geift oder für wahre Srömmigfeit nichts dadurch 
gewonnen wird, Vermuthungen über Gottes Ab⸗ 
fihten mit ben nicht verftandenen Zufällen zu 
verſuchen. 

Viele meinen, es müfle für die Menſchen 
mehr tröftlih jeyn, wenn wir und unter ber 
Obhut eines Herren denken fünnen, der, wie man 
es menfchlicherweife nennen fünnte, ein ſtets wach⸗ 
fames Auge auf uns hat, ald wenn wir nur in 
bie ewigen Geſetze bes Willens Gottes unfer Ber- 
trauen fegen follten. Mir fcheint dieſe Meinung 
auf einem Mißverftändniß zu berufen. Ich will 
dieß erſt durch ein aus irdiſchen Verhaͤltniſſen 
genommenes Beiſpiel beleuchten. Man denke ſich, 
ein Mann, der eine Reiſe machen will, habe 
hinſichtlich des Weges die Wahl zwiſchen zwei ver⸗ 
ſchiedenen Ländern: dem einen, wo bie perfönliche 
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Sicherheit auf weifen Gefegen und dazu gehörigen 
Einridhtungen beruft, dem andern Dagegen von 
folder Befchaffenheit, daß e8 dem Fürften, obfchon 
weife, mächtig und gut, eine Unmöglichkeit gewe- 
fen wäre, hier die Herrichaft berfelben Gefege 
wie in jenem Staate einzuführen, daß er aber 
bereit ift, Diefem Mangel baburch abzuhelfen, daß 
er bem Reifenden eine ftarfe Wade zu feinem 
Schutze mitgibt: in welchem von biefen zwei Laͤn⸗ 
dern wird er hoffen fönnen, mit größerer Sicher⸗ 
heit zu reifen? Die Anwendung auf Die zwei 
Borftelungsweifen von der Weltregierung ift leicht. 
Die eine nimmt an, die Bernunfteinrichtung ber 
Welt fey hinreichend, uns alle die Sicherheit zu 
geben, welche im Daſeyn wirklich gefunden wird; 
bie zweite fordert eine Nachhülfe von willfürlicher 
Auffiht. Um in dieſer Sache richtig zu urtheilen, 
muß man vor Allem bedenken, daß man nicht 
mehr fichernden Schuß fordern muß, als ben, 
welcher in ber Wirklichfeit gefunden wird. Es 
ift mir oft vorgefommen, daß diejenigen, weldhe 
nicht alle ihnen wünfchenswerthe Sicherheit in 
‘der erſten Auffaffung finden, diefe Sicherheit weit 
größer verlangen, als die ift, welche ung Die 
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Wirklichkeit gibt. Man würde jene Auffafiungs- 
weiſe mißverfichen, wenn man ſich nicht vor Augen 
ftellte, daß die Sicherheit nicht zufolge einer An- 
häufung zerftreuter Raturgefege ftatt findet, ſon⸗ 
bern mittelft der ganzen duch die ewige Bernunft 
beftimmten in fich zufammenhängenden Geſetzge⸗ 
bung und Einrichtung. Wenn WMartenien 
fagt, „daß wir überall von übernatürlichen Heili: 
gen Kräften, die auf die von Gott unterfchiedene 
Natur einwirken fönnen, umgeben find,“ fo koͤnnen 
wir, wenn wir wollen, uns feine Worte buch 
die nähere Erflärung aneignen, daß wir dann 
unter Natur nur die Endlichkeit verftehen, nicht 
Die ganze Natur, von welcher doch, die Enblih- 
feit eine Offenbarung if. Es wäre nicht unmög- 
lich, fi) höher begabte Weſen als einen Theil 
ber ewigen Bernunfteinrichtung zu benfen, bie 
auf eine für uns unfichtbare Weife über die niedri- 
geren Weſen Aufficht führten, ebenfo wie bie 
Beamten der Regierung in einem Staate; aber 
bie Erfahrung, die wir über das haben, was 
wirklich gefchieht, ſcheint nicht zu diefem Gedanken 
aufzufordern. Zwar hört man fehr oft Dinge 
erzählen, bie unerflärlich ſeyn wuͤrden, wenn man 


— 








93 





— 
- 


nicht höhere willfürliche Einrichtungen annähme; 
aber daß eiwas ohne eine gewifle VBorausfegung 
unerflärlich fey, ift meiftens ein ſehr ſchwacher 
Beweis für die Wirklichkeit derfelben. Nur wo 
wir ficher find, alle die Sache betreffenden Mög- 
lichkeiten zu durchſchauen, Tann diefe Schlußfolge 
mit Sicherheit gebraucht werden; dieß ift aber hier 
nicht der Fall; denn es gibt doch unzählige Ver⸗ 
hältniffe und Begebenheiten, deren Bedeutung für 
Das Wohlfegn und Glück der einzelnen Menfchen 

wir auch aus biefer Borausfegung nicht erklären 
können. Hieher gehören gerade alle die Wirkuns 
gen, bie in Folge ber allgemeinen Geſetze zahliofe 
Individuen berühren. Derfelde Sturm geht über 
große Streden von Land und Meer, bringt Schiffe 
zum Untergang, reißt Bäume aus, ftürzt Häufer 
um, durchgaͤngig nach denfelben Geſetzen. Ueber⸗ 
ſchwemmungen Haben mitunter große Streden 
Landes verwüftet und in einer Nacht viele tau- 
ſend Menfchen in den Tod verfenft. Erdbeben 
haben ebenfo umfaſſende Zerftörungen angeridy- 
tet. Diefelbe Dürre, berfelbe unzeitige Regen, 
berfelbe ftrenge Winter trifft alle Bewohner einer 
großen Landesftrede. Nun können und müflen 
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wir wohl annehmen, daß die Wirkungen aller 
folhen Begebenheiten, welche bie meift verjchie- 
denen Menfchen gemeinfam treffen, unter die all- 
gemeine Vernunftharmonie gehören; wir müflen 
uns aber dabei unferen Mangel an Fähigkeit ge- 
ftehen, Die einzelnen Theile der Begebenheit zu 
faſſen. Gibt ed nun eine fo beifpiellos überwie- 
gende Anzahl folder Begebenheiten, bie wir nicht 
erklären können, wie dürfen wir dann jene Schluß- 
folge gebrauchen! Man wird. vielleicht jagen, daß 
es gerade biefe ganze Summe von Unerklaͤrlichkei⸗ 
ten ift, die und zwingt, ein willfürliches höheres 
Eingreifen anzunehmen; hat man nun aber dieſe 
- Borausfeßung angenommen, und verfucht man Die 
Möglichkeit davon zu fallen, daß eine willfür- 
liche Machtvollkommenheit aM’. die Widerfprüche 
ausgleichen follte, welche die Einheit der Ereig- 
niſſe bier zufammengebracht hat, jo wird man 
ficher feine Ohnmacht fühlen. Mögen denn beibe 
Parteien ihre Unfähigfeit geftehen, dieſen Theil 
bes Daſeyns zu begreifen, und Die eine nicht ver- 
ſuchen, fi auf Koften der andern Vortheil zu 
verichaffen buch bloßes Hinweifen auf deren Un⸗ 
fähigkeit! 
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Ich weiß, es gibt Viele, Die noch von einem 
andern Gefichtspunfte aus ſich mit der Hier ver⸗ 
theidigten Auffaffungsweife unzufrieden finden 
werden. Sie meinen, Gott habe in Folge biefer 
Vorftelung gar nichts mehr zu thun, nachdem 
er bie Welt gefchaffen Hat! Ungeachtet diefer 
Gedanke, ald Einwendung genommen, nichts be- 
deutet und ungeachtet ich glaube, wir follen uns 
mehr an die Auffaffung der unendlichen Vernunft- 
regierung halten, als uns auf die Sorfchungen 
über Gottes Wefen einlaffen, fo muß ich doch 
zeigen, aus welchem Mißverftändniß der hier ver- 
theidigten Auffaffung berfelbe entfpringt. Er jept 
nämlich voraus, daß Gott nur einmal gewirkt 
und dann aufgehört habe, ftatt daß er ſtets wirkt, 
ftetS Geſetze gibt; könnte dieß aufhören, fo hörte 
die Welt zugleich auf; er fchafft unaufhörlich das 
ganze unendlich mannigfaltige Dafeyn und biefes 
febt in ihm. Die menfchlichen Begriffe von Müflig- 
gang, Langweile u. dgl., welche ber ernftlich Nach⸗ 
denkende in feinem Falle auf Gott anwenden wird, 
haben da auch nicht einmal ' einigen Schein von 
Anwendbarkeit. \ 
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3. 
Die Entwickelung vom Niederen zum Höheren. 


In den Bemerkungen (S. 299) wird bie Frage 
geftelt: „Aber warum ift ed denn ein Bernunft- 
gefeß, daß Alles von dem Unvernünftigen, ja dem 
Bernunftwidrigen ausgehen fol?“ Ich antworte 
hierauf, daß.ich dieß niemald angensmmen habe. 
Der Zufammenhang zeigt dagegen, es handle ſich 
hier um die Meinung, daß alle Dinge im Daſeyn 
von etwas Uneniwideltem ausgehen, um eine un- 
überfchauliche Entwidlungsreihe zu durchlaufen. 
Würde man mich nun fragen, warum Alles .in 
ber Welt von etwas ausgehe, in dem das Ber- 
nünftige nur wie ein verborgener Keim liegt? fo 
antworte ich, daß ich gar nicht zu erflären brauche, 
warum die Vernunft fo ift, ‚wie fie ift; daß bie 
Natur aber fo ift, wird man, meine ich, vergeb- 
lih leugnen. Jeder einzelne Menfch beginnt ja 
exit fein Daſeyn ald ganz bewußtlofer Fruchtfeim 
und nach ber Geburt als vernunftlofer Säugling. 
Wenn ber BVerfafler ber Bemerkungen dieß auf 
das Menfchengefchlecht anwenden will, fo wirb 
er faum mit der Erfahrung in Widerfpruch fommen. 
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Zwar meint er, bie Gefchichte follte auf einen 
urfprünglichen VBollfommenheitszuftand hindeuten. 
Seite 300 heißt ee: | 


„Soweit die Gefchichte reicht, finden wir nie, daß ein 
Volk fich durch eigene Kraft aus Rohheit und Barbarei 
herausgearbeitet bat; fondern ber edle Keim ber Bildung 
wurde flets von andern Orten hingebracdht, an benen er 
fhon war, wenn er auch am neuen Ort einen fo günfti- 
gen Boden vorfand, daß er weit über den Baum hinaus: 
wuchs, von weldhem er genommen war. Wir fönnen ung 
das Unvollfommene als allmählig zu größerer Bolllommen- 
heit entwidelt vorftellen; dagegen geftehe ih, daß ich mid 
nicht in den Gedanfengang hineinfinden fann, nach welchem 
angenommen wird, das Leben entwidle fih in Folge ber 
natürlihen Orbnung aus dem Bernunftwibrigen, bas 
Gute aus dem Böfen.“ 


Hierüber muß ich bemerfen, daß die Gefchichte, 
ih rede nicht von Sagen, nicht bis zur erften 
Bildungsftufe der Völker zurüdgeht. Die gegen- 
feitige Einwirkung derfelben auf einander verliert 
fih in dunfle Zeiten, von welchen wir mit Hilfe 
ihrer Sprachen, der Aehnlichkeit ihrer Sagen und 
Meinungen allmählig etwas errathen lernen; aber 
bis zu ihrer erſten Bildungsftufe reichen wir doch 
faum. Wenn wir jedoch annehmen, daß der Ver⸗ 


nunftfeim bei dem älteften Menfchengefchlecht ebenfo 
Derften, ver Seit in ver Natur. IL. 5 7 
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wie bei dem Kinde verborgen lag, fo nehmen wir 
Damit feineswegs an, daß das Vernünftige aus 
dem Unvernünftigen fich entwidle, wohl aber, daß 
eine bewußte Vernunft ſich aus etwas ihr felbit 
noch Unbewußtem entwidle. Bei dem älteften 
Menfchengefhleht war nach diefer Auffaflungs- 
weife zwar feine fremde, mehr entwidelte Vernunft 
vorhanden, welche die Ausbildung beginnen fonnte; 
aber die Behauptung, daß dieß eine nothwendige 
Bedingung ſeyn follte, fcheint mir unbewiefen. Es 
folgt aus ben Katurgefeben, daß die Vernunftan- 
lage des Menfchen duch die Wechfelwirfung mit 
der Außenwelt entwidelt werden müffe; wenn er 
durch das Auge den Eindrud von einem Gegen- 
ſtande empfängt, fo wird er ebenfo wie das Kind 
den Arm darnach ausftreden; nach vielfachen Bet- 
fuchen wird Die Erinnerung an die Eindrüde durch 
das Geficht, an die durch bas Gefühl gefundenen 
“ Figuren und Abftände fich ſeinem Gedaͤchtniſſe ein⸗ 
prägen, und feine Vernunftanlagen werben Ge— 
danken darüber herworbringen. Die verſchiedenen 
Thiere werden jedes einen eigenen Eindrud auf 
ihn machen; von berjelben Thiergattung muß er 
biefelbe Art von Eindrüden empfangen, von ben. 
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verjchiebenen dagegen ungleiche. Sein Gedächtniß 
bewahrt dieſe Eindrüde, feine Vernunftanlagen 
bearbeiten ſie. Daffelbe gilt natürlich von allen 
andern Gegenftänden: Pflanzen, Steinen u. f. w. 
Unter den Menfthen werben bie höher Begabten 
fih zuerft entwideln und -fpäter auf die andern 
wirken. Der Menfch wird zufolge feines Natur: 
triebes durch gewiſſe Eindrüde veranlaßt werben, 
Laute hervorzubringen. Selbft bei den Thieren ift 
dieß der Fall; aber der Menſch wird in Folge 
feiner höheren Anlagen fie feiner unterfcheiden, 
fie vollfommener in feinem Gedächtniffe aufbewah- 
ren und fie dazu benüten, feine Gefühle und Ge⸗ 
danfen auszubrüden. Wie viele Menfchenalter.es 
gedauert haben mag, ehe hieraus eine einigermaßen 
umfaflende Sprache entitand, bedarf hier Feiner 
Erörterung; es ift genug, den Anfang des Weges 
zn fehen. Betrachten wir nun dad, was in ber 
gefchichtlichen Zeit gefchehen ift, fo möchte es und 
vieleicht unmöglich -feyn, ein Volk zu finden, wel: 
ches Fein anderes zum Lehrmeifter gehabt bat; aber 
Niemand wird leugnen, daß es zahllofe Beifpiele 
gibt, wie die Menfchen neue Wahrheiten entdedt 
und überall neue geiftige Fortfchritte gemacht haben: 
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Dieß deutet auf die Wahrheit hin, daß Solches 
auch vor ber geichichtlichen Zeit gefchehen feyn muß, 
und ftimmt dann vollfommen mit dem überein, was 
wir gefehen haben: daß die Menfchenanlagen nur 
der Einwirkung der ganzen allgemeinen im Gott- 
heitömwefen begründeten Bernunfteinrichtung be- 
dürfen, um fich zu entwideln. 

Die Theologen find gewöhnlich fehr geneigt 
gewefen anzunehmen, die Natur fey felbft durch 
die erfte Sünde des Menfchen jchlechter geworben; 
aber diefe Meinung läßt fi durchaus nicht mit 
unferen beftimmten Einfichten vereinigen. Es ift 
gewiß, daß die Naturgefege diefelben waren, daß 
die Materie diefelben Eigenfchaften Hatte, daß die 
lebendigen Wefen Leiden und Tod unterworfen 
waren, ehe der Menſch gefchaffen wurde. Sch 
habe Hieher gehörige Dinge an mehreren Stellen 
meines Buches gefagt und namentlich S. 297— 299, 
aber in größter Kürze, weil ich es als eine aus⸗ 
gemachte Sache betrachtete; aber jegt fühle ich mich 
aufgefordert, anzuführen, daß unfere zahlreichen 
Unterfuhungen über ben innern Bau und die Ent- 
widlungsgefebe des Erdballs gezeigt haben, daß 
lange bevor der Menfc auf die Erde kam, fehr 
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viele große und erfchütternde Veränderungen vor 
ih gegangen find, worin ganze Thierarten, ja 
ganze Thiergefchlechter untergingen, daß viele 
Thiere auch in jenen Zeiten einander verfchlangen, 
ja man hat in Knochen vorweltlicher Thiere deut— 
liche Krankheitsſpuren gefunden. So einleuchtende 
Beweiſe hat man, daB das korperliche Uebel, Un- 
tergang, Krankheit und Tod älter find als ber 
Sündenfal! Infofern irgend eine Bibelftelle mit 
biefem in Widerfpruch zu ftehen fcheinen könnte, 
ſo wird ſie ohne Zweifel durch eine richtige Deu- 
tung aus dieſem Streit” herausgebracht werden 
können; follte aber, was ich nicht glaube, das 
Gegentheil der Fall fein, fo müßte man, bis höhere 
Ginficht gewonnen würde, ſolche Stellen als un- 
aufgeflärte Dunfelheiten ftehen laflen. Ich ftelle 
den Dogmatifern anheim zu überlegen, in wie weit 
die Lehre ihrer Wiffenfchaft von der Sündhaftig- 
feit in jeder Weiſe als unbeftreitbar richtig betradh- 
tet werben muß, ober ob fie durch eine neue Be— 
arbeitung gewinnen fünnte. — 
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4. 


Einige Erläuterungen ın Betreff meiner Acufjerungen über 
den Glauben. 


In den Bemerkungen ©. 309 wird angenom- 
men, baß ich bei Dem, was ich in meinem Buche 
©. 299— 302 vom Glauben gefagt habe, eigentlich 
ben fogenannten Auctoritätöglauben vor Augen 
gehabt habe; dieß war jedoch nicht meine Meinung. 
In den Bemerfungen ift zwar die befprochene Stelle 
aus meinem Buche theilweife aufgenommen worden, 
jedoch mit einigen Wortveränderungen und Aus- 
laſſungen; ich gebe fie hier vollftänbig: 

Mir Rüdfiht auf das Biele, welches der Menſch 
durch eigenes vollftändiges Forſchen fi nicht hat aneignen 
fönnen, muß er fih auf das übrige Menfchengefchledht 
verlaffen; er muß es als eine Gabe der das ganze Daſeyn 
durchdringenden Vernunft empfangen. Es ift ein Licht, 
das ihn fehen laßt, was in der bodenlofen Tiefe feines 
eigenen Wefens verborgen lag. Sein Nuffaflen und An- 
eignen ift dann ein Glaube. Diefer Ausdruck ift body in 
einer mehr ober weniger umfaflenden Bebeutung zu neh: 
men, und in der engern nur zu gebraudgen in Bezug auf 
bie Wahrheiten, welche fi näher auf bas eigentliche 
Grundwefen bes Dafeyns beziehen. Scharfe Gränzen 
laffen ſich Hier nicht ziehen; denn je höher die recht wahre 
und natürliche Geiftesentwidlung ift, zu welcher ein Menſch 








fi erhoben hat, um defto mehr Mittel hat er, fih im 
Glauben an das Wahre zu flärfen: ja, er vermag da- 
dur oft das, was für andere als Glaube gelten muß, 
in Wiſſen zu verwandeln. Und felbft da, wo er beim 
Glauben ftehen bleiben muß, kann er dieſen dadurch zu 
höherer Klarheit und Stärke bringen, daß er ihn an bie 
übrigen Wahrheiten, welche in feinem Bewußtfeyn leben, 
fügt. In allem unferm geiftigen Streben aber müſſen 
wir, um nicht irre geleitet zu werben, bie natürliche 
Wahrheitsliebe in ihrer ganzen Unſchuld zu bewahren 
fireben; denn wir werben durch unfere Begierben vft 
verfudht, eiwas für wahr anzunehmen, weil es dieſen 


ſchmeichelt. 


Unter Auctoritaͤtsglauben muß man, wie ich 
meine, einen ſolchen Glauben verſtehen, der in 
einer blinden Unterwerfung unter die Meinungen 
Anderer ſeinen Grund hat. Es ſcheint mir, daß 
das Wort Glaube hier übel angewendet iſt, ebenſo 
wie im Worte Aberglaube; meiner Meinung 
"nad ſollte die Bezeichnung Auctoritätsglaube 
befonder8 dem Reiche der Meinungen vorbehalten 
bleiben. Derjenige, der fi) mit Rüdficht auf ftrei- 
tige wiffenfchaftliche Meinungen durch das Anjehen 
großer Männer beftimmen läßt, macht fidh bes 
Auctoritätsglaubens ſchuldig. Es mag übrigens 
ſchwierig fenn, überall zu unterfcheiden zwiſchen 
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dieſem blinden Auctoritätsglauben und dem ver- 
nünftigen Vertrauen, welches man in die Einfichten 
und MWahrheitsliebe Anderer in den Fällen jegen 
muß, wo wir jelbft nicht zu forfchen vermocht ha- 
ben. Gtlüdlicher Weife fordert die Hauptſache hier 
diefe fharfe Grängbeftimmung nicht; Niemand wird 
bie Bezeichnung Auctoritätsglauben auf einen 
Glauben anwenden fönnen, der zwar bei dem Ein- 
zelnen durch Mittheilungen ber Seher bes Men- 
chengefchlechts gewedt ift, der ihm aber doch im 
Wefentlichen Das offenbart, „was in ber bo- 
benlofen Tiefe feines eigenen Weſens verborgen 
lag." = 

Hierin liegt zufolge des menfchlichen Bernunft- 
weſens nothwendig ein Glaubenskeim. Es würde 
nicht ftarf genug ſeyn, das wirkliche Verhältniß 
zu bezeichnen, wenn wir dieſen Glaubensfeim ein 
Bermögen zu glauben nennen wollten; er ift eine 
Anlage und ein Bebürfniß, eine Ueberzeugung von 
der Wahrheit des Vernunftmäßigen zu fühlen, 
ungeachtet dafjelbe nicht unter die Formen unferes 
Wiſſens gebracht if. Je umfaflender die Ber- 
nunfteinheit ift, um die es fich handelt, mit befto 
mehr geheimen Fäden hängt fie mit unſerem eigenen 
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Weſen zufammen, oder vielleicht befler “ausge: 
drückt: defto mannigfaltiger find die Vereinigungs- 
punkte, worin die Vernunfteinheit, welche als 
Gegenftand vor ung fteht, dem Inhalt unferes 
eigenen Bernunftwefens begegnet. Unfere Aus- 
drüde find gar zu arm, um auf einmal Alles zn 
jagen, was auf einmal gefagt werden follte, wenn 
es möglich wäre. In den Ausdrüden, die ich 
hier gebraucht habe, wird man fich verſucht fühlen, 
den Gedanken nur an die Bernunftform zu Heften, 
aber ſowohl das Vernünftige in uns, als das Ver⸗ 
nünftige außer ung ift eine Vernunftwirkfamfeit. 
Es ift nur ein Bebürfniß unferes Denfens, daß 
wir zwifchen der ewigen Schöpferfraft und ber 
ewigen Vernunft unterfcheiden; in der Wirklichkeit 
find fie ungertrennlid. Die Schöpferfraft gibt dem 
Dinge feine Wirkfamfeit, die Vernunft gibt Diefer 
Wirkfamfeit ihre Form, welche in jedem “Dinge 
‚eine Mannigfaltigfeit von untergeordneten Formen 
in ſich faßt, ebenfo wie ein Gedanke fehr viele 
darunter gehörige Gedanken in ſich begreifen kann. 
Menden wir und nun an unfer eigenes Wefen, 
fo müflen wir alfo erfennen, daß alle feine Fähig- 
feiten zufammengenommen ein Werf ber ewig 
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fchaffenden Vernunft ober vernünftigen Schöpferfraft, 
beide Ausdruͤcke eins bezeichnend, ausmachen. Denfen 
wir und nun Gott ald das Wefen, von beflen 
Seyn unfer eigenes Wefen fich eine Ueberzeugung 
aneignen fol, jo haben wir uns vor Augen zu 
ftellen, daß jenes ebenfo wie biefes ein ganzes Ie- 
bendiges Seyn ift, nur in jeder Weije unendlich 
herrlicher. Wir empfangen von ihm durch Das 
ganze Dafeyn unzählige Einwirfungen; aber bie 
Aneignung gefhieht durch Die geijtigen Kräfte un⸗ 
ſeres Weſens. Durch die verborgene Kraft aller 
dieſer Zuſammenwirkungen wird in uns das Got⸗ 
tesbewußtſeyn geweckt. Bei Einigen findet ſich 
. ein fo Fräftiges inneres Vernunftleben, daß dieſes 
Bemwußtfeyn mit größter Leichtigfeit gewedt wird; 
bei der Mehrheit find viele und fräftige Wedungs- 
mittel erforderlich; zu Ddiefen gehören aud) Mit-. 
theilungen von anderen freien Wefen; würden folche 
nur als Mittheilungen geglaubt, fo würde dadurch. 
nur ein Auctoritätsglaube hervorgebracht werben, 
der für unfer Vernunftleben beinahe ein Nichts 
ift;- aber weden die Mittheilungen Die verborgene 
Olaubensanlage, fo daß dieſe ſich zu einem leben- 
digen Gottesbewußtſeyn und dem daraus folgenden 
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Streben in Gott zu leben entwidelt, dann. wird 
Niemand diefen Glauben einen Auctoritätsglauben 
nennen. Wenn unfere mit Bewußtfeyn wirkende 
Bernunft aus’ allen Kräften den Zufammenhang 
zwifchen dem Wirfen bes geglaubten Gottes und 
aM dem Bewirkten zu umfafjen ftrebt, fo entfteht 
Daraus eine große Stärfe und Klarheit der Ueber- 
zeugung, in welcher fi, wie ich ſagen möchte, 
der Glaube in Willen verwandelt hat. 

Bon diefem höchften Gegenftand will ich noch 
einige Augenblide die Aufmerkfamfeit auf Verhält- 
niſſe hinlenken, in welchen der Glaube leichter in 
Wiffen übergeht. Das Bewußtfeyn von dem, was 
Tugend und Pflicht ift, beginnt unzweifelhaft fo- 
‚ wohl beim Menfchengefchleht, als auch bei einzel: 
nen Menſchen als Glaube. Man fühlt 3. 2. 
weit früher die Pflicht, Wahrheit zu xeden, che 
man fie als eine Nothwendigfeit für das Menfchen- 
gefchledht zeigen fann; ja ed würbe fchlecht aus- 
ſehen, wenn nicht eine Fräftige Wahrheitsliebe 
und eine tiefe Ehrfurcht vor dieſer Tugend ſich 
bei allen achtungswerthen Menfchen fände, unge- 
achtet unter Millionen nur Einzelne gefunden wer: 
den, welche diefen Glauben in Wiflen verwandelt 
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haben. Ich muß jeboch Hiezu noch die Bemerkung 
fügen, daß man dieſes wahre Wiffen nicht mit 
bem ‚Namenwiflen verwechfeln darf, welches hie 
und da durch fein ausgebachte Beweife erworben 
wird, wenn man bei diefen die Duelle ded Da- 
ſeyns aus dem Geſicht verliert. Das Wiflen, wel- 
ches wir von einer Tugend haben, muß noch auf 
bem natürlichen Glauben, ald auf deſſen Wurzel 
feftfiten, fonft ift e8 tobt und machtlos; was hier 
von einer Tugend gefagt ift, kann leicht auf bie 
andern angewendet werden. 





5. 
Die geheime Vernunft in den Seelenkräften. 


Seite 314 der Bemerkungen wird geäußert: 

„Meberhaupt kommt es uns vor, als Habe fidy der 
Verfaſſer bier ausfhließlih an den Begriff „Vernunft“ 
gehalten. Gott ift allerdings die ewige Bernunft, aber 
unſer Begriff von dem göttlichen Wefen gebt in der Ber- 
nunft nit auf. Auch nit der Begriff von dem voll- 
fommenen Menſchen, denn der Menfh bat auch Phan- 
tafle und Gefühl, und obſchon dieſe nicht feyn können, 
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wo feine Vernunft ift und hier überhaupt feine Trennung 
gedacht werben foll, als ob das Eine ohne das Andere 
feyn fonnte, fo haben wir das geiflige Weſen des Men- 
fhen doch nicht hinlänglih mit dem Worte „Vernunft“ 
bezeichnet.“ | 


Ich Hoffe, daß es nad) allem Borhergehenben 
feiner weitläufigen Entwidlung bedarf, um zu 
zeigen, was ich unter dem Worte „Vernunft“ ver- 
ftehe, wenn ich ihm allzuviel einzuräumen fcheine. 
Ic denfe mir alfo die ewige unendliche Vernunft, 
worin al’ die Daſeynsgeſetze inbegriffen find; durch 
ie hat jedes Ding feine ganze Eigenthümlichfeit, 
feine ganze Borm, das Wort im umfaflendften 
Sinne genommen; aber Dasjenige in den Dingen, 
was ihnen das Seyn gibt, ift die fchöpferifche 
Kraft; infofern dieſe Kraft unter verjchiedenen 
Geftalten wirft, bat fie in einem jeden Salle ihre 
Eigenthümlichkeit duch das Vernunftgeſetz ober 
die Summe von PVernunftgefegen, nach melden 
fie wirft. So meine id), ift e8 zu verftehen, wenn 
von fehöpferifchen Kräften die Rede ift. Uebrigens 
find die Schöpfervernunft und Die Schöpferfraft 
in ber Wirflichfeit nicht zwei getrennte Dinge; 
ed ift nur ein Bebürfniß unferes Denkens, fie 
während ber Betrachtung zu unterfcheiden. Wenn 
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wir, vom Menſchen redend, ihm Vernunft, Phan⸗ 
taſie, Gefuͤhl beilegen, ſo nehmen wir das Wort 
„Vernunft“ in einem weit befchränfteren Sinne. 
Es ift diefelbe ewige Vernunft, welche unferer 
geiftigen Schöpferkraft ihre Form und unferer 
Fähigkeit, Eindrüde zu empfangen, ihre Wahr- 
nehmungsweife gibt; aber in diefen beiden, Bhan- 
tafte und Gefühl, wirkt fie unbewußt, nämlich 
ohne daß die gefeßgebende Fähigkeit der Vernunft 
Darin hHervortritt; in der menſchlichen Vernunft 
hingegen tritt fie mit dem Bewußtſeyn von ihrer 
eigenen Ratur hervor. In berfelben Weife wirkt 
die Bernunft geheim und unbewußt in den andern 
Fähigkeiten; vom Schönheitsfinne habe ich dieß in 
mehreren Unterfuchungen zu zeigen geftxebt; und 
muß man nicht geftehen, daß das Gewiflen ebenfo 
ein inneres Gefühl ift, welches gegen das Ber- 
nunftwidrige zu warnen, und das Bernunftgemäße 
zu billigen vermag, jogar in unzähligen Fällen, 
wo man ſich das ganze Vernunftverhältniß nicht 
veranſchaulicht. Daß jede unferer Yähigfeiten 
auch in bewußtes Zufammenwirfen mit der Ber- 
nunft. tritt, braucht wohl faum gejagt zu werben. 

Sch habe hier feinen Verfuch einer erfchöpfenden 


S 














111 





Darftellung des göttlichen Weſens gemacht — ich 
habe es nicht gewagt — ich will es hier auch 
nicht verſuchen, ſondern nur erklären, daß wenn 
man, wie fo häufig geſchieht, vom Menſchen aus⸗ 
gehen will, um ſich eine Vorftellung von Gott zu 
bilden, biefe Vorftellung Alles enthalten müſſe, 
was bie Herrlichkeit des menfchlichen Weſens aus- 
macht, nur in unenblicher Kraft, Fülle und Voll⸗ 
fommenbeit. Wir müfjen uns aber Höchlich gewarnt 
fühlen gegen die Irrthümer die fih in ſolche Ver- 
juche einfchleichen fönnen, in welchen wir ber Gott-. 
heit fo leicht Eigenfchaften leihen, Die gar zu 
fehr das Gepräge der menfchlichen Befchränftheit 
tragen. — | 


6 
Gott und die Welt. 


. Seite 313 heißt e8 in den Bemerfungen: 

- „Wir haben uns in dem zuleht Gefagten einen Heinen 
Ereurs erlaubt, der die vorliegende Schrift eigentlich nicht 
betrifft. Wir kommen darauf zurück und wiederholen, daß 
unfere Hauptbivergenz vom Berfafler darin befteht, daß 
er, wie uns fcheint, unberechtigt, die Natur dieſer Welt 
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mit der ewigen Vernunftordnung identifleirt hat; biefe 
offenbart ſich unleugbar in jener, ift aber in diefer Natur 
verbunfelt und geftört und kann durch dieſe felbft nicht 
wieder hergeftellt werden. Daher ift es unfer Glaube, daß 
bie ewige Liebe fie auf eine für diefe Welt übernatürliche 
Art wieder herftellen wollte und es auch noch ferner will, 
doch umter den Bedingungen der den endlichen vernünfti- 
gen Weſen zugeflandenen Freiheit. Es if nicht menſch⸗ 
liche Erfindung, ſondern die klare Verkündigung des 
Chriſtenthums, daß „Gott in Chriſto die Welt mit ſich 
felber verföhnte.“ . 
Hierauf antworte ih: Ich, Habe in einem weit 
größeren Umfang als bisher gefchehen war, zu 
zeigen geftrebt, daB die ewige Vernunftordnung 
fich durch die ganze Endlichkeit offenbart. Die 
Theologen lehren wohl, daß Gott die Welt er- 
ſchaffen und mweislich eingerichtet habe, ja in man- 
cher Gedanfenverbindung heben fie auch hervor, 
daß ihre Einrichtung mit unendlicher Weisheit ge- 
tchehen fey; gewöhnlich aber reißt ihre in andern 
Richtungen beichäftigte Aufmerffamfeit fie fo bin, 
daß fie fih Dieß weniger Far vor Augen ſtellen; 
beſonders hat Die Betrachtung des durch die Suͤnd⸗ 
haftigkeit ü—ber den Menſchen herbeigeführten Elen- 
des und Verfalls dieſe Wirkung gehabt. Die 
Meinung, daß die Sünde der Menſchen die ganze 
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Natur verderbt haben ſollte, ſtreitet ganz gegen 
das klare Zeugniß der Naturwiſſenſchaft. Es iſt 
ganz ſicher, wie ſchon in dem Vorhergehenden ge⸗ 
zeigt iſt, daß die Naturgeſetze vor dem Suͤndenfall 
dieſelben waren, wie fie jetzt find; ſelbſt die Be- 
fhreibung des Standes der Unfchuld der Menfchen 
ftellt fie ald dazu eingerichtet bar, Nahrungsmittel 
einzunehmen, und das Geſchlecht zu vermehren; 
viele andere ber körperlichen Theile werden genannt 
oder angedeutet. Der Naturforfcher kann auch 
cht daran zweifeln, daß ber menfchliche Körper 
gleich vom Anfang an benfelben Bau gehabt Habe, 
wie jest. Wir wollen uns die Sache dadurch noch 
mehr vergegenwärtigen, daß wir einige der Haupt: 
einrichtungen des menfchlihen Körpers nennen; 
er muß ja Herz, Blutumlauf, Athenzug gehabt 
haben, wie jet; er muß Musfeln zur Bewegung 
der Glieder, Nerven, um die Wirkfamfeit ber 
Muskeln zu werden und Eindrüde zu empfangen, 
ebenfo wie jebt gehabt haben; die Nerven ber 
Sinne müffen ihren Urfprung ebenfo wie jest im 
Gehirn gehabt und ſich von da aus nad) den Au- 
gen, Ohren, ber Nafe, dem Munde u. f. mw. aus⸗ 


gebreitet haben. Wenn Jemand für gut fände, 
Derfted, der Geiſt in ver Natur. 1. 8 
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dieß zu leugnen, fo koͤnnten wir dafuͤr zwar feinen 
folhen Beweis führen, der Denjenigen überzeugen 
fönnte, welcher fich den Naturzufammenhang, den 
die Wiſſenſchaft darlegt, nicht klar gemacht hat; aber 
man braucht fein Naturforfcher zu feyn, um das Ge⸗ 
wicht des Beweisgrundes zu fühlen, daß Die ganze 
Thierwelt von ben älteften Zeiten an bis der Menfch 
entftand, und fpäter bis zu unfern Zeiten, fich nad) 
denfelben Geſetzen entwidelt hat, und baß ber 
menfchliche Körper in dieſem Zufammenhang mit 
einbegriffen iſt. Es gibt gar nichts, was ung Au 
ber Meinung beftimmen kann, daß der Menſch nach 
dem Sünbenfall umgefchaffen worden wäre; dieß ift 
vielleicht nicht einmal von Semand behauptet worden. 
Man muß fih alfo an den verderblichen Einfluß der 
Sünde auf bie geiftigen Kräfte halten, und felbit 
hier muß Die Betrachtung, daß der Menfch ſich 
ſchon in dem Stande ber Unfchuld von Seiten ber 
Gottesfurcht als leicht verführbar, von Seiten bes 
Berftandes als leicht betrügbar zeigte, uns gegen 
Mebertreibungen warnen. 

Sch habe in meinem Bude zu jeigen gefucht, 
daß die Welt in ihrem Wefen volllommen fey; und 
daß fie es als ein Werk der Gottheit feyn müfle; 
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da der Menſch aber in Folge feiner Befchränfung 
den Theil der Welt, der ihm zunaͤchſt begegnet, 
leicht in einer fehlerhaften Weife auffaßt und dieß 
um fo mehr, je weniger er nach dem göttlichen 
Lichte ftrebt, fo ſteht die Welt vor ihm als etwas 
-von Gott Losgeriffenes und Abgefallenes. So 
erfcheint die Welt durch die Schuld der Menz 
fhen, aber nicht in Folge ihrer eigenen Natur 
als das Abgefallene und: Verberbte. 

Ich muß ben Lefer bitten, hiemit Die gedrängte 
Barftelung zu vergleichen, welche ich in meinem 
Buche gegeben babe ©. 286 u. ff. Ä 

Bon der Berberbniß der Natur durch den Suͤn⸗ 
benfall hat weder Chriftus noch irgend 
einer der bibliſchen Schriftiteller, welche 
feinen mündlichen Unterricht genoßen, 
geiprochen. In fofern man fich Hier auf die Bibel 
beruft, hat man fih dann an Paulus zu halten. 
Ich will den Theologen überlaflen, die richtige 
Anwendung feiner Heußerungen zu beftimmen; mir 
fcheint, er habe nur den Mißbrauch der Natur 
von Seite ber Menfchen und Die große Naturver- 
eblung, die aus der Vereblung des Menfchenge- 
tchlechts folgen mußte, im Auge gehabt. Eine 
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recht umfaflende Verwirklichung biefes Gedankens 
wird nur in ‚einer fehr fernen Zufunft liegen. 
Das Meifte von dem, was bie Theologen über 
die Verderbniß der Natur lehren, ſcheint mir nicht 
fo klar und entfchieden in der Bibel angeführt zu 
feyn, als in ihren Bearbeitungen, und feinen Ur⸗ 
fprung in verfehlten pbilofophifchen Forſchungen 
zu haben. Ich will den Lefer nicht in weitläufige 
Auseinanderfegungen hierüber führen; ſondern lie- 
ber meine entgegengefeßte Ueberzeugung mit ihren 
Gründen darlegen. Die ganze Welt war ftets 
Rendlich; und Niemand Hat geglaubt, daß fie es 
erft durch die Sünde bes Menfchen wurde; aber 
Enbdlichfeit ift in Bolge ihrer Natur Unvollfommen- 
heit. Jeder endliche Gegenftand ift ja begrenzt 
und vergänglih, und außer dem Zufammenbang 
mit dem Ganzen, von dem er ein Glied ift, be- 
trachtet, hat man Anlaß genug, über die Unvoll- 
fommenheit bed Endlichen zu Flagen; aber betrachten 
wir nicht bie einzelnen Gegenftände bloß in ihrer 
Trennung von dem Ganzen und — wenn idh fo 
fagen darf — ald wenn es ihre Pflicht wäre, 
felbftftändig zu feyn, fo werden wir zu einer an- 
dern Betrachtungsweife geführt. Je mehr ein 
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Gegenftand ein abgefchloffenes Ganzes ausmacht, 
deſto „mehr fehen wir darin eine Offenbarung bes 
Ewigen. In der Gefammtheit alles Endlichen 
ſehen wir erſt die Offenbarung feines ganzen 
ewigen Urfprungs, natürlich fo weit, als es und 
von unferem Standpunfte aus zu fehen möglich ift. 

Es kommt mir vor, daß Diejenigen, welche 
mit fo vielem Eifer die Sämmerlichkeit bes End⸗ 
lichen hervorboben und ausmalten — den großen 
Denker Pascal nicht ausgenommen — darin ge> 
fehlt haben, daß. fie fih die Sache unter einen 
falfchen Geſichtspunkt ftellten; fie ſprachen von 
dem Endlichen, ald wenn ed das Selbftftändige 
und Ewige feyn follte, und zeigten darauf, wie 
unenblich weit ed davon entfernt if. Man fpricht 
von Schmerz, Tod, Untergang, als dem 2008 ber 
Endlichkeit und man fragt mich, ob ich dieß Alles 


für nichts rechne. Ich antworte, daß dieß Alles 


feine fehr fuͤhlbare Gültigkeit in dem enblichen 
Dafeyn hat; aber ich bezweifle, daß Jemand be- 
weifen fünne, dieß müßte anders feyn, wo- 


gegen unfer Troſt in der Endlichkeit Die Hoffnung . 


auf ein Leben in der Unendlichkeit feyn muß. 
Aber ift nun das Dafeyn, richtig verftanden, eine 
9. 


v 
— — — — — — — — 
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unentftellte ®ottheitsoffenbarung, fo ift es von 
der größten Wichtigkeit, daß wir bieß nicht ver- 
fennen, fondern im Gegentheil uns biefelbe leben- 
big aneignen und uns aus der Gefchichte belehren, 
welche uns zeigt, wie das Menſchengeſchlecht in 
ben verfchiebenften Zeitaltern und bei ganz un- 
gleichartigen Voͤlkerftaͤmmen aus dieſer Offenba⸗ 
rung Belehrungen empfangen habe. Ein einſichts⸗ 
voller Gebrauch hievon wird dazu dienen, uns in 
unſeren ſchonſten Ueberzeugungen zu beſtärken und 
dabei unſere dunkeln oder mit Irrthuͤmern ver⸗ 
mengten Meinungen zu klaͤren und zu reinigen. 


Nachſch rift. 


Indem ich hier gedruckt leſe, was ih ©. 115 u. ff. 
von dem Berhältniß zwifchen dem Enblichen und 
Unendlichen gejagt habe, finde ich einige weitere 
Erläuterungen wünſchenswerth. Man benfe ſich 
zuerft das geiftige Bild, welches fich ein Menſch 
von geringen oder wenig ausgebildeten Fähigfeiten 
von dem Dafenn machen muß. Diefes Bild wird 
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nur wenig mehr als die Bedürfniſſe des ſinnlichen 
Lebens und die zunächft liegenden menfchlichen 
Berhältniffe umfafien. Woher die Wohlthaten 
rühren, weldye er von der Gefellichaft empfängt, 
ift ihm wenig befannt; noch weniger hat er eine 
klare Borftelung von der Einrichtung und Regie- 
rung des Staats; ‘es verfteht fich alfo, daß an 
einen Meberblid über die Bewohnung der Erde 
und die gegenfeitige Wechfelwirfung der Völker 
bier nicht zu denken ift. Laßt jebt den Gedanken 
fih an das Bild wenden, welches ein wohlunter:- 
richteter Bürger oder Gefchäftsmann ſich über das 
Dafeyn macht; diefed wird ungefähr die Gegen: 
fände umfaffen, welche wir als von jenem be- 
ſchraͤnkten Bilde ausgefchloffen nannten. Bieles 
von dem, was in demfelben als rohe Erfahrung 
ftand, worin der Menſch feinen Gedanken ober 
Gedanktenzufammenhang ſah, wird auf Diefem 
höhern Standpunkt zu Gliedern der menfchlichen 
Gedankenwelt. Gehen wir nun weiter und benfen 
wir uns das Bild, welches fih ein Mann, von 
großen Kenntniſſen und einem wahren ſtaatsmaͤn⸗ 
nifchen Blid vom Dafeyn macht, fo fteht ber 
Bernunftzufammenhang, weldden wir in dem 
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Entwidelungsgang bes Menſchengeſchlechts und in. 
den Begebenheiten der Zeit entdeckt haben, ihm klar 
vor Augen; feine Bernunftwelt ift nun weit reicher: 
fo groß auch die Erfahrungsmaffe feyn mag, welche 
fein Gedanke umfaflen muß, fo bedeutet fie doch 
weniger im Berhältniß zu ber barin fih ihm 
offenbarenden Vernunft, als dieß auf den niebri- 
geren Standpunften der Sal war. Laßt nun den⸗ 
ſelben Mann mit dieſen Kenntniffen einen Ueber: 
blid über die Einrichtung und Geſetze der Fürper- 
lichen Welt vereinigen, jo gewinnt fein Weltbild 
wiederum an Umfang. 

Dieß Tann fehr mannigfaltige Grabe haben; 
aber wir wollen Die meiften übergehen, und uns 
denfen, daß er bie Begebenheiten des Menſchen⸗ 
geſchlechts in ihrem innern Zufammenhang mit 
ben Naturwirfungen ehe; wie groß und bedeu- 
tungsvoll wird nun fein Bernunftblid über das 
irdifche Dafeyn! Wir machen nod einen großen 
Gedankenſprung und laſſen ihn zugleih auch eine 
tiefe Einficht in den ganzen Weltbau haben; nun 
wird wiederum Vieles, was früher als bloße Er- 
fahrung vor ihm ftand, fich als Gedanke geftalten, 
und fo fein Bernunftüberblic einen außerorbentlichen 
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Zuwachs erhalten. Wir wollen bier ftehen blei- 
ben, um von al diefem die Anwendung zu 
machen. Es ift Far, daß infofern ein Menſch 
in dem Erfahrenen die Vernunftnothwendigkeit 
fieht, es nicht als etwas bloß Endliches vor ihm 
fteht; er fieht einen Theil der Unendlichkeit darin. 
In demfelben Grade wie das ganze finnliche Da- 
feyn als ein Vernunftreich vor ihm fteht, in bem- 
felben Grade faßt er deſſen ewiges VBernunftfeyn 
auf. Diefer Uebergang des Erdbewohners in das 
ewige Seyn ift jedoch unendlich begrenzt, theils 
durch die Beichränftheit feiner Fähigkeiten, theile 
Durch bie unabweisbare Einwirkung ber finnlichen 
Welt auf ihn. Es flieht wohl in feiner Macht, 
fein Bernunftleben in hohem Grabe zu verftärken, 
und der Einwirkung der finnlihen Welt auf fi 
nur einen geringeren Einfluß zu geftatten, ale 
fie fonft auf die Menge hat; aber außerorbentlid) 
weit bleibt er doch davon entfernt, ganz ein freier 
Bürger in der Bernunftwelt zu werben. 

Man wird e8 nun nicht fehwierig finden ein- 
zufehen, daß die Enblichfeit ganz. verichwinden 
muß vor Gott, ber die Dinge auf einmal in 
ihrem ganzen Bernunftfeyn fieht; und den 
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Einwirkungen der Sinne in ihrer endlichen Geſtalt 
nicht unterworfen iſt, ſondern von ihnen nur 
dadurch weiß, daß die ſchaffenden Kraͤfte, wodurch 
fie ihr Daſeyn haben, in feinem Bewußtſeyn 
leben. 





Üeber die bildende Wirkung, 


welche die Anwendung der Naturwiflenfchaft 
ausüben Tann. 


Rede zur Eröffnung der polytechnifchen Lehranftalt, am 5. November 
1829, in Anmefenheit König Friedrichs VI. 


— — — 


Großmächtigſter, Allergnäbdigfter . 
König! 


Die Anftalt, deren Stiftung wir hier feiern, 
gehört zu denen, welche Europas neuere Bildung 
hervorgerufen bat. In allen aufgeflärten Ländern 
hat man ſolche Lehranftalten entweder eingeführt 
oder man arbeitet daran. Eure Majeftät wollten 
nicht, daß Dänemark, welches auf einer fo ehren- 
haften Stufe der Aufflärung und ber Bildung 
fteht, bierin zurüdbleiben follte. 


- —— — — — — — Moreno. 
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Ihr Tandespäterliches Auge war auf diefe An- 
ftalten fchon von ihrem Beginn an hingewandt, 
und da die Erfahrung die Hoffnungen, die man 
ſich davon machen konnte, befräftiget hatte, fo be- 
ſchloſſen Sie, diefes wichtige Glied in die Reihe 
wohlthaͤtiger Einrichtungen für Wiflenfchaften, 
Künfte und allgemeine Bildung einzufügen, „ welche 
das danfbare Dänemurf Ihnen bereits fchulbet. 

Es ift eine liebe und angenehme Pflicht, die 
mir mein Amt auflegt, bei biefer Feier der Wort- 
führer zu feyn. Ich darf fagen, daß das Loos 
feinen treffen Fonnte, der von der Wichtigkeit ber 
Sache mehr überzeugt, für ihre Ausführung mehr 
begeiftert wäre. Wie lebhaft follte ich nicht in 
dDiefer Stunde mir den Befig einer Kunft und 
Redefertigkeit wünfchen, die Diefem guten Willen 
entfpräche! Zief fühle ich es, daß ich vor meinem 
König Sprechen fol, in Gegenwart ber hohen 
Prinzen des Königshaufes und fo mancher hoch⸗ 
betrauter Männer meines Königs und erleuchteter 
Bürger des Vaterlands. Wie Tann ich Hoffen, 
die Forderungen zu erfüllen, welche eine foldye 
Geier mit fih bringt! Nur ber Gedanke, Daß es 
mein Amt ift, welched mich zu einem Berfucdhe 
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außerhalb meines eigentlichen Wirfungsfreifes 
ruft, flößt mir das Vertrauen ein, daß mein 
Eifer für die wichtige Sache mir zu Gute gerechnet 
werde, wenn meine Kräfte fonft zu fehr unter 
der Aufgabe gefunden werben follten. Ueber bie 
Wichtigkeit der in alle Zweige des Staatshaus- 
haltes tief eingreifenden Raturwiflenfchaften, fo 
wie über den Nuten ber ihrer Ausbreitung ge- 
widmeten Anftalten, hat Europa nach Einvernahme 
des Zeugnifles der Erfahrung bereits abgeftimmt. 
Sollte darüber auch noch ein- Zweifel fenn, fo 
wäre es Doch nicht mehr Zeit, bie Sache mit - 
Worten zu verfechten, da wir bie fihere Hoffnung 
nähren, dieß mit Ihaten zu Fönnen. Dagegen 
will ich verfuchen, die Aufmerkffamfeit auf eine 
bisher weniger hervorgehobene Seite des Gegen- 
ftandes zu lenken, nämlidy auf den großen Ein- 
fluß, welchen eine Lehranftalt wie die unfrige auf 
die allgemeine Bildung und Aufflärung. ausüben 
wird fönnen, wobei es ſich denn zeigen wird, daß 
diefe geiftige Entwidelung auch zur Veredlung bes 
Kunftfleißes und der Gewerbe, und überhaupt 
zur Wohlfahrt des Ganzen beitragen muß. 

Die erperimentale Naturwiflenfchaft, auf weiche 
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alle Beftrebungen unferer Lehranftalt gleichfam 
gepfropft find, kann ſich Feines ehrwürdigen Alters 
rühmen. Sie ift zufrieden, unter den neuen 
Wiflenfchaften eine Stelle einzunehmen und erin- 
nert ſich gerne, daß ihre Geburt zufammenfällt 
mit bem großen Zeitalter ber Wiedergeburt ber 
Wilfenfchaften; aber eben wegen ihrer Neuheit ift 
der Einfluß, ben fie bis jest ausgeübt Hat, nur 
ein geringer Theil deſſen, was wir noch zu er- 
warten haben; benn theils ift fie noch fehr weit 
von jener inneren Vollkommenheit, wozu fie in 
der Reihe der Jahrhunderte fi) wird erheben 
fönnen, theils hat die Menfchheit bis jet fich 
nur bie wenigften von den Wohlthaten, Die fie 
bietet, angeeignet, Ungeachtet der großen Ver⸗ 
befierungen, welche unfere Wiffenfchaft in Allem 
herbeigeführt hat, was zu unferer leiblichen Wohl⸗ 
fahrt gehört und wodurd Europa in den lebten 
Jahrhunderten zum Theil eine neue Geftalt ge- 
wonnen hat, nehme ich Fein Bedenken, biefe Be- 
hauptung aufzuftelen; aber noch mehr gilt fie.von 
dem eigentlichen Gegenftande unferer Rede, von 
dem Einfluß. der erperimentalen Raturwifienfchaft 
auf die Entwidelung des Geiſtes. Gewiß ift 
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Dasjenige, was hierin bereitö ausgerichtet worden ift, 
nicht „für unbedeutend anzufehen. Wie viel hat 
fie nicht beigetragen, um den Aberglauben zu 
verjagen! Mag ed auch zuweilen vorgefommen 
feyn, daß ein zu weit getriebener Eifer vieles 
Aberglauben nannte, deflen Grund man auf einer 
gewiflen Stufe der Erkenntniß nicht erfaßte, fo 
ift doch die Ausrottung jener Seelenfranfheit 
nichts befto weniger eine bemerfenswerthe Wohl⸗ 
that. Denn es läßt fi mit dem Guten nie 
vereinen, wenn einer mächtigen Unvernunft zuge: 
fchrieben wird, was fich erzeugt nach der ewigen 
Bernunftordnung und den Mächten der Finfterniß, 
was da fommt von dem Vater bes Lichts. Nein, 
die Herrſchaft des Aberglaubens ſchadet Allen, 
von dem Fürſten bi8 auf ben geringften Unter: 
thanen; felbft den Freunden ber Finfterniß fchadet 
fie, fo wenig fie e8 auch ahnen. 

Bei weitem wichtiger ift jedoch ber bildende 
Einfluß, den unfere Wiflenfchaft duch die Man- 
nigfaltigfeit ber Entdedungen geübt hat, worin 
ein oberflächlicher Beobachter nur neue Kenntnifle 
über einzelne Naturmerfwärbigfeiten fehen würde. 
Wenn fie des Menfchen leiblichen Gefichtsfreis 
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burch Tünftliche Sehwerkzeuge erweiterte, hat fie 
damit nicht auch zugleich feinen geiftigen erweitert ? 
Denn mußte es nicht zugleich feinen Begriff von 
dem Dafeyn erweitern, wenn er erfuhr, Daß Die 
Planeten Weltkörper find, wie der. unfere, zum 
Theil begleitet von Monden, wie der unfere, unb 
wechfelnd mit Tag und Naht, Sommer und 
Winter, wie unjere Weltfugel? Mußte es nicht 
eine neue Borftelung von der verborgenen Herr- 
lichfeit der Natur erweden, wenn man in ben 
fleinften Theilchen der Körper dieſelbe Mannig- 
faltigfeit der Formen und Bewegungen wahrnahm, 
die man fonft nur in einem Raum von bedeuten- 
der Ausdehnung zu fehen gewohnt war? Welche 
Summe von richtigen Vorftellungen ift nicht unter 
den Menfchen verbreitet worden durch die Ent- 
bedungen ber legten zwei Jahrhunderte über Die 
Luft: feit der Barometer uns den Drud ber Luft 
zeigte und dann der Berge Höhen und der Gruben 
Tiefe und beftimmen half; feitdem die Luftpumpe 
und lehrte, das Verhalten der Dinge im leeren 
Raum zu ergründen; feitbem das Luftfchiff Die 
Menichen durch die Lüfte führte, weit über Die 
Höhen, zu welchen der Flug bed Adlers fich 
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erheben kann; ſeitdem die Wägung der Luft unfre 
Meberzeugung abjchloß, daß fie an allen Eigen- 
haften der Körperlichkeit Theil nimmt? Wie hat 
nicht der Thermometer bie oft irre gehenden An- 
gaben unſers Gefühle berichtigt und uns zu ber 
Einfiht gebracht, Daß fowohl die Meinung, bie 
Menſchen hätten in den Tagen ber Vorzeit einen 
milderen Himmel genofien, als bie, daß fie. einem 
fitengeren unterworfen geweſen, gänzlich grundlos 
ift, und baß bie Natur in Beziehung auf bie 
Wärme in ihrem Gange diefelbe erhabene Stätig- 
feit beobachtet, wie in allen ihren übrigen. Werfen? 
Doc ich würde mich zu weit von meinem Gegen⸗ 
ftand entfernen, wenn ich alle die aufflärenden 
Beifpiele, welche uns bie Lehre über die Wärme 
bietet, bier darſtellen wollte. Ich wage es über- 
haupt nicht, von ber beſchraͤnkten Zeit mehr mit 
Anführung von Beifpielen wegzunehmen. Wenn ich 
nur noch die Elektrifirmafchine, den Blitzableiter, 
die Dampfmafchine, Die Regenbogenfarben des Pris- 
ma’s, Galvani's und Volta’s berühmte Erfindungen 
nenne, fo wird Jeder auf Einmal manche Saiten 
in der Harmonie feiner Einſichten berührt finden, 


und waß hier angedeutet ift, leicht ausführen können. 
Derfted, ver Geift in ver Natur. IL 6 9 
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Aber fo große Bedeutung in allem diefem auch 
liegen mag, fo wage ich boch die Behauptung zu 
wiederholen, daß unfere Wiſſenſchaft erft begonnen 
habe, den Einfluß zu zeigen, den fie auf die Ent- 
widelung des Menfchengefchlechts Haben Tann. 

Sch Hoffe, daß unfere Begeifterung für ben 
bildenden Einfluß der Naturwifienichaften nicht 
als ein leerer und grundlofer Eifer, fondern als 
ein in der Entwidelung des Zeitalterd wohl be- 
gründetes Streben fi) wird finden lafien. Andere 
Wiſſenſchaften haben bisher mit einem Ueberge— 
wicht, welches an Alleinherrſchaft grenzte, des 
Menſchen Geiſt auf ſeiner Entwickelungsbahn ge— 
leitet. Wir wollen nicht vergeſſen, wie Großes 
fie ausgerichtet haben. Wir wollen auch unfere 
alten Lehrer nicht ganz verlaflen, gleich als ob 
fie nun veraltet und unbrauchbar wären; aber wir 
wollen auch nicht überfehen, daß jede Entwide- 
lung für ſich felbft allein einfeitig ift und daß 
diefe Einfeitigfeit, wenn fie auf ein gewifles 
Heußerftes gebracht wird, gefährlich if. Wenn 
man bie feltenen Menſchen ausnimmt, welche zur 
tiefften Einficht veifen, wird eine gewifle, einfei- 
tige Vollkommenheit und Berfeinerung zu einer 
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Meberfpannung führen, die wieber leicht in Schlaff- 
beit und Meberfättigung übergeht. In diefem Zu- 
ftande greift man nach dem Uebernatürlichen, dem 
Unnatürlichen, dem franfhaft Webertriebenen und 
verihmäht das Wahre, Einfache und Oefunde. 
Unfer Zeitalter trägt Fenntliche Spuren dieſer 
falihen Richtung und würde noch bei weiten 
mehrere tragen, wenn die Raturwiflenichaft nicht 
burch ein paar Jahrhunderte einen Samen unter 
bie Geifter geftreut hätte, welcher nicht ganz ohne 
Frucht geblieben ift. Sie fest ein fraftvolled, auf 
unzählige Erfahrungen geftügtes Wiflen gegen. die 
unmännlichen Ausfchweifungen der Schwärmerei 
und wäre fie nicht fo feft und unerfchütterlich ge- 
wefen, fo hätten wir bereits Aftrologie, Magie 
und alle. Mißgeburten der Einbildung aus dem 
Mittelalter auf dem Thron der Bernunft figen 
fehen, hinaufgehoben von einem angeblich poetifchen, 
philofophifchen oder veligiöfen Geiſte. Jeder, ber 
Die Zeichen ber Zeit beachtet hat und die Natur: 
lehre fennt, wird fühlen, wie viel fie noch aud- 
zurichten hat; benn nichts kann die Seele mehr 
ftärken, als die große Wahrheit, welche dieſe 
Wiſſenſchaft nicht bloß lehrt, fondern beweist, 
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nicht bloß beweist, fondern Har vor bie Ber 
ſchauung hinftellt, daß die Natur fich nach ewigen: 
-Sefegen richtet, und daß dieſe Geſetze ganz To 
befchaffen find, wie die Vorſchriften einer unend- 
lich -vollfommenen Bernunft, fo daß der Freund 
ber Natur in einer beftändigen Vernunftbefchauung 
ber in Allem gegenwärtigen Gottheit lebt. Dieſe 
Gewohnheit, die ewige Vernunft in der Natur 
vor Augen zu haben, flößt uns einen Wider- 
willen gegen alle Schwärmerei ein und füllt Die 
Seele mit einem ruhigen, klaren Vertrauen, bas 
ben Menſchen muthig und zu wichtigen Unterneh- 
mungen feurig macht. 

Eine wahre Geiftederfrifchung liegt auch in 
den unaufhörlichen Fortfchritten der Naturwiflen- 
ihaft durch die mannigfaltigen Entdeckungen. Sie 
bringt dem Freunde der Wahrheit jedes Jahr 
neue Freuden und läßt den Irrthum nicht alt 
werden. Welche Siege bat nicht in diefer Hinficht 
die Raturwiflenfchaft unferes Zeitalter für Die 
Wahrheit errungen? Es. gab eine ganze Schule, 
zum Theil von fehr geiftreihen Männern, deren 
Beftrebungen für die Förderung ber Wiſſenſchaften 
wir nicht verfennen dürfen, die aber .mit dem 
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verwegenſten, ‚jugendlichen Vebermuth Alles um- 
geftalten wollten. Sie ftrebten, bie erperimentale 
Naturpiſſenſchaft in den Ruf zu bringen, als 
wäre fie erftorben und ohne wahre Kraft, um die 
Katur aufzufaflen. Auf welde Weife hat fidh 
nun unfere Wiflenfchaft behauptet? Sie machte 
eine Reihe von Entdeckungen über das Licht, über 
bie metalliſchen Beftandtheile der Erdarten, über 
das mathematiiche Verhältniß in den Verbindungen 
ber Grundftoffe, über Magnetismus u. f. w., 
worin jene Spötter nichts entdeckt, wohl aber 
viel geträumt hatten, was wenig zu den neu ent- 
dedten Thatfachen paßte. — 

Eine befonderd wichtige Eigenthümlichkeit der 
Bildung, welche die experimentale Naturwiſſen⸗ 
ſchaft gibt, iſt die, daß ſie zur That leitet. Die 
Neigung, in allgemeinen Betrachtungen und geifti- 
ger Beſchauung zu leben, ift vornehmlich über- 
wiegend in foldyen Ländern, wo die Erfahrungs- 
naturwiffenfchaft und insbefondere Die erperimen- 
tale am fpäteften begonnen hat, Eräftig ins Leben 
"einzugreifen, während die übrige Bildung zu einer 
feltenen Höhe gebracht if. Gewiß würde es zu 
beflagen feyn, wenn in einem ganzen Bolfe 
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Riemand fi) jenem, wenn ich fo fagen barf, nur 
geiftigen Leben überließe; allein fiherlich ift dieß 
nicht für alle; da, wo Biele darnach ftrelen, ift 
es bei den. Meiften eine Berkünftelung, welche 
ſie wegführt von dem aus geiftiger und leiblicher 
Thätigfeit zufammengefebten Menfchenleben, von 
jenen Beftrebungen, das Gepräge der Bernunft 
auf die Umgebung zu drüden, wozu die Meiften 
berufen find und womit fie auf verfchiedene Weife 
ihr Dafeyn verfchönern können. 

Unfere Lehranftalt gibt dem gebildeten Men- 
ſchen eine Gelegenheit, mit den Naturfräften, 
welche in den Gewerben gebraucht werben, ſich 
befannt zu machen; fie bietet ihm Uebungen in 
chemifchen Arbeiten, in der Zeichnungskunft, in 
dem Gebrauche und der Anwendung ber Mathe: 
matik, in der Mafchinenlehre; fie öffnet ihm bie 
Werkftätten, in welchen die wichtigften, mechani- 
hen Künfte gelehrt werben; fie gibt ihm eine 
Ueberſicht über fämmtliche Gewerbe und beren 
gegenfeitiged Verhältniß. Der junge Mann, ber 
einige Anlage und Thätigfeit befist, wird da mit 
Hülfe der hier errungenen Vorkenntniſſe und Fer: 
tigfeiten fich in dem Gewerbe, das er ermwählt, 
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mit Leichtigkeit zurecht finden. Wohl wird er 
auch jetzt noch die Schule der Erfahrung durchzu— 
machen haben; allein er wird boch mit dem Lehr- 
fungenjahr verfchont, welches fo viele gebildete, 
junge Leute von den Gewerben abfchredt, zum 


größten Schaden für ben Fortfchritt des Landes 


in Kunftfleiß und Wohlftand. Wie wenige gibt 
e8 doch unter unferen Reichen, bie. ihre Mittel 
auf die Indufteie zu verwenden wagen! Sie haben 
Recht; denn file verftehen weder einen Plan dazu 
zu machen, noch felbft die Vorfchläge, die man 
ihnen darüber vorlegt, zu beurtheilen. - Würde 
aber die Naturwiflenfchaft und ihre Anwendung 
als ein Studium betrachtet, ‚welches auch jungen 
Männern der höheren Stände ziemte, jo würbe 
biefes Mißverhältniß bald aufhören und manche 
Menſchen fänden eine neue und nüsliche Thä- 
tigfeit. \ 

Es ift Euer Majeftät Aufmerkfamfeit nicht 
entgangen, daß manche Beamte für die ihnen an- 
vertrauten Berrichtungen bei weitem: geſchickter 
waͤren, wenn ſie jene Art von Bildung beſaͤßen, 
wovon es fih Hier handelt. Sie haben, Aller: 
gnaͤdigſter König, mit Gründung unferer Lehranſtalt 
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für dieſen wichtigen Theil der Verwaltung ſor⸗ 
gen wollen. Es iſt klar, daß Sprache, Ge⸗ 
ſetzeskunde und Kanzleiübung dem Beamten, ber 
. einen ‚nahen ober unmittelbaren Einfluß auf bie 
Gewerbe hat, nicht alle die Vorbereitung, die er 
braucht, gewähren. Im beften Falle verichafft er 
fih fpäter mit der Zeit und durch Erfahrung 
manche der mangelnden Kenntniſſe; aber Bat eı 
feinen Sinn für die Gewerbe, fo wirb er fie 
leichtlich verachten als eine Sache, welche zu kennen 
unter feiner Würbe ſey, und es ift fehr zu be- 
fürchten, daß er nicht allein das, was fie befür- 
dern fann, verfäume, fondern daß er auch durch 
falfche Anordnungen viel Nügliches in der Geburt 
eritide. Jener Dagegen, der unfere Lehranftalt 
mit Fleiß und Berftand benüßt bat, wird Kennt: 
niffe und Liebe für die Gewerbe auf feinen Poſten 
mitbringen, und durch Erfahrung das, was ihm 
mangelt, bald ergänzen; er wird bei unzähligen 
Gelegenheiten der freundliche und vernünftige Rath: 
geber ſeyn, wo ein Anderer fih nur als Macht⸗ 
haber zeigen würde; er wird durch feine Achtang 
vor der Induſtrie beitragen, Die unverdiente Ge⸗ 

ringſchätzung, die ihr fo viel im Wege fteht, zu | 
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befeitigen; er wird die Fragen in Betreff der Ge- 
werbe und des Volkshaushaltes, welche ihm fein 
König vorlegen läßt, gründlich beantworten, und 
ſowohl zur Hebung ber Hindernifle, die jegt noch 
den Runftfleiß unterdrüden, als zu neuen Erleich⸗ 
terungen feines Aufſchwungs nügliche Borjchläge 
machen fönnen. 

Die Männer, welche fih auf dieſe Art eine 
lebendige anwenbbare Kenntniß ber Naturlehre 
erworben haben, werden aud) ben Gefchmad daran 
in ihrem Umfreis ausbreiten. Keine Willenfchaft 
gibt mehr Veranlaſſung zu täglichen Berebungen 
und Mittheilungen; denn Die Gegenftände liegen 
uns fo nahe, fie bieten fo viele Abwechslung und 
Neuheit dar, fie verloden fo fehr durch ihren 
Nutzen und endlich verwideln fie auch die Men- 
hen nicht jo leicht in Streitigkeiten, wie andere 
Gegenftände des Nachdenkens, welche bald durch 
ihre Ungewißheit Streit veranlaffen, bald durch 
ben Antheil, den. menichliche Leidenfchaften an 
ihnen nehmen. Diefe Ausbreitung des Geichmades 
an ben Raturwiflenfchaften wird Veranlaſſung 
geben, daß die Natur unfereß eigenen Landes 
näher unterfucht, daß feine Erzeugniſſe befler 
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benuͤtzt werden, und daß fremde Entdeckungen 
fchneller in Umlauf kommen. 

Gene Bildung, welche man bisher als bie 
einzige anfah, muß dem größten Theile der ar- 
beitenden Klaffe immer fremb bleiben. Unfere 
Wiffenihaft ift dem Gewerbsmann zugänglicher ; 
durch ihre Förperliche Seite wird fie ihm, wenn 
ich‘ fo fagen darf, handgreiflich; durch ihren geifti- 
gen Inhalt, defien Erfaffung wehrentheils kaum 
außerordentliche Vorbereitung erfordert, zieht fie 
ihn empor, und gibt ihm eine höhere Bildung. 
Ein gewifler Grab der gewöhnlichen Bildung führt 
die Menichen der arbeitenden Klaſſe leicht ab von 
ihrem Lebendziel, erfüllt fie mit Unluft und Ge- 
ringfhägung für ihre täglichen VBerrichtungen und 
reizt fie, fih mit Künften und Wiflenfchaften zu 
befchäftigen, welche fie weder verftehen noch brau- 
hen können; ja fie verleitet fie fogar an religiöſen 
und politifchen Barteien Theil zu nehmen, wo— 
buch fie aus nüglichen Mitgliedern der Gefell- 
fhaft in unnüge, ja fhädliche verwandelt werben. 
Unfere Wiſſenſchaft führt den Gewerbsmann an 
feine Arbeit. Hat er höhere Anlagen und jenen 
unruhigen Thätigfeitötrieb, der dieſe zu begleiten 
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pflegt, fo fieht er nahe um ſich ein weites Feld, 
wo fein Geift fich tummeln und wo er Reichthum 
und Ehre gewinnen fann, ohne in Gefahr zu 
jeyn, verſchmaͤht, lächerlich gemacht, ober gar in 
ftrafbare Unternehmungen verwidelt zu werden. 
Es ift mir nicht unbefannt, daß viele der auf: 
geflärteften und einfichtsvollften Männer des Va⸗ 
terlandes fich vorftellen, Daß wiflenfchaftliche Kennt: 
nifle für Gewerbsleute unpaflend und fogar ſchad⸗ 
lich feyen und daß man nur Stüde von dem Ma- 
terial ber Wiſſenſchaft, fo zu fagen, nur Recepte 
den arbeitenden Klaffen mittheilen folle. Die An- 
ficht fo vieler ausgezeichneter Männer würde et- 
was abjchredendes haben, wenn ich nicht auf der 
andern Seite ein Gegengewicht in ber Weberzeu- 
gung jener Männer fähe, die fich befonders mit 
ber Beredlung der Gewerbtreibenden befchäftigt 
haben, und welche zum größten Theil in Ländern 
leben, wo man eine ältere Erfahrung als Prüf- 
ftein hat. Ich geftehe zu, daß ich bereitö bei dem 
erften Schritt auf meiner Bahn als Lehrer Die 
Meinung gefaßt habe, welche ich nun vertheibige; 
aber ich habe fie mit Zweifel behandelt und fie 
duch Erfahrung und Nachdenken einer langen 
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Prüfung unterworfen. Es ift meiner Aufmerkfam- 
feit nicht entgangen, baß verfchiedene Menichen 
aus ben arbeitenden Klaſſen, welche einige Zeit 
auf die Wiſſenſchaften verwendeten, verfchroben 
wurden, ihre Arbeiten verfäumten und Traum—⸗ 
bildern nadhliefen; aber ich habe mich nicht. über- 
zeugen fönnen, daß man Recht Hatte, wenn man 
die Schuld daran der Wiffenfchaft zufchrieb. Solche 
Menſchen würden außerdem ihre Zeit ebenfo an 
Dinge vergeudet haben, welche fie nicht verftandben, 
fey es daß fie das perpetuum mobile oder bie 
Staatöverfaffung oder die Religion zum Gegen- 
ftand ihrer unglüdlichen Tihätigfeit gewählt hätten. 
Kurz, es gibt eine Art von Menfchen, welche 
eine natürliche Fertigkeit haben, aus Allem etwas 
Berfehrtes zu ziehen, und die man nicht leicht 
würde verbeſſern können, ohne fie von Neuem zu 
erziehen. Aber. man würde weit fehlen, wenn 
man glaubte, daß Menfchen biefes Schlages ſich 
nur in den weniger verfeinerten Klaflen finden; 
man findet fie überall, felbft unter denen, zu 
deren Stand eine gelehrte Vorbereitung für nöthig 
erachtet wird. Aber hier fällt es recht in bie 
Augen, daß das Unglüd nicht von zu großer 
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Gelehrſamkeit herrührt. Man ftelt fich oft bie 
Wiſſenſchaft als zu ſchwierig vor und die Faflungs- 
gabe ber Gewerbtreibenden als zu befchränft. Es 
gibt mannigfache Naturgefege, Die ſowohl zu ver: 
. ftehen als anzuwenden fo leicht find, daß kein ge- 
funder Kopf eine Schwierigfeit darin finden kann; 
3. B. daß die Wärme alle Körper ausdehnt; daß 
der Drud der Luft das DQuedfilber in dem Baro- 
meter und das aufgefaugte Wafler in der Pumpe 
hebt; daß die Wirkung einer Bewegung durch das 
Gewicht, multiplicirt mit der Schnelligfeit beftimmt 
wird. Es ift außerdem in jedem Menfchen mit 
burchfchnittlicher Naturanlage eine Gabe, Das auf- 
zufafien, was ihm am naͤchſten widhtig ift; und 
dieß verurfacht, daB die Gewerböleute oft eine 
Anwendung von wiflenfchaftlichen Sägen machen, 
wie man fie nicht erwartet hätte. Die Erfahrung 
hat mich überdieß in mancherlei Beifpielen gelehrt, 
daß ein guter Kopf auch mit Außerft geringen 
Borkenntniffen viel Nugen von den Wiffenfchaften 
ziehen fann, wenn er es nur nidt an Fleiß 
mangeln läßt. 

Während man nun die Gemwerbtreibenden von 
wiilenfchaftlihem Unterrichte ausfchließen will, 
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verlangt man zugleich, daß der Mann ber Wiſſen⸗ 
schaft ausfindig machen joll, welcher Gebrauch in 
den WBerkftätten von feinem Willen gemacht wer- 
den könne. Er foll hiernach Borfchriften verfafien, 
über deren Gründe die Gewerbslente nicht noͤthig 
hätten unterrichtet zu werden. Man bietet dem 
Mann der Wiflenfchaft hiemit Die Ehre an, ber 
BVormünder der Gewerbtreibenden zu werben; aber 
er muß fich Diefed verbitten, fowohl feinet- als 
ihretwegen. Es ift nahezu unmögli, daß ber 
Gelehrte, wenn er auch einen praftifchen Blick 
mit feiner tiefen Einficht verbindet, für alle bie 
Heinen Einzelnheiten Auge haben follte, wovon 
das Gelingen oder Mißlingen eines neuen Ver⸗ 
fahrens in der Werkftätte abhängig werden Fann. 
Laßt und felbft annehmen, daß man bei dem 
Manne der Wiffenfchaft die Außerft feltene, wenn 
nicht unmögliche Vereinigung aller ber Talente 
vorfinde, Die in ber Wiffenfchaft oder in ber 
MWerkftätte nothwenbig find, — denn die Werk: 
ftätte fordert auch Talente, auf welche nur ein 
befangener Hochmuth mit Geringfchägung herab- 
ſehen kann, — vereinigt er, fage ich, alle biefe 
Naturgaben, wie wird er Zeit gewinnen, um fie 
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alle anzuwenden? Wenn er den Werkftätten Bor: 
Ihriften geben fol, die von unfundigen Meiftern 
gebraucht werden können, muß er dann nidht in 
ben Werfftätten leben, um all bas zu erfahren, 
was erforderlich ift, um dieſe Vorſchriften faßlich 
zu machen? Wenn er für die höhere Wiflenfchaft 
leben foll, muß er fich da nicht in eine dem Nadh- 
Denken und ber Unterfuchung geheiligte Einfamfeit 
zurüdziehen? Aber hätte nun auch der Gelehrte 
endlich fo faßliche Vorfchriften gegeben, als fidh 
Vorſchriften überhaupt machen laflen, würden ba 
nicht viele unvorhergefehene Umftände eintreten, 
weil der Unfundige fie nicht zu brauchen wüßte? 
Es ift eine wahre Unmöglichkeit, alle dieſe Um- 
ftände vorauszufehen, zumal wenn ein neues Ver: 
fahren eingeführt werden fol. Man Eagt fo oft 
über die Unbrauchbarfeit ber Vorfchriften, die in 
den Büchern gefunden werben, und nur zu oft 
find diefelben entweder unrichtig oder Doch unzu- 
reichend. Aber oft liegt die Schuld an dem Ge- 
werbtreibenden felbft; bald überfieht er aus Un- 
funde des Grundes der Borfchriften einen ſcheinbar 
geringen, aber in der Wirklichkeit einflußreichen 
Umftand, bald glaubt ex, Elüger zu feyn, als ber 
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Berfaffer der Borfchriften, — benn Selbftüber- 
ſchätzung ift die DBegleiterin der Unwiſſenheit — 
und bringt Veränderungen an, welche bem Zwede 
widersprechen, während er glaubt, verbefiert zu 
haben; bald weiß er, wie gejagt, unvorhergejehenen 
Schwierigfeiten nicht abzuhelfen. Es ift überbieß 
faft unglaubli für Jeden, ber nicht hierüber 
Erfahrungen hat, welche falfche Borftellungen 
nicht nur rohe Menſchen, fondern auch gebildete 
in dasjenige einmifchen, was ihnen als Refultat 
der Naturwiflenfchaft mitgetheilt wird, wenn fie 
nicht eine einigermaßen richtige und zufammen- 
hängende Meberficht derfelben fich angeeignet haben. 
Zu all dem fommt noch, daß der unfundige Ge- 
werbemann auf den Grund feiner faljchen Vor—⸗ 
ftelungen ungereimte Vorfehriften leicht den guten 
vorzieht; ein Zufall, der nicht nur oft eintritt, 
fondern ich darf fagen, zum öfteften. 

Sol die Wilenfchaft einen großen und um- 
faſſenden Einfluß auf SKunftfleiß und Gewerbe 
ausüben, fo müflen auch jene, ‚welche dieſe bes 
treiben, felbft zu einiger wiflenfchaftlicher Einficht | 
herangezogen werben. In ben meiften Yällen ift 
ed ber Mann der Wiflenfchaft, der für ben 
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Gewerbömann große und weit ausjehende Erfindun- 
gen machen foll; aber Lebterer muß wiflenfchaftliche 
Einfihten haben, um biefe Erfindungen zu ver- 
ftehen und ihren Werth zu erkennen; ja er muß 
felbft eine Menge von Heinen Nacherfindungen 
machen, um den Grundgedanfen bes Forſchers in 
Die duch fo viele Nebenumftände verwidelten 
MWerkftättearbeiten einzuführen. Die Berfennung 
dieſes ſchwierigen Berhältniffes der Mittheilung 
zwifchen dem Gelehrten und dem Gewerbömanne 
hat Beranlaffung zu unfäglich vieler Verwirrung 
gegeben. Es ift Zeit, daß man fich Ear macht, 
was beide gewinnen, wenn ſie fich in ihr wahres 
Berhältniß zu einander fegen. Der Gelehrte hat 
bei einer ſolchen Wechfelwirtung den Vortheil, 
daß feine Aufmerkſamkeit beftändig auf die Einzel- 
heiten ber Erfahrung hingewendet wird, welche 
er, obſchon er felbft von der Erfahrung ausgeht, 
doch leicht aus dem Gefichte verliert, während er 
Schlüfe und Schlüffe bauend fih zur höchiten 
Einficht zu erheben ſtrebt. Es liegt in der menſch⸗ 
lihen Natur, daß wir in einer langen Kette von 
Schluͤſſen leicht irre gehen, nicht fo fehr wegen 
eines inneren Fehlers, fondern weit mehr, weil 
Derfter, der Geiſt in ver Natur. 1. 7 10 
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wir die Bedingungen überfehen, welche beigezogen 
werden follten, um der Natur zu entfprechen, fo 
daß wir am Ende der Gedankenreihe wohl etwas 
Richtiges bewiefen haben, nur daß diefes Etwas 
fih in dem großen Zufammenhange der Ratur ges 
rade jo nicht finden läßt. Unſer Wiflen muß 
deßwegen fleißig auf den Brüfftein der Erfahrung 
gebracht werden. Solche Erfahrungen und zwar 
fehr aufdringliche und in gewiſſer Art unabweis- 
liche bieten alle Beitrebungen der Gewerbe bar, 
wenn man fich mit ihnen eingelaflen hat. Wäh- 
vend nun dev Mann der Wiffenfchaft hiedurch auf 
viele Dinge aufmerkffam wird, worüber die Theorie 
bisher nicht Rede ftehen Eonnte, wird er zu neuen 
Unterfuchungen getrieben, bie feine Einficht bald 
berichtigen, bald erweitern, während er auf ber 
andern Seite neue und wohlthätige Freude an 
feiner Wilfenfchaft erlebt, indem er fieht, wie fie 
das wirkliche Leben verfchönert. 

Der Gewerbsmann wird durch feine wiffen- 
Ichaftlihen Kenntniffe in den Stand gefeht, bie 
Gründe für dad, was er fi) vornimmt, einzu- 
fehen, und er fann deßwegen vieles zu Stande 
bringen, was ihm früher unmöglich war. Aber 
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nicht genug; die größere Entwidelung, Die fein 
Verftand erreichte, indem er ſich die wiffenfchaft- 
lichen Kenntniffe erwarb, Täßt ihn mit mehr Ver- 
ftand arbeiten; und mit Verftand zu arbeiten, ift 
mehr werth, als alle Recepte dev. Welt. — Eine 
natürliche Folge davon, daß der Gewerbsmann 
auf diefe Art mit größerer Einficht arbeitet, iſt 
auch, daß er feine Arbeit mit Liebe und Freude 
verrichtet, und baß er deßwegen auch fleißiger 
und beffer arbeiten wird. Er wird fich felbft ver: 
edelt und würdig fühlen, unter Die Denfenden und 
aufgeflärten Männer bes Landes gezählt zu wer- 
den. Er wird deßwegen nicht über feinen Er- 
werbözweig und das, was dazu gehört, erröthen, 
aber defto mehr wird er ſich fchämen über alle 
ſchlechten Kunitgriffe, womit manche Gewerbsleute 
ungefesliche Vortheile zu erreichen fuchen., Diefes 
Nachdenfen und dieles edle Eelbftvertrauen wer: 
ben ſich "mit dem rfindungsgeifte, den unfere 
Wiſſenſchaft fo feäftig wedt, herrlich verbinden. 
Die Erfindfamfeit gehört zu ihrem Wefen; jeden 
Augenblick ftellt fie und eine Frage, welche fi) 
nur durch neue Verfuche beantworten läßt. Viele 
von diefen find von einer folchen Beichaffenbeit, 
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daß ſelbſt der weniger Einſichtsvolle ſie ausdenken 
kann. Er hat dabei eine herrliche Gelegenheit, 
ſich zu üben, und den größeren oder geringeren 
Erfindungsgeift, der ihm als 2008 zugefallen, zu 
entwideln. Aber diefer Geiſt ift es, der die Vers 
befierungen in aller Art Induftrie und Gewerben 
bervorbringt. Nur mit ihm werben wir im Stande 
jeyn, mit dem Kunftfleiß des Auslandes zu wett- 
eifern. Nie wird ein Volk nur durch Nachahmung 
ein anderes erreichen Eonnen. Soll es denen zur 
Seite ftehen, welche die Gewerbe durch Erfindun- 
gen verbejlern, fo muß es felbit erfinden, oder es 
bleibt immer um ein Menfchenalter zurüd. Nur 
durch erfinderifche Thätigkeit wird jener ehrenhafte 
Wettkampf und jene brüderliche Mittheilung her- 
beigeführt, welche mehr und mehr die Menfchen 
verfchiedener Länder verbinden werben. 

Nach au dieſem ſcheint unfere Lehranitalt ein 
ganzes Syftem folgenreicher Wirfungen darzubieten. 
Die Lehrer haben bier die wäünfchenswertheite 
Gelegenheit, fih mit Erfahrungen zu bereichern 
und Die Wiffenfchaft durch neue Verſuche zu ver: 
vollfommnen. Die Wenigen, welche mit Anlagen 
zur Förderung der Wiflenfchaft geboren find, werden 
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hier vollſtaͤndigere Hülfsmittel finden, um ben 
Grund zu legen, worauf da gebaut werden fol. 
Der zufünftige Beamte, der feiner Zeit Einfluß 
auf die Gewerbe erhalten fol, wird fith hier bie 
Kenntnifle, Die Fertigkeiten und jene Art von 
Ausbildung erwerben können, Die dazu gehört. ‘ 
Der junge Mann von Erziehung hat hier eine, 
Schule, wo er fi} zu Gewerben vorbereiten kann, 
ohne fih der rohen Behandlung zu unterwerfen, 
welche eine allmälig weichende Barbarei bisher in 
ben Zünften übrig gelaflen hat. Jene Menfchen, 
welche nicht von einer edeln Erziehumg begünftigt 
waren, werben hier eine Gelegenheit finden, um 
ihre Geiftesgaben zu entwideln, ihre Wirkfamfeit 
zu veredeln und fich zu einem verdienten Anfehen 
empor zu heben. Die Männer, welche von un: 
ferer Lehranftalt ausgehen, werden, jeder auf 
feiner Stelle im Baterlande, felbft wenn fie es 
nicht darauf anlegen, neue Ausgangspunfte für 
die Ausbreitung nüplicher Kenntniffe bilden; ber 
Kationalgeift wird allmälig eine mehr praftifche 
Richtung annehmen; der Erfindungsgeift wird fich 
mehr und mehr heben; bie Naturerzeugnifle des 
Vaterlandes werden fleißiger und beſſer benützt 


150 

werden; Die Erfindungen der Fremden bei uns 
ſchneller in Umlauf fommen und burch alle Diele 
vereinten Beftrebungen. wird mit dem Segen 
Gottes der Wohlftand mehr und mehr blühen, 
bie Baterlandsliebe und der Bürgerfinn genährt 
: werben und wachen. - 

Mit Freude fehen wir fo unfer Vaterland 
unaufbörlich fortfchreiten auf. der Bahn der Auf- 
flärung und ber Ausbildung, auf welcdyer ed un: 
geachtet feiner Kleinheit und troß feiner Entfer- 
nung von uropa’d Mittelpunkt jo ehrenhafte 
Fortfchritte gemacht hat. Wir fühlen bei dieſer 
Betrachtung eine tiefe Dankbarkeit in der Erinne- 
rung an die lange Reihe däniſcher Könige, Die 
von jenem an, der unfere Univerjität jtiftete, mit 
foldem wahren landesväterlichen Eifer fo viele 
Anftalten zum Frommen der Aufklärung errichtet 
haben; allein, allergnädigfter König, nicht bloß, 
weil Ihre Wohlthaten uns fo nahe liegen, oder 
weil Ihre Menfchenliebe und. Hulbfeligfeit alle 
Herzen eingenommen hat, wird Dankbarkeit Eure 
Majeftät begleiten. Nein; die unparteiifche Ge— 
ſchichte wird dieß einft mit und bewahrheiten; 
wenn fie erzählt hat, daß Friedrich VI: bereits 
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in feinem erſten Mannesalter an der Seite des 
Thrones feines Landes MWohlthäter war, der Fräftig 
dahin wirkte, Die Ketten zu zerbrechen, bie den 
Bauernftand in Ohnmacht hielten und ber da 
Dänemarf Europa’s Nationen in Abfchaffung des 
Sflavenhandeld als ein leuchtendes Beifpiel hin- 
ftellte, und wenn fle der Nachwelt gezeigt hat, 
welch bedeutende Anzahl von Einrichtungen zum 
Frommen ber Gerechtigkeit und der wahren Bür- 
gerfreiheit diefer König an das Licht gerufen hat, 
dann wird fie auch nicht vergeffen, feine große 
und vorzüglihe Sorgfalt für die Volfsichulen zu 
nennen; bie höchft wichtigen und umfaflenden 
Berbeflerungen, welche er der Erziehung der Krieger 
gab; die neue und mit dem Fortfchritt der Zeiten 
mehr übereinftimmende Geftalt, welche ihm bie 
gelehrten Schulen verdanfen; welch bedeutende 
Erweiterungen und Verbeſſerungen unfere Uni- 
verfität unter ihm erhalten hat, und wie viele 
andere Einrichtungen fowohl für Künfte als Wil: 
fenfchaften wird fie nicht zu nennen haben, welche 
berfelben wohlthätigen Hand entweder das Da: 
feyn oder vermehrte Leben und Kraft verdanken! 
Was die Gefchichte einft von Eurer Majeftät 
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erzählen wird, das füllt heute unfere Herzen mit 
Dankbarkeit. Die Lehranftalt, welche wir bier 
einweihen, gibt unferem Danfbarfeitögefühle neue 
Nahrung und befeelt uns mit neuen Borfägen, 
auch das Unferige beizutragen, daß die großen 
Zwede bed Landesvaterd erreicht werden mögen. 
Gott fegne den König und fein Haus! Ex gebe, 
daß das Vaterland blühen und daß unfere Lehr- 
anftalt das Ihrige würdig dazu beitragen möge! 





Zwei NHeden 
gehalten in den ffandinavischen Naturforſcherverſammlungen. 


,— 


I. 
Mede bei der erften Zufammenfunft der ffanbinavifchen 
Naturforfher in Kopenhagen. 
Den 3. Zult 1840. 


Wir beginnen heute eine Reihe von Mitthei- 
Iungen und Verhandlungen, weldye von den guten 
Wuͤnſchen ganz Skandinaviens begünftigt werden. 
Nicht allein als Unternehmen zum Frommen der 
Naturwiſſenſchaft erwedt es alle dDiefe Theilnahme: 
bächte man fich nicht mehr babei, fo würde mohl 
fein Mangel an Theilnahme feyn, aber fo groß, 
fo lebendig, in ſolchem Maße alle aufgeflärten 
Norbländer durchdringend würde fie fih nicht dar⸗ 
ftellen; nein, man flieht darin zugleich eine große 
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und bedeutungsvolle Aeußerung des ſich jeden Tag 
mehr und mehr entwickelnden nordiſchen Volks— 
geiſtes, der klar erfaßt, daß wir, die von einem 
Stamme entſprungen ſind, die — wenn auch in 
verſchiedenen Mundarten — eine uns allen ver— 
ſtaͤndliche Sprache reden, und gemeinſchaftliche 
ehrenvolle Denkmaͤler des Alterthums bewahren, 
unbezweifelt auch große gemeinſchaftliche Ziele zu 
erreichen, eine gemeinſchaftliche Weltbedeutung zu 
erſtreben, und einen gemeinſchaftlichen Bruderſinn 
durch Beweiſe gegenſeitiger Liebe und Hochachtung 
bei gedeihlichem Leben zu erhalten haben. 

Wir haben bereits am Schluſſe des vorigen 
Jahrhunderts und am Beginn des gegenwärtigen 
diefen Geift durch eine von ffandinavifchen Ge— 
lehrten geftiftete Gejellichaft bezeichnet gejehen, 
und auch feitdem fuhr er fort, theild in gegen- 
feitiger Aneignung geiftiger Hervorbringungen, 
theild in zahlreichen freundlichen Zufammenkünften 
fich zu äußern; aber etwas jo Großes und Um- 
faffendes als die Bildung unferer Geſellſchaft war 
bisher in Diefer Richtung noch nicht gejchehen. 
Die fo wenig vorbereitete Zufammenfunft in Goethe- 
borg bewies bereits, wie viel man ſich davon 





veriprechen fonnte: und nun braucht man nur auf 
dieſe zahlreiche Verfammlung, welche fo viele Kräfte 
einfchließt, einen Blid zu werfen, um von ber 
Erfüllung ſich überzeugt zu fühlen. Ich will hier, 
nicht von ihrem Einfluß auf das Gedeihen der 
Naturwiſſenſchaft im Norden fprechen, auf welche 
bereit aller Aufmerkſamkeit hingewandt ift, fon- 
bern ih will Sie bitten, mit mir bei dem wohl 
allgemein gefühlten, aber bisher noch nicht genug- 
ſam ausgefprochenen Einfluß diefer Wifjenfchaft 
auf das gemeinfchaftliche nordifche Leben ftehen zu 
bleiben; und vielleicht werden Sie nicht abgeneigt 
feyn, mir von diefem Mittelpunft. aus auf einen 
Ausflug in weitere Kreife zu folgen. 

Es ift einleuchtend, daß der Nuben, der durch 
Berfammlungen, wie die unfrige, geftiftet wirb, 
nicht allein unmittelbar wiflenichaftlich ift, fondern 
daß er auch jeine allgemein menfchliche Seite hat: 
ja man fönnte vielleicht dieſe als Die wichtigfte 
anfehen. Dieles wurde bereits von dem berühmten 
Stifter der eriten Naturforfherverfammlungen herz 
vorgehoben, und ift feitdem von den einſichtsvollſten 
Männern anerlannt worden. In der Zmwifchenzeit 
hat nicht jelten, befonders in den letzten Jahren, 
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eine andere Borftelungsweife fich geltend zu machen . 

gefucht, wohl nicht durch offenbaren Widerfpruh, 
fondern buch allerlei Urtheile und Vorſchläge, 
welche von einer entgegengejebten Anficht der 
Sache ausgingen: Man hat fo bie öffentlihen 
Berfammlungen zuweilen als nahezu überflüflig 
betrachtet und gemeint, man follte fi) fo viel als 
möglich auf Seftionsverfammlungen befchränfen, 
Damit ein jeder fich zu feinem Fach halten Fünnte. 
Sp beachtenswerth aber auch die Stimmen, bie 
fich für diefe Meinung erhoben haben, feyn mögen, 
fo fühle ich mich doch auf das ftärfite aufgefordert, 
ihnen zu widerfprechen. Ich geftehe gerne zu, daß 
fie von einem Streben nah Grünblichkeit und 
einer dieſem günftigen Selbftbefchränfung herrühren ; 
aber bei näherer Betrachtung findet man, daß fich 
bier oft vieles von jener Uebertreibung ber Selbft- 
begrenzung einmifcht, weldye des Mannes ganze 
Auffaffungsweife befchränft macht und mehr ober 
weniger den Sinn für das verichließt, was außer- 
halb eines felbftgemachten engen Geſichtskreiſes 
liegt, innerhalb deſſen Grenzen man übrigens 
eine große Birtuofität erreicht haben fann. In 
allen Fällen wird es gut ſeyn fich zu überzeugen, 
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daß die öffentlichen Verſammlungen durch die 


Sektionsverſammlungen ebenſowenig erſetzt werden 


können, als dieſe durch jene. 


Es iſt ſchon einleuchtend, daß es in jedem | 


Fache verfchiedene Gegenftände gibt, welche für 
alle Bearbeiter ber Raturwiflenfchaften Intereſſe 
haben; und wie könnte ſich ihnen eine beſſere 
Gelegenheit bieten, um die wuͤnſchenswerthe Ueber— 
ſicht über einen Theil des neuen Fortſchrittes zu 
erhalten und den Geiſt der Entwickelung, der das 
Ganze beherrſcht, zu verfolgen, als bei dieſen 
größeren Zuſammenkünften, wo neue Gedanken 
und Entdeckuugen im lebendigen Wort heraus— 
treten! 


Ohne dieſe öffentlichen Verſammlungen, in 


Denen man immerhin kurze Ueberſichten von man- 
chen Gegenftänden erwünfchen mußte, welde in 
den Sektionen umftändlicher behandelt werben 
ſollen, verliert unſer ganzes Unternehmen ſeine 
Einheit, und dieß nicht allein, wenn ſie ganz bei 
Seite geſetzt werden, was vielleicht Feiner vor—⸗ 
ichlagen möchte, fondern auch, wenn fie wie eine 
Nebenfache behandelt werden, die nur wie eine 
Art nothwendigen Uebels beizubehalten wäre. 
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Durch die öffentlichen Verſammlungen ſetzen 
wir uns auch in ein lebendiges Verhaͤltniß zum 
ganzen Volke. Ich weiß wohl, daß dieß Biele 
eher für jchädlich als nüglich anfahen. Sie meinen, 
daß die Mittheilungen dadurch einen weniger ge- 
lehrten Zufchnitt erhalten, eine minder ſcharf be— 
zeichnete witienfchaftliche Sorm und daß dieß zu- 
weilen gefchieht, ja geichehen muß, wenn auch 
bei weitem nicht immer, Darin muß man ihnen 
wohl recht geben; aber eine andere Frage ift es, 
ob fie auch vecht haben, dieſes als einen reinen, 
unerfeslichen Berluft zu betrachten. : Man nimmt 
dabei feine Rüdficht auf den Werth der Ergöbung, 
welche aufgellärte Menfchen, die nicht zum Fache 
gehören, aus ber Theilnahme ziehen, und nod) 
weniger bedenkt man den Nugen, den wir felbft 
haben, wenn wir die Wahrheit unter neuen Ge— 
ftalten bdarftellen. Wohl ift es richtig, daß es 
ein faljches Streben nah Popularität gibt, ein 
bloßes Jagen Effect zu machen und zu beluftigen, 
was bed Mannes der Wiflenfchaft unmürdig ift, 
und baß es eine durch ſolche Mittel hervorge- 
brachte Unterhaltung gibt, welche ftatt zu nügen, 
die Theilnehmer 'nur verwirrt und fchädigt. Es 
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Läßt ſich auch nicht läugnen, daß felbft die wür- 
Dige Darftelung der Wiffenfchaft bei denen, Die 
außerhalb ihres Gebietes ftehen, einer faljchen 
Auffaſſung begegnen kann, und gewiß ift es, daß 
ber, welcher fich vornimmt, aus ſolchen Mißgriffen 
auf Seite der Bortragenden oder der Auffaflenden, 
Einwürfe abzuleiten, feine fehr ſchwere Arbeit 
haben wird; aber auch der würde fie nicht haben, 
der mit gleich feindlichen Zwede die gelehrten 
Vorträge verfolgen oder gelehrte Bücher durch— 
gehen wollte. Doch ein Kampf dieſer Art führt 
nicht zu einer wahren Entfcheidung: dieſe wird 
nur durch die Auffaffung der Sache in ihrem 
ganzen Geift erreicht, und auf eine ſolche muß ich 
hier hindeuten. 

Aus jener Vorliebe für einfeitige Abfchließung 
entfpringt auch Die von Einigen geäußerte Klage, 
Daß die zufammengefommenen Naturforfcher nicht 
die nöthige Ruhe gefunden hätten, um ihre Zeit 
ausfchließend für wiflenfchaftliche Zwede zu ver- 
wenden, fondern baß fie fich durch die Fefte, Die 
man ihnen gab, und die anderen Zeichen von 
Gaftfreundfchaft und. Hochachtung), womit man 
ihnen entgegen fam, gehindert und geftört gefunden 
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hätten. Ich erinnere mich, foldhe Aeußerungen 
nur aus Beranlaffung einer PVerfammlung in 
Deutfchland gehört zu haben, bei welcher ich nicht 
zugegen gewefen bin; aber wenn auch hier obey 
dort in biefer Beziehung irgend ein Mißgriff ge- 
macht, worden. wäre, fo verräth doch jene Be: 
hauptung in ihrer Allgemeinheit eine Meberfchägung 
der bloßen Kenntnißſammlung und einen Martgel 
an richtigem Gefühl für das allgemein Menſchliche 
in dem Unternehmen. Die ganze Zufammenfunft 
iſt felbft ein Feſt, voll von höheren geiftigen Ge— 
nüffen, mit welchen bie anderen leichterer Art ſich 
natürlich verbinden und auch Diefe mit mehr Ge- 
winn als Verluft, wenn Alles mit Maß und Ziel 
gefchieht. 
Bielleicht könnte es überflüffig erfcheinen, wenn 
ih gegen. Diefes Mißverftändnig in einer Ber: 
fammlung fpreche, wo die wohlmollenden Gefühle, 
mit welchen bie ſchwediſche Gaftfreundfchaft im 
vorigen Jahre entgegengenommen wurde, und Die 
wiffenfchaftliche Thätigfeit, die fich in der Goethe 
boxzgerverfammlung fo lebhaft äußerte, .jebt noch 
in fo frifcher Erinnerung find;. aber wo eine 
ſchiefe Vorſtellung öffentlich mit einer Sicherheit 
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vorgetragen wird, Die ihr Anhänger verfchaffen 
fönnte, ift es nicht ohne Ruten, -Widerfpruch da- 
.. gegen einzulegen; denn obgleich Die in der Natur 
ber Sache begründete Auffaffung bed Zweckes 
jolcher Gefellichaften fich ohne Zweifel gegen alle 
Verſuche, an deren Stelle etwas Einfeitiges zu 
fegen, erheben wird, fo wird doch ber Beifall, 
welchen folche Einfpracdhe bei. Einzelnen gewinnen 
fonnte, mehr oder minder ftörend auf bie fchöne 
Harmonie wirken, die ein Grundbeftandtheil Des 
Weſens unferer Gefellfchaft ift. 

Aber ich wende mich zurüd zu den fcandina- 
vifchen Wirkungen, welche man, wie ich glaube, 
. von unferm Unternehmen hoffen darf. Sollte e8 
Ihnen fcheinen, daß ich dieſe zu weit ftreifen laſſe, 
fo bitte ich Sie ſchon im voraus zu erwägen, daß 
ber Gedanke und natürlich an die äußerfte Grenze 
bes Erreichbaren führt, und daß wir, um zu et- 
was Großem und Herrlichem zu gelangen, bie 
Augen auf das Ziel heften müflen, das er uns 
vorhält, obſchon wir wohl willen, daß bie Wirf- 
lichkeit. überall große Hinderniffe entgegenitellt, 
weiche uns nur langfam und unvollitändig biefem 


Ziele näher zu kommen erlauben. 
Deriter, der Geift in ver Natur. 1. 11 
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Es verfteht fich von felbft, daß die gegenfeitigen 
Dienſte, welche bie Naturforfcher einander leiften 
und wodurch fo ftarfe Bande zwifchen ihnen ans 
geknüpft werben, fich durch unfere Zufammenfunft 
bedeutend vermehren müflen und während fich bie 
Wiſſenſchaft dadurch gefördert fieht, wird auch Die 
Freundfchaft innerlicher und lebendiger, und von 
jedem der Männer, welche in ſolchen Berbinbun- 
gen ftehen, werden im Lehrvortrage, in der Rebe, 
in ber Schrift, verwandte wohlmollende Gefin- 
nungen durch weit umfaſſende Wirkungsfreife ver- 
breitet. | Ä 

Bei diefen Zufammenfünften fehen Die Einen 
die wiſſenſchaftlichen Einrichtungen ber Andern . 
und unterhalten fi) darüber theild mit den anf: 
geflärtejten Männern Des Landes, theils mit auf- 
geklärten Landsleuten, welche Die Dinge mitbefehen 
haben, und deßwegen mit ber ganzen Kraft des 
friichen Eindrudes an der Beurtheilung und Be- 
“richtigung ber Gedanken theilnehmen. Man wird 
an jedem Drte etwas nachzuahmen finden und 
wenn ein Volk Dad Gute gegenfeitig von dem 
andern annimmt, gewinnen alle, und beiderfeits 
wird Achtung und Wohlwollen. erhöht. 
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Ebenfo hören bie Einen die Sprache der An- 
‚been nicht bloß in der Alltagsfpracdhe, wo jene 
oft forglos behandelt wird, fondern in durchdachtem 
Bortrage, und wenn man die Werftagsfprache zu 
hören befommt, fo ift es in ihrer veredeltiten Ge— 
ftalt in den aufgeflärteren Gefellfchaftsfreifen. In 
au dieſem können wir ſtets etwas von einander 
lernen. Selbft von der Auoſprache gilt Dieß; 
denn ohne irgend einen unverftändigen Verſuch 
der Zufammenfchmelzung fönnten wir zu gleidh- 
beitlihem Bortheile eine Annäherung zu Wege 
bringen, wenn wir, geleitet durch der Andern 
Beifpiel, foldye Ungenauigfeiten in der Sprache 
ablegten, die bisher in der Mundart noch feine 
Wurzel gefaßt haben, und wenn wir überall, wo 
" der Gebrauch ſchwankend ift, ung über die Aus- 
Iprache zu vereinigen fuchten, für welche der ge: 
meinfchaftliche Charakter und das Entwidelungs- 
gefe der nordifchen Sprache am meiften zu ſpre— 
chen ſcheint. 

Auch das wird ſich bei unſeren Zuſammen- 
kuͤnften gewinnen laſſen, daß wir die unter Sprach— 
verwandten ſo oft vorkommende Gewohnheit, ſich 
an gewiſſen Ausdrücken des Nachbars zu ſtoßen, 
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mehr und mehr ablegen. In manchen Fällen, wo 
bei einem Volke buch irgend ein Wort des an- 
bern eine fehr lächerliche oder widrige Gebanfen- 
verbindung erwedt wird, Tünnte man manchmal 
ben Anftoß dadurch entfernen, daß. man ſich bes 
Gebrauches folcher in der Schriftfprache enthielte. 

Noch umfaflender find die Verbeflerungen , bie 
wir in unfjeren Sprachen herbeiführen können, 
wenn bie eine fich einen Theil von dem Wort- 
vorrath der andern aneignet. Entjprungen aus 
einer Wurzel kann bie eine in manchen Fällen 
leicht und fachgemäß aus ber andern bereichert 
werben. Es ift damit in bem legten halben Jahr⸗ 
hundert bereit ein glüdlidher Anfang gemacht 
worden. Das Dänifche hat manche glückliche 
Woͤrter aus dem Schwediſchen aufgenommen. Ich 
getraue mir zwar trotz meiner fleißigen Befchäfti- 
gung mit fehmwedifchen Schriften nicht mit voller 
Gewißheit zu jagen, ob nicht etwas Aehnliches 
auch auf ſchwediſcher Seite gefchehen jey; aber ich 
vermuthe, daß es fo ift. Unter mehren Mitteln, 
welche Diefe gegenfeitige Bereicherung fördern koͤn⸗ 
nen, werben unſere Verſammlungen auch ihre 
Stelle einnehmen und gewiß feine geringe; benn 
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die ‚mächtige Entwidelung ber NRaturwiffenfchaft 
nimmt auch die Sprache Fräftig in Anſpruch. 
Die Bedeutung, welche wir unferem Unter- 
nehmen beilegen müfjen, zeigt ſich jebt mit ver- 
ftärfter Wichtigkeit, wenn wir den Blid auf das 


- Innere hinwenden. Die Art, wie die Ratur- 


wiflenschaft jene Bernunft, Die fih in der Natur 
offenbart , Jucht, nämlich durch Auffpürung, Samm- 
lung, Ordnung und Erwägung des in ber Erfah: 
rung ®egebenen, bringt den wichtigen Vortheil 
mit fih, Daß man- in-ihr leichter zur Einigkeit 
gelangt, als in irgend einer andern Wiſſenſchaft, 
ausgenommen die Mathematif; denn kaum wird 
da irgend ein neues Naturverhältniß oder eine 
Berichtigung: einer alten Auffaffungsart: entdedt, 
fo findet fie auch gleih Eingang, ‚wohl nicht 
immer ohne-Widerftand, aber doch felten mit einem 
harinädigeren, als die unparteiifche Prüfung der 
Wahrheit fordert. Mißverftändniffe können hier, 
wo der behandelte Gegenftand in feinem finnlichen 
Seyn dargeftellt werden kann, nicht leicht lange 
dauern; und bie Eigenliebe, welche Die Menfchen 
oft zur hartnädigften Behauptung vorgefaßter Mei- 
nungen verleitet, hat hier feine fo ſtarken 
11* 
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Berfuchungen zu wiberftehen, wo man nicht fo faſt 
von der Meberlegenheit eines fremden Geiftes be- 
fiegt wird, als von dem eigenen Ausfpruch der 
Natur, In allen Mittheilungen zwifchen Natur- 
forfchern ift deßwegen auch das Gefühl erfichtlich, 
daß man nicht bloß von feinem Eigenen mittheilt, 
fondern das in der Natur Gefundene; wie groß 
das Verbienft. dieſes Yundes war, tritt deßwegen 
nicht fo auffallend hervor, wie in Den meiften 
andern Wiflenfchaften. Herricht nun aber fo in 
den Narurwiffenschaften verhältnißmäßig ein größe- 
rer Friede als in den meiften andern, fo ift es 
boch fein Zeichen einer todten Ruhe. Kämpft 
man auch nur wenig miteinander, fo hat man 
defto mehr zu Fämpfen mit dem Dunfel, welches 
die Bernunftoffenbarung für uns in der unend— 
lihen Mannigfaltigfeit der Körperwelt verhüllt. 
Die Borgänger haben uns hiezu manche Waffen 
hinterlaffen. Jeder neue Entdeder lehrt feine 
- Mitftreiter wieder Neues. Deßwegen herrſcht in 
den Naturwiffenfchaften ein beftändiger Bortfchritt, 
eine beftändige Entwidelung, — wenn fie wollen, 
— eine beftändige Gährung; kurz, eine. mächtige 
Lebensthätigfeit, in welcher den zerftörenden Kräften 
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nicht lange zu walten geftattet wird, fondern Die: 
felben vielmehr genöthigt werden, fchnell als Be⸗ 
ftandigeile in neue Schöpfungen überzugehen. 
Mit diefem inneren Leben geht fie einer großen 
Zufunft entgegen. Bisher ift der Einfluß, ben 
fie auf menſchliche Verhältniffe ausgeübt hat, fo 
mächtig er auch fey, Doch nur gering in Vergleich 
mit dem, welcher fich entwideln. wird. Ich will 
bier nicht von den großen Erwartungen fprechen, 
welche bie ganze Welt von der fortgefegten Um— 
bildung hegt, die die Naturwiſſenſchaft zunächſt 
in allen Künften des Friedens und Des Krieges 
hervorbringen müflen, — ich theile Diefe Erwar⸗ 
tungen auch mit den Erwartungsvollftien, — aber 
bier fann nur der Einfluß auf die allgemeine 
Bildung unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch neh- 
men. In biefer Beziehung find denn doch bie 
zahlreichen, ben Gefchäften des Lebens zuträg- 
lichen Entdedungen nicht unfruchtbar. Mit jeder 
ſolchen werden mancherlei Menſchen, die vorher 
beftändig in dem abftumpfenben Joch ber Gewohn- 
heit gingen, zu denfen genöthigt und manche An- 
bere werben auch durch das Beftreben felbft, etwas 
Neues zu finden, zu einer Fräftigeren Thätigfeit 
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ihres. Geiſtes erweckt. Man fieht leicht ein, 
wie außerordentlich ausgedehnt und durchgreifend 
diefe geiftige Erwedung werben mag; aber bie 
Naturwiſſenſchaft felbft, als Bildungsmittel be- 
trachtet, hat ein Anrecht auf einen bei weitem 
größeren. und ausgebreiteteren Einfluß, als fie 
bisher ausgeübt hat. Sie iſt in die Erziehung, 
wenigftens in unfere. nordifche, noch nicht gehörig 
eingereiht. Ich weiß wohl, daß Viele der Mei- 
nung find, daß diefer Mangel in einem reiferen 
Alter nachgeholt werden könne, aber ich antworte 
hierauf, daß Diefes auf diefelbe Art wie in andern 
Zweigen der Erziehung, aber Feineswegs leichter 
gefchehen Fann. Regelmäßig und nur mit Den 
Ausnahmen, welche für Menfchen mit eigenthüm- 
lihen Anlagen immer gemacht werden fünnen, 
wächst das Gelernte nicht recht innig mit unferem 
Weſen zufammen,, wenn wir nicht in der Kind- 
heit den Grund dazu gelegt haben. So lange, 
ald man nur davon ſprach, die Naturwiflenfchaften 
in die Erziehung einzuführen, weil man darin 
einen ziemlihen Haufen von SKenntniflen fah, 
ſtellten. ſie die einſichtsvollſten Erzieher mit Recht 
zurück; denn Erziehung ſoll Bildung ſeyn. Aber 
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nun mag ed wohl nicht ſchwer ſeyn, fich zu über- 
zeugen, daß es in dem Finde Anlagen gibt, welche 
ohne die Naturwiflenfchaft nicht gründlich ent- 
widelt werden. Diefe Anlagen gehen aus auf 
die von der Natur durchdrungene finnliche Auf- 
faffung; auf die mannigfaltigfte Art. entwideln 
fih Diefe in dem täglichen Leben, ohne jedoch 
weder die Einheit noch die Fülle zu erreichen, 
welche ihnen die Naturwiflenfchaft geben kann. 
Aber durch die Erziehung, welche bei den größeren 
Sorderungen ber |päteren Jahrhunderte unaus- 
bleiblich fehr künftlich werden muß, wird Die Seele 
von ber freien Hingebung an. bie. Natur mwegge- 
zogen; durch die Kunft fol fie. nun wieder dahin 
zurüdgeführt werden und dieß gefchieht nur. durch 
die Naturwiffenfchaft. Als ein Glied der Erziehung 
bat fie den .höheren Zwed, die finnliche Auffaffung 
mit Der vernünftigen zufammenzufchmelzen, und 
es dahin zu bringen, daß wir die Dinge auffallen, 
als wenn es die Vernunft .felbft- wäre, Die em- 
pfände. Ich weiß wohl, daß dieß in feiner Boll- 
endung auf Erden unerreichbar tft; aber Darnadı 
zu ſtreben, den Schimmer dieſes geiftigen Lebens 
zu genießen, das können wir, "dahin foll Die 
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Erziehung unſere Nachkommen mehr und mehr füh— 
ren. Es wird nicht leicht ſeyn, die Methoden 
für den Schulunterricht in den Naturwiſſenſchaften 
auf dieſelbe Vollkommenheit zu bringen, wie wir 
fie für Sprachen und andere Ältere Beſtandtheile 
ber Erziehung haben. Aber man wird es doch 
dazu bringen, wenn man nur erft allgemein Die 
Wichtigkeit einfieht, oo 

Ich glaube, daß die Naturwiflenfchaft, wenn 
fie auf diefe Art dazu kommt, einen großen Be- 
ftandtHeil der allgemeinen Bildung auszumachen, 
jene Wirkung, welche fie bereits feit einigen Jahr— 
hunderten auszuüben begonnen bat, in einem weit 
höheren Grad nad fich ziehen wird, nämlich Die 
Bekämpfung ded Hangs zur Spisfindigfeit und 
KFünftelei, welcher die einfeitige Entmwidelung ber 
anderen Anlagen befto mehr befürdert, je weiter 
fie geht. Natürlicher Weife will ich hiemit feines- 
wege fagen, daß die andern Wiflenfchaften ver- 
jäumt werben follen;. Dagegen meine ich, baß bie 
naturwifienfchaftliche Bildung auch einfeitig wer- 
den würde, wenn fie fich nicht innerlich mit ben 
andern verbände. Ich weiß nur, daß die Fräftige, 
gegenwärtige Wirflichleit, der praftifche Geift und 
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ich füge hinzu, die in einem kraͤftigen Bormwärts- 
ftreben Doch fo Herrliche Ruhe, welche die Natur⸗ 
wiflenfchaft fördern kann, mit zu unferm Dafeyn 
gehören fol. Wenn dieß geichieht, wird die Na- 
turwiflenfchaft einen ganz andern und größeren 
Einfluß auf die Literatur und das gebildete Leben 
. ausüben als bisher; unb in der Zufunft, worin 
dieß gefchieht, wird die Mitwirkung der Natur: 
forfcher auch einen viel größeren Einfluß gewinnen 
als den, welchen man bisher in Anfchlag zu brin- 
gen pflegte. " 

Mir ift es deßwegen Far, daß die aus ber 
Aufklärung der Zeiten entiprungene richtige Anficht 
von dem Nutzen einer möglichft großen Einheit 
der fcandinavifchen Literatur durch unfere Gejell- 
ſchaft in einem ſehr hohen Grad geftärft unb 
ausgebreitet werben wird. Ich wieberhole, daß 
ich nicht auf eine Verfchmelzung abziele. Jedes 
ber fcandinavifchen Bölfer wird natürlich feine 
eigene Literatur und feinen eigenen Charakter aus- 
bilden; aber durch ein wohlüberlegtes Zufammen- 
wirfen werden dieſe Literaturen eine Durch wichtige 
Eigenthümlichfeiten von den übrigen ausgezeichnete 
bilden, fo daß wir mit einem edeln Selbftgefühl 
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als Scandinavier ‚Dicht vor alle andern treten kön— 
nen. Sind unfere Literaturen mit ihren reichen 
Schäten außerhalb des Nordens nur wenig be- 
fannt, fo fommt dieß daher, baß fie Literaturen 
find und nicht eine Literatur: wird unfere Sprache 
nur in wenig anderen Ländern veritanden, fo _ 
fommt dieß Daher, weil man den Bremden glauben 
läßt, daß der Norden mehrere Sprachen habe; 
weil man die Sadye nicht fo daritellt, wie fie ift, 
nämlich, daß. wir eine gemeinfchaftliche Sprache 
in zweien, durch die Schrift ausgebildeten Munp- 
arten befigen. Durch einen mißverftandenen Na- 
tionalftolzs haben wir uns getrennt, und Die 
Fremden veranlaßt, unfere Geifteserzeugniffe. für 
gering zu achten. Laßt uns uns vereinen, laßt 
ſechs Millionen Scandinavier ihre Kraft in eine 
Wagfchale legen und ſicherlich, man wird ſie nicht 
leicht finden. 

Aber der nämliche Geiſt, der uns nicht allein 
Dänen oder Schweden oder Norweger ſeyn läßt, 
jondern auch. fordert, daß wir unfere Einheit als 
Scandinavier ebenfo fühlen follen, läßt uns auch 
wieber nicht bloße Scandinavier ſeyn, fondern 
. fordert, daß wir und als Mitglieder des großen 
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Vereins aller aufgeflärten Völker fühlen. Unfere 
Zufammentünfte follen nicht dazu dienen, um und 
von biefem zu ifoliren, fondern um ‚an ihm mit 
felbftftändigerer und größerer Kraft Theil zu neh: 
men. Eines jeden Volkes Naturforfcherverfamm- 
lung läßt fi in europäifchem Sinn als eine 
Provinzialverfammlung anfehen, aber diefe müffen 
wieder verbunden werben. Dieß kann baburd) 
geſchehen, daß manche von und auswärtige Zu: 
jammenfünfte häufig befuchen, ohne daß beſtimmte 
Einrichtungen hiezu getroffen werden; aber wün- 
fhenswerth wäre es, daß eine foldhe Verbindung 
but die Mitwirkung bes Staates geſichert wuͤrde. 
Ich halte es deßwegen für wünſchenswerth, daß 
bie Regierungen, welche dieſe Sache bereits ehren- 
haft unterftügt haben, hiezu durch Geldmittel bei- 
tragen möchten, ſey es nun, daß fie felbft für 
gut fänden, die Männer, die fte zur Reife unter- 
ftüßgten, auszumählen, oder fie würden jie viel- 
leicht befier von der Naturforfcherverfammlung er- 
wählen laflen, zu der fie gehören. 

- Vielleicht würde e8 zu einer mehr umfaflenden 
Einheit noch bedeutend beitragen, wenn. jebes 
fünfte Jahr auserwählte Männer von allen Ländern 
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zu einer größeren Bereinigung zufammenfämen und 
hiegu fönnten die Wahlen von den VBerfammlungen 
ber verfchiebenen Länder vörgenommen werben. 
Ich will noch einen Vorſchlag zur Vervoll⸗ 
kommnung unſeres ſcandinaviſchen Vereins wagen 
in der Hoffnung, daß die Vereinsgenoſſen ihn 
näher prüfen und ihn damit zu größerer Reife 
bringen, oder ſeine Maͤngel beleuchten werden. 
Sch glaube nämlich, daß es ſehr nützlich wäre, 
wenn unfer fcandinavifcher Naturforfchernerein 
für jedes Land ein Gomite wählen würde, Das 
in dem Zwifchenraum unferer Vereinigungen unſer 
Beſtes wahrnehmen könnte. Dieß Fönnte ber 
Rath der ſcandinaviſchen Naturforfcher und Aerzte 
genannt und für und ungefähr das werden, was 
das counecil der großen englifhen Gefellfchaften 
ift. Die Mitglieder könnten jedesmal auf zwei 
Sahre gewählt werden. Ich fchließe damit, unferen 
mit und brüderlich vereinigten Gäften Willkomm 
zu bieten: und wünfche, daß unfere Hoffnung eines 
einträchtigen und Fräftigen Zufammenwirfens für 
unfer großes Ziel ſich in reicher und fruchtbringen- 
der Erfüllung beftätigen werde. Ä 
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1. 


Rede bei ber Eröffnung der fünften feandinavifchen Natur: 
forfherverfammlung. 


Mit tiefgefühlter Freude erfülle ich die ehren- 
hafte Pflicht, der fünften feandinavifchen Ratur- 
foricherverfammlung Willfomm zu bieten, hier in 
dieſen Mauern, wo liebe Erinnerungen von einer 
früheren Berfammlung fo lebendig vor uns hin- 
treten. Ich Hatte auch die Ehre, jene Berfamm- 
lung zu eröffnen und die Gedanken und Gefühle 
auszuſprechen, welche, wie ich glaubte, Alle durch- 
drangen. Was auch in der Art, wie ich Diefes 
ausführte, mangelhaft gewejen feyn mag, ich hatte 
body die wejentliche Befriedigung, Daß man nicht 
fand, ich habe jene Regungen mißverftanden. Der 
Geift, der uns befeelte, war der nämliche wie 
der, mit dem wir unfer Werk begonnen batten, 
und der es ſeitdem beftändig beherricht Hat. Unſer 
Hauptziel war, zur freudigen Blüthe der Natur- 
wiffenfchaft hier im Norden beizutragen; aber hies 
mit verbanden wir als nordifche Naturforfcher mit 
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einer uns vollfommen bemußten und lieben Roth- 
wenbigfeit die andere Adficht, für ben norbifchen 
Verbrübderungsgeift zu wirken. Wir wollten und 
mußten uns innerhalb jener Grenzen halten, Lie 
uns unfer Hauptzwed feßte, und es einem jeden 
einzelnen Mitglied überlaffen, was er noch außer 
unferm Wirkungsfreis für dieſelbe Sache zu thun 
verfuchen wollte. Es wirb fich vielleicht finden, 
daß biefe Begrenzung nicht fo eng ift, als fie auf 
ben erften Anblid fcheinen möchte; aber jedenfalls 
bat fie den wichtigen Wortheil, jede Beigabe aus- 
zufchließen, weldye irgend eine Veranlaffung zum 
Streite bieten Fönnte. 

Unter den Beftrebungen, womit unfer Berein 
für den nordifhen Verbrüderungsgeift wirken 
kann, tft die Entwidelung ber Sprache nicht die 
geringfte. 

Ich habe diefen Gegenftand fowohl in unfern 
Goetheborger Zufammenfünften als in ber legten 
zu Kopenhagen zu berühren gewagt, aber wie oft 
berjelbe auch behandelt wird, fo wird er Doch 
nie erſchöpft. Mein Zwed war, jo weit es in 
meiner Macht fteht, Erwägungen: bervorzurufen, 
welche dazu dienen Fönnten, unfer Beftreben für 
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Naturforſchung ‘fo fruchtbar als möglich für unfere 
gemeinfchaftliche Sprache zu machen. Gemeinfchaft- 
lic) nenne ich fie mit bemfelben Rechte, mit dem alle 
bie Dialekte, welche man im alten Hellas fpradh, 
Griechiſch genannt wurden. Ueber biefe unfere 
Sprachgemeinfihaft herrfcht ohne Zweifel Die voll: 
Eommenfte Einigkeit unter uns; allein das ift 
nicht genug, dieſe Erfenntniß muß ftets in leben- 
Diger Anwendung gehalten werden. In Gemein⸗ 
ſchaft aufzutreten, ift Die Bedingung, um ben 
geiftigen Beftrebungen des Nordens ein recht großes 
und unfers Nordens würdiges Anfehen außerhalb 
unferer eigenen Grenzen zu verſchaffen. Man 
denke fih, in welchem Lichte der beutfche Geift 
fich darftellen würde, wenn man in jedem deutfchen 
Staat die Liebe für die Heimath fo weit getrieben 
hätte, daß man nur ihren Namen hätte führen , 
wollen; wenn die Brandenburger, die Heſſen, 
die Sachen, die Württemberger u. f. w. nicht 
Deutſche genannt feyn wollten, fondern jeder nach 
dem Staate, dem er angehörte, und wenn fo ber 
eine behauptete, er fchriebe brandenburgifch, der 
andere heſſiſch, der dritte ſaͤchſiſch, ber vierte 


württembergifch und fo in allen andern Staaten 
Derftev, ver Geift In ver Natur. I. 8 12 
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Deutſchlands. Man Hätte Damit leicht, ohne 
bis zu ben ‚allerkleinften berunterzufteigen, ein 
ganzes Dutzend Namen erhalten; aber ber Unter- 
fhied des Namens würde zur wirklichen Unter- 
fheidbung geführt haben. Man würde in jeder 
biefer Abtheilungen ſich beftreben, die Eigenheiten 
der Mundart heraustreten zu laflen und jene am 
allermeiften, welche von ben übrigen am ftärkiten 
abmweidden. Im Laufe der Zeiten würde man es 
auf diefe Art zu einer Berfplitterung gebracht 
haben, welche Deutfchlands herrlichen Ramen, 
wenn auch nicht ganz verhült, fo doch in ver- 
wirrender Weife getrübt hätte. Luther, Coper- 
nicus, Albrecht Dürer, Opis, Kepler, Stahl, 
Leibnig, Winkelmann, Leſſing, Goethe, Schiller, 
Mozart, Kant, Bellel würden da nicht Namen 
geworben feyn, Die die Zierde einer großen Nation 
ausmachen. 

Es ift wahr, daß wir hier im Norben bereits 
einen Unterfchted haben zwifchen zwei durch zahls 
reiche Geifteswerfe ausgezeichneten Munbdarten, 
und Daß es nicht wahrfcheinlich, vielleicht nicht 
einmal wünfchenswerth ift, daß fie zufammen- 
Ihmelzen; aber ber gegenfeitige Verkehr ber 
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Brübervölfer und ihre Vertraulichkeit mit den ges 
genfeitigen Werfen wirb allmählig eine glüdfiche 
Annäherung hervorbringen und dadurch beide Lites 
raturen vollfommen zugänglich machen für eben, 
ber eine ber beiden Mundarten hinreichend kennt, 
weldye man übrigen® noch immer mit Recht Spra- 
hen nennen mag, in fo weit'fie jede eine hohe 
Ausbildung erreicht Haben. In zweien der Reiche 
haben wir eine vollfommene Spracheinheit. Laßt 
uns hieran fefthalten! Es ift dieß ficherlich für 
unfer eigenes wohlverflandenes, gemeinfames 
Beſtes, wogegen die Geifteßgaben- und Einfichten, 
die bier. oder dort in entgegengefegter Richtung 
angewendet werden, entichieben zu gemeinfamem 
Schaden wirken. Ratürlichermweife fol diefe War: 
nung gegen jebes Beftreben, welches eine Sprach: 
trennung zur Abficht hat, Feine Einiprache gegen 
die Bereblung mit: ſich führen, Die jedes ber Bru⸗ 
bervölfer feiner Sprache durch eine eigene ſelbſt⸗ 
ftändige Entwidelung geben wird; aber ber Zweck 
muß Veredlung und nicht Trennung ſeyn und ber 
Brubdergeift muß die Obhut darüber führen. Im 
Grunde ift dieß nicht verfchieden von dem, was 
bisher gefchehen if. Die Sprade, welde in 
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Dänemarf und Norwegen gefchrieben wird, ift 
durch gemeinfchaftliche Werke ihrer Bürger ge- 
bildet und ſo muß es auch bleiben. 

Wir werden bann ferner den Bortheil haben, 
daß das eine Volk fih die Erfindungen und Be- 
reicherungen der Sprache bed andern aneignen 
fann. Die norwegifhe Natur zeigt uns viele 
Gegenftände, welche in ber bdänifchen nicht vor- 
fommen. Wie gerne wollen wir und nicht bie 
Wörter dafür aneignen, ja wie oft haben wir 
das nicht fchon gethan! Bom Sthwebifchen kann 
unſer Dänifches diefelben Entlehnungen machen, 
nur muß man fich Dabei oft einige Veränderungen 
erlauben mit. Rüdfiht auf die, Eigenthümlichkeiten 
ber beiden Mundarten. Doch befchränten ſich 
ſolche Aneignungen nicht allein. auf Raturgegen- 
fände. In jedem ber drei Brudernölfer ift der 
Geiſt felbftändig thätig und. bringt neue! Wir; 
kungen hervor, neue geiftige Schöpfungen, welche 
ihres Ausdruckes in den Sprachen nicht entbehren 
werben; aber dieß fol uns nicht von- einander 
trennen ; benn auf fämmtlichen Zungen der drei Brü- 
bervölfer weilt der nordiſche Geiſt. Je mehr wir 
ung ſelbſt recht verſtehen, defto mehr werden wit 
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und einander nähern und Doch fol diefe Annäde- 
rung und nicht hindern, daß jeder fein eigenes 
Weſen behält. Allein dieß muß gehandhabt wer- 
ven in Liebe und Bruderfinn. 

Ich babe nunmehr einige Augenblide über 
meinen eigentlichen Gegenftand hinausgehen müjlen, 
aber nur um jenen vorzubereiten, fo daß feine 
Wichtigkeit in ein ftärkeres Licht treten und manches 
Misverftändniß befeitigt werden bDürfte, dem id) 
ausgeſetzt wäre, wenn Sie mir Die Uebertreibungen 
zufchrieben, welche fich fo oft mit dem Streben 
verbinden, defien warmfühlender Vorfprecher ich bin. 

Es fcheint bei einem flüchtigen Anblid, als 
wenn bie Entwidelung der Naturwiffenfchaft nicht 
in einem nahen Zufammenhange mit der der Sprache 
ſtünde; die meiften Theile berjelben jind mit frem- 
den Wörtern angefüllt, die man nicht durch in- 
ländifche erſetzen fönnte, ohne fich einer wenig 
Iohnenden Anftrengung zu unterwerfen und babei 
auch noch Beranlaffung zur Außerften Verwirrung 
zu geben. Es ift wahr, daß in der Wiſſenſchaft 
viel enthalten ift, was feine europäifche Brauch⸗ 
barkeit verlieren würbe, wenn man es zu fehr in 
die eigene Sprache eines jeden Volkes einkleiden 
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würde. Es wäre Verblendung, dieß zu laͤugnen; 
aber es wuͤrde auf ber andern Seite ein großer 
und höchſt fchädlicher Irrthum feyn, wenn wir 
bie volksthuͤmliche Seite der Raturwiflenichaft ver- 
fennten, und den daraus folgenden Anſpruch auf 
eine volfsthümliche Behandlung und auf eine volks⸗ 
thümliche Sprachentwickelung. 

Waͤhrend in den zahlloſen Einzelheiten der 
Naturwiſſenſchaft unläugbar eine Kenntnißmaſſe 
vorliegt, welche für Die Menge immer unzugaͤnglich 
bleiben muß, felbft für die Menge ber Gebilbeten 
und welche in Worten ausgedrückt wird, die von 
ben Fachmännern in der ganzen Welt verftanden 
werben, fo gibt es auch eine Ausbeute der Wiflen- 
ſchaft, welche allgemeines Eigenthum werben fol. 
Die bieher gehörenden Gegenftände haben zum 
Theil bereits ihren Namen im täglichen Leben; 
aber wie die Wiffenfchaft vorruckt, . fo wird auch 
manche Spracherfindung, manche Ausgrabung 
alter Sprachfchäge nothwenbdig feyn. Insbeſondere 
fordert das allgemein Geltende, welches in ber 
mittheilbaren Ausbeute der Wiflenfchaft fo über- 
wiegenb bleiben muß, aus der Sprache felbft ge- 
holte Ausdrüde; denn die Sprache enthält eine 
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verborgene Philofophie, welche die Worte heimlich 
befeelt, in fo weit fie Fraft ihres eigenen Weſens 
gebildet find. Man muß fi bier wohl Hüten, 
fih mit Ueberfegungen -auslänbifcher Wörter zu 
behelfen, fo fern der überfehte Ausdruck nicht fo 
befchaffen ift, daß man ihn gerne felbft gebildet 
hätte, wenn das fremde Vorbild auch nicht vor 
Augen gewefen wäre. Dan muß beinahe ebenio 
fehr fich hüten, Worte zu bilden, die zu viel 
ausſprechen unb eine Art von Definition ſeyn 
follen. . Solche Wörter find oft Kart, noch öfter 
unfruchtbar, ich meine, ungefchidt, um von ihnen 
alle die Bezeichnungen abzuleiten, welche ‚die Ent- 
widelung des Gedanfens fordert. Endlich ift es 
jehr wichtig, Wörter zu vermeiden, welche nur 
mit Schwierigkeit fi) ausfprechen lafien und faft 
immer übellautendb find. Die. Naturwiflenichaft 
jegt uns fehr häufig in den Fall, daß wir gleidh- 
jam wie die erften Menſchen einem Dinge, das 
wir vorher nicht Tannten, einen Namen geben 
müßten. Wir find natürlicher Weiſe weit entfernt, 
hierin bie urfprüngliche Breiheit der Menfchen 
benügen zu können, ober felbft jene große Frei- 
beit, welche in der Bildung foftematifcher Namen: 
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der Naturbeſchreibung und Chemie angewendet 
wird, ſondern wir müſſen und begnügen, unſere 
Ausdrüde aus ben und vorliegenden Sprachmitteln 
zu fchöpfen. Alles wozu wir berechtigt find, iſt, 
biefe mit wahrer Geiftesfreiheit zu benüben. Che 
man verfucht, einen Ausdruck für einen willen ' 
ſchaftlichen Gedanken zu bilden, muß man zuerſt 
des letzteren Herr geworden ſeyn, und ſich die 
Sache ſo vor Augen ſtellen, als wenn man dar⸗ 
über vor einer Verſammlung aufgeklaͤrter Lands⸗ 
leute ſprechen wollte. Man muß ſich auch, ſo zu 
ſagen, in der Sprache umſehen, um zu entdecken, 
ob ſich darin bereits ein Wort finde, das für die 
Bezeichnung paßt oder ob vielleicht gewiſſe Sprach⸗ 
geſetze oder auch nur Andeutungen ſolcher zum 
Augenmerk dienen koͤnnen. Je mehr ber Ausdrud 
den natürlichen Sprachfinn gleich. von vornherein 
anfpricht, befto gewifler fann man in der Regel 
jeyn, Daß man das Rechte getroffen und feine 
Gedanken in Verbindung mit des Volfes übrigem 
Kenntnißporrath geſetzt Hat. Aber ſolche Wörter 
und Ausdrüde kann man nicht mit ber Schnellig- 
feit bilden, welche fich bei fuftematifchen Namen, 
‚bie fih nach gemwiflen Regeln formen, anwenden 
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läßt; nein‘, hier ift jeder treffende, neue Ausbrud 
entweber eine glüdliche Entdedung oder ein will- 
fommener Fund. Diefe fammeln fich im Laufe der 
Zeiten durch ‚die vereinigten Befteebungen Bieler. 
Die Mitarbeiter an diefem Werke mögen ſich nicht 
abſchrecken laflen, wenn mandes Wort fich fpäter 
nicht al8 ein glüdliches ausweist; fie mögen wiflen, 
baß bie minder glüdlihen Ausdrüde im Strome 
ber Zeit ohne Schaden untergehen Tönnen, aber 
fie find auch berechtigt, von der Billigfeit ihrer 
Mitbürger zu erwarten, daß das erreichte Gute 
über ben minder glüdlichen Beftrebungen nicht 
vergeffen werde. Zufammenfünfte, wie die unfrige 
ſcheinen mir insbefondere für Erwägungen dieſer 
Art geeignet zu feyn und ich bin nit ohne Hoff: 
nung, daB wir bei den gegenwärtigen Bereini- 
gungen etwas für dieſe Sache ausrichten können. 

Sch könnte vieleiht das Glück haben, daß 
alles dieſes Ihre Beiftimmung fände, daß Sie aber 
doch ben Einfluß der Naturwiflenfchaft auf Die 
Sprachen als wenig umfafjend. anfehen wollten. 
Es ift nicht ohne Wichtigkeit für die Sache, zu 
beweifen, daß der Umfang befielben ſehr groß 
und bedeutungsvoll ift. 
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Jeder, der ſich die Geſchichte der Wiſſenſchaft 
vor Augen ſtellt, wird ſehen, wie groß ber Ein⸗ 
fluß ift, ben fie ‚bereits auf Die Sprache gehabt 
hat, obgleich fie zuerft nur langfam und jchritt- 
weiſe eine volksthümliche Darftellung angenommen 
und. obgleich fie bisher nur einen kleinen Theil 
des Umfangs erreicht Hat, welchen fie mit ber 
Zeit noch zu erreihen beftimmt if. Wie „viele 
früßer nur. in engeren SKreifen befannte Namen 
für naturwifienfchaftliche Gegenftände Hat fie nicht 
in das Bewußtfeyn aller Gebildeten übergeführt 
und wie viele andere Hat fie nicht felbft gebilbet 
und und Damit oft Ausbrüde an bie Hand gege- 
ben, welche ſich auch außerhalb der eigentlichen 
Naturwiſſenſchaft anwenden lafien? Wir ‚müflen 
und aud) erinnern, daß es nur wenig über zwei 
Jahrhunderte ift, feit man außerhalb bes romani- 
ſchen Sprachſtammes ernfllihe, wenn auch nur 
erft fehr ſchwache Verfuche machte, wiflenichaft- 
lie Dinge in ber Volksſprache auszudrüden. 
Als der große Afteonom Kepler im Jahr 1616 
einen beutfchen Auszug aus dem Archimedes her- 
ausgab, fand er ed nothwendig, lateinifche Ueber⸗ 
-fegungen von ben gebrauchten, beutfchen Kunſt⸗ 
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wörtern zu geben, damit jene, welche ‚bisher an 
bie Iateinifchen ‚gewohnt geweſen, fih in jenen 
leichter zurecht finden follten. Unter biefen Wör- 
tern trifft man: Kraiß: circularis linea, Umbfraiß: 
circumferentja, Bogen: arcus, Winkel: angulus 
und mehre. zum Theil noch befanntere Wörter, ! 
welche. allerdings nicht neu waren, aber nun mit 
jener Beftimmtheit hervortraten, : welche ben tech- 
‚nifchen Wörtern eigen feyn muß. Sie famen ba 
in weit ausgebehnteren Gebrauch, ba. fie bei un- 
zäbligen Gelegenheiten angewendet wurden, wo 
vorhin nur lateinifche Wörter Eingang fanden. 
Man wird yugleih auf das Lebenbdigfte fühlen, 
wie fehr der Gebrauch deutſcher Wörter es er- 
möglichte, den mathematifchen Grundwahrheiten 
Eingang zu verichaffen bei Taufenden, für welche 
die lateinischen Wörter der Wiffenfchaft immer et- 
was Sremdes Haben. Wenn 28 ſich Bier nur um. 
einige wenige Kunftwörter, 3. B. nur um bie 
mathematifhen Bandelte, fo würbe bie Sache noch 
immer feine fehr große Bebeutung haben, aber 
” 


Ich habe diefes Beifpiel aus Karl v. Raumers 
„Berfuch eines A⸗B⸗C-Buchs der Cryſtallkunde“ (Berlin 1820.) 
entlehnt. 
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es handelt fich hier um ein allgemeines Geſetz für 
bie Mittheilung. Ich weiß wohl, daß jene Klafle 
von Sachgelehrten, welche ſich auf volfsthämliche 
Mittheilung nicht eingelaffen haben, dieſer Ueber⸗ 
tragung der Kunftwörter in die Mutterfprache 
eine fehr geringe Wichtigkeit beilegen, aber für 
jene, welche fich felbft in der volksthümlichen Mit- 
theilung verfucht haben, ift bie Wichtigkeit ent- 
fbieden genug. Allein es ift bier, nicht um bie 
Kunftwörter allein, zu thun. Diefes Streben nad) 
volfsthüimlichen Kunftwörtern ift nur ein heil 
eines umfaflenden Strebens nad) volfsthümlicher 
Ausdrudsweife und volksthümlicher Darftellung. 
Ich deute hiemit nicht auf jenes Streben nach 
allgemeiner Faßlichkeit, welches oft zu einer weit- 
läufigen Behandlung der Sache führt, fondern nur 
auf ein foldyes, das, ohne die Kürze und Ber 
‚fimmtheit aufzuopfern, feine. Volksthümlichkeit 
nur durch die Einfalt, durch bie Anfchaulichkeit, 
und wenn ich fo fagen darf, Die Eingeborenpeit 
bes Ausdruds erreicht. Selbſt Männer von großer 
Gelehrfamfeit in andern Fächern ald dem, in 
welchem bie Mittheilung gefchieht, und beren 
Sprachkenntniſſe ihnen den Schlüſſel zu den 
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fremden Kunftwörtern gibt, werben finden, baß fle 
durch die Hier befprochene volfsthlümliche Mitthei- 
ung zu einem bei weitem lebendigeren und gleich- 
fam mehr unmittelbaren Berftändniß gelangen. 
Es wird nicht ohne Nuben feyn, dieß [mit ein 
yaar Beifptelen zu erläutern. Was man mit den 
Worten Barometer und Thermometer meint, ift be- 
fannt genug: felbft den Urfprung biefer Wörter 
fennen alle jene, welche Griechifch verftehen, ja 
felbft viel mehrere. Nichts defto weniger hört man 
oft Verwechfelungen biefer Wörter, was jedoch 
nicht von Unfunde herrührt, fondern daher, baß 
die Begriffe fih nicht unmittelbar genug an das 
Wort heften; wenn man Luftdrudzeiger, Wärme- 
zeiger fagen würbe, fo würden dieſe Fehlgriffe 
wegfallen. Die fremden - Kunftwörter verführen 
auch Häufig zu einer verfünftelten Darftellung !, 
z. D.: „um über Witterung zu urtheilen, muß 
man ben barometrifchen, thermometrifchen und hy« 
grometrifchen Zuftand ber Luft fennen und beß- 
wegen Beobachtungen über Barometer, Thermometer 


' Die Beifpiele habe ich nicht aus irgend einem Buche 
nehmen wollen, fondern fie nad der in gewiffen beutfchen 
und bänifchen Büchern gebräuchlichen Ausdrucksweiſe gebildet. 
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und Hygrometer anftellen.“ Halten wir uns 
Dagegen mehr an die Mutterſprache, fo wer⸗ 
ben wir fagen: „um bie Witterung zu beurtheilen, 
muß. man ben Drud der Luft, die Wärme und 
die Feuchtigkeit kennen, welche mit Huͤlfe ber dazu 
beftimmten Werkzeuge beobachtet werben.“ 

Nur die Einwendung wird noch leicht wieder- 
fehren, daß bie Wirkung noch nicht fehr umfaſſend 
feyn koͤnne, da die Naturwiflenichaft nicht Sache 
des Volkes fen. Ich geftehe zu, daß fie es. bis 
jest nur zu wenig iſt. Der ganze Entwidelungs- 
| gang bes Menſchengeſchlechts bringt ed mit fich, 
. daß fie dieß immer mehr und mehr werden wird. 
Sch wiederhole was ich bereits in unferer erften 
Berfammlung zu Kopenhagen gefagt, daß. der 
Raturwifienfchaft in biefer Hinfiht eine große 
Zufunft bevorftehe. Bon einer Seite betrachtet, 
offenbart fich Diefe Zukunft bereits in ftarfen Zügen ; 
darin nämlich, Daß der unberechenbar große Nugen 
der Raturwifienichaft fo viele Menfchen treibt, 
nach ihren Vorfchriften zu ‚acheiten. Zwar werden 
die allermeiften dieſes thun, ohne die Wiſſenſchaft 
zu fennen, aber fie nehmen doch, ohne es zu ge- 
wahren, Bruchftüde Davon auf, welche mandhen 
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Gedankenſamen ausſtreuen. Andere werden nach 
Kenntniſſen ſtreben, welchen ihren Arbeiten zu 
Grunde liegen und dadurch auf die Wiſſenſchaft 
hingewieſen werden; unter dieſen werden auch 
einige dahingeleitet werden, fie mit einem höheren 
Ziel vor den Augen zu bearbeiten. Aber alle biefe 
Hülfswirfungen find hier noch nicht Die Haupt: 
ſache. Unfere Aufmerkfamfeit ift insbefondere auf 
ben Einfluß hingewenbet, welchen die Wiffenfchaft 
auf bie allgemeine Bildung und zwar in Folge 
ihres eigenen Weſens erhalten mag. So viel auch 
hieruͤber ſchon gefprochen worden ift, fo wird es 
doch noch Lange nothiwendig bleiben, hierauf wieder 
zurüdzufommen. Der Menſch fteht ja in unzäh- 
ligen Berührungen mit der Natur. Alle Organe 
jeiner Erkenntniß find ja Naturgegenftände und 
den Raturgefegen unterworfen. Selbft bie große 
Mehrheit, welche keinen Begriff von ber Natur: 
wiflenfchaft hat, ift Durch die Mittheilungen, welche 
fo zu fagen von Hand zu Hand gegangen find, 
über manche Refultate befehrt worden, welche uns 
die Wiffenfchaft über die Bedeutung bes Zeugnifies 
ber Sinne geliefert hat, 3. B. daß das blaue 
Himmeldgewölbe nicht feft, baß der Regenbogen 
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nur eine Lichterfcheinung, daß das Echo ein Zurüd- 
prallen des Lautes ift und unzählige andere Dinge 
biefer Art. Das Naͤmliche gilt von unfern Ieben- 
digen Körpern. Aus der Raturwiflenichaft find 
“ manche Kenntniffe und zwar oft auf eine ganz 
dunkle Weife in das Alltagsleben übergegangen ; 
je mehr das geiftige Leben entwidelt wich, deſto 
mehr Drang wird man fühlen, Tlare und zufam- 
menhängende Kenntniß hierüber zu erhalten und 
je mehr die Wiffenfchaft bei ihrem Fortfchreiten 
folhe Wünfche zufrieden zu ſtellen vermag, befto 
lebendiger und cingreifender werden die Wünfche 
werden; aber das Nämliche wird auch in Be- 
ziehung auf alle unfere Berhältniffe zur Außen- 
welt geſchehen. Wir empfangen unaufhörlidh 
Eindrüde ber Witterung und ſtehen in ben man- 
nigfaltigften Berhältniffen zu dem Klima, in dem 
wir leben. Wären wir an bie allgemeine Un- 
wiflenheit ber Gelege, wonach biefe Wirkungen 
entfteben, nicht fo fehr gewöhnt, würde man fie 
da nicht lächerlich nennen? Aber biefe Unwiflen- 
beit fängt an, von einer Wißbegierde verbrängt 
su werben, welche ſowohl mit der Geiſtesen twicke⸗ 
lung als mit den fertichreitenden Hülfomitteln ber 
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Wiffenfchaft, die unfere Fragen beantworten fün- 
nen, immer fteigen wird. Das Nämliche läßt fich 
mit leicht begreiflichen Veränderungen auf unfer 
Berhältnig zur ganzen Natur anwenden. Jeder 
Schritt auf der Exde gibt uns Beranlaffung, ein 
Zeugniß von der Vorzeit unferes Erdballs wahr⸗ 
zunehmen. Mit je bellerer Einfiht man bie Erde 
Durch Aderbau "bearbeitet, deſto mehr wird man 
ihre Beſchaffenheit zu verftehen ftreben. Dieß 
wird noch in höherem Maße gelten von ben Na- 
turgefegen der Gewaͤchſe. Sollte nicht eine Zeit 
fommen, wo jeder aufgeflärte Landmann fich er- 
freuen fönnte, ben innen Bau bes Samens 
und die Gefege für fein Keimen zu erkennen, bie 
Geſetze für die Nahrung der Gewächfe, ihr ftilles 
Athemholen u. f. w.? Bei einer flüchtigen Auf- 
faflung wird man nicht ohne den Schein "eines 
rundes antworten, daß das, was die Wiſſen⸗ 
ſchaft uͤber alle dieſe Dinge mitzutheilen hat, theils 
zu duͤrftig und theils zu gelehrt iſt: aber man 
vergißt dabei, daß es ſich hier von einer zukuͤnf⸗ 
tigen Zeit und zwar von einer ziemlich fernen 
handelt. Man wird fid} leicht felbft fagen Tön- 
nen, baß die Wiffenfchaft mit ber Zeit weit 
Derftep, der Geift in ver Natur. IL. 9 13 
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vollfommenere Erfenntriß gewähren wird; aber ich 
muß hinzufügen, daß fie im Ganzen genommen, 
auch ihre Refultate defto klarer ausdrüden Tann, 
je größer die innere Vollkommenheit ift, welche 
fie erreiht Hat. Bei ben Beftrebungen, bie 
Wiſſenſchaft zugänglich zu machen, welche in. einer 
lange bevorftehenden Zeitenreihe wirfen werben, 
muͤſſen ſich zahlreiche neue Gedanken barbieten 
und damit auch zahlreiche Beranlaflung zu neuen 
Ausdrüden. Man bedenfe, daß es ſich hier von 
allem dem hanbelt, was am Himmel oder an ber 
Erde ald eine für die Menfchen im Allgemeinen 
lehrreiche Sache aufgefaßt werden kann. Selbft 
die Sprachtunft wird hiedurch einen neuen Auf- 
Ihwung nehmen und in gewifien Richtungen einen 
vorher unbefannten Reichthum gewinnen, der audh 
einen Einfluß in manden andern Richtungen 
ausüben wird. Mit al dieſer Entwidelung vor, 
ben Augen fann ich nur wünfchen, daß wir als 
wahre fcandivinavifche Brüder für unfere norbifche 
Sprache, wenn man will, unfere nordifchen Sprache 
arten zufammenwirfen möchten. 

Es ift mir eine Freude, ben Gedanken über 
bem Bielen ruhen zu laflen, was bereitö gefchehen 
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ift, die Hinberniffe für eine folche Zukunft zu bes 
feitigen und über den Schritten, welche wir barih 
vorwärts zu thun "begonnen haben. Wie find 
nicht bie finfteren Borurtheile, welche die Nebel 
alter Zeiten über unferen Norden . ausgebreitet 
haben, und wobei Abneigung und Feindfeligfeit 
zwifchen Brudervölfern gepflegt und genährt wur- 
den, jebt Durch das Licht einer Einficht verfchwunden, 
welche, wie wir hoffen dürfen, nie mehr verbunfelt 
werden wird. Unſere Raturförjcherverfammlungen 
ftanden unter den größeren derartigen üffentli- 
chen Aeußerungen in der vorderſten Reihe; aber 
fie blieben keineswegs Die einzigen. Wir haben 
eine begeifterte Jugend von einem Reiche in Das 
andere wandeln fehen, nur um Belanntichaft, 
Freundſchaft, Bruderfchaft zu ftiften. Es iſt er- 
freulich fo viele Bölferwanderungen der Aufklärung 
und ber Liebe zu betrachten, fo Flein auch ihr 
Maßſtab ift in Vergleich mit den Weltbegeben- 
heiten, worin die großen Volksmaſſen auftreten. 
Es mag uns allen eine große Befriedigung feyn, 
den Norden von zwei hoch aufgeklärten und hoch⸗ 
‚gebildeten Königen, welche dieſes fcanbinavifche 
Streben begünftigen, regiert zu fehen. Dieſes 
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Gefühl erhält noch höheres Leben und Kraft da- 
durch, daß ber edle König des Landes, welcher, 
wenn ihn feine erhabene Stellung nicht zu andern 
Berrichtungen tiefe, ein ausgezeichneter Theilneh— 
mer unferer Arbeiten gewefen wäre, dieſe unfere 
erfte Zufammenfunft mit feiner hohen Anweſenheit 
beehrt und außerdem auf mehrfache Art unferem 
Unternehmen fein aufgeflärtes Wohlwollen erwie- 
fen hat. Ich bin überzeugt, in aller Namen zu 
ſprechen, wenn id ihm. bier unfere tiefgefühlte 
und ehrfurchtsvollſte Dankfagung darbringe. 

Ich eröffne hiemit Diefe unfere fünfte ſcandina⸗ 
vifche Naturforfcherverfammlung mit den erfreulich- 


ften Hoffnungen. 


Bon der Schule in das Seben. 


(Der Inhalt der beiden nachfolgenden Reden 
ift zwar nicht naturwifienfchaftlih, aber er bat 
Doch feinen Urfprung in einer naturwiflenfchaftli- 
. hen Weltanfhauung, weldhe die Religion und 
die Sittlichfeit mit einfchließt: Gewiß folgt hier- 
aus feineswegs irgend eine neue Religion oder 
Moral; aber die Darftelung trägt doch ein ge- 
wifles Gepräge bes Geiftes, aus bem fie hervor- 
ging. Einer der geiftreichften und tiefbenfendften 
Raturforfcher des Nordens Hat. dieß bereits Ker- 
ausgefunden, als er Die erfte der hier mitgetheilten 
Reden lad. Wenn wir nun. hier Diefe Arbeiten 
aufnehmen, fo gefthieht e8 mit dem Wunfche, 
mehr und mehr zu beweifen, wie die Auffaffung 
Des höchften Zieles des menfchlichen Beiftes, welche 
aus der naturwiflenfchaftlichen Weltanfchauung 
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hervorgeht, fowohl mit den Meberzeugungen über- _ 
einftimme, welche wir alle gemeinfchaftlich haben, 
als auch das Ihrige zu ihrer vollfommeneren Be- 
leuchtung beitragen koͤnne.) 


Verhältuniß zwifchen Zuugen und Alten, mit 
befonderer Beziehung auf den iu die Welt 
eintretenden Jüngling. 


Rede am Stiftungstag ber Geſellſchaft „für die Nach⸗ 
kommenſchaft.“ 


Am 4. März 1844. 


Die ehrende Einladung, welche ich empfangen 
habe, in dieſem hochgeachteten Kreife an einem | 
Tage, wie der heutige ift, zu fprechen, war mir 
befonbers lieb. Sie war mir eine Aufforderung, 
hier. bei einem Verein zu reden, deſſen Stiftung 
aus uneigennügiger Liebe zu den Mitmenfchen und 
zum Vaterland hervorging, beffen beftändige Er- 
haltung man einem Bürgerfinn verbanft, ber mit 
dem Stifter oder mit den erſten Yreunden ber 
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Anftalt nicht ausftarb und defien gegenmwärtiger Zu- 
ftand nicht weniger lebensfroh und hoffnungsvoll 
ift, als dazumal, ba er in feiner frifhen Jugend 
ftand. Sein vorzüglichfies Wert, die Schule, 
woraus fo viele tüchtige, zum Theil hochverbiente 
Männer hervorgegangen find, fährt fort, mit un- 
gefhwächter, man dürfte fagen, mit wachjender 
Kraft für die Jugend zu wirken, und babucch 
Keime zu legen, welche treiben und Zweige an« 
fegen werden in einer unabfehbaren Zukunft. 
Man darf feine Gelegenheit vorbeigehen laſſen, 
biefe prunflofen Eroberungen, welche im Dienfte 
ber Menfchheit durch die Ausſaat von Kenniniflen ' 
und ben Anbau der Bildung gemacht werben, 
zu preifen, da fie ja in dem täglichen Bang ber 
Dinge von dem Schimmer überftrahlt werben, ber 
viele andere oft weit weniger wohlihätige Unter: 
nehmungen umgibt. 

Mit folchen Gefühlen verbindet fich natürlicher 
Weifg der Wunfch, daß ed mir gelingen möge, 
durch gegenwärtige Rede mein Scherflein zum 
Zwede ber Gefellfchaft beizutragen. Ich habe 
dazu etwas gewählt, was mir lang auf bem Herzen 
gelegen if. Es bat mich nämlich betrübt, wenn 
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ich fehen mußte, wie oft das Verhaͤltniß zwiſchen 
Jüngeren und Aelteren in ben neueren Zeiten mit 
entgegengefegten Einfeitigfeiten aufgefaßt wird, 
ohne daß die verjöühnende Wahrheit, welche Doch 
häufig in aller Stille ihre praftifche Giltigfeit 
behauptet, öffentlih mit genugfamem Fleiße her⸗ 
vorgehoben wurde und daher nicht Die ganze Macht 
erhielt, welche ihr zufommt. Ich habe diefes Ver- 
hältnig mit dem nämlichen Auge aufgefaßt, wie 
ber Phyſiker die Natur auffaßt. Ex firebt vor 
Allem das Gefep zu finden, wodurch alle Gegen- 
ftände beherrſcht werden und er fieht dann leichter 
die Bedeutung eined jeden einzelnen; in berfelben 
Weiſe fönnen auch wir in unferen Unterfuchun- 
gen unfere Aufmerkfamfeit auf das Geſetz bes 
Daſeyns lenken, wornach auch dad Leben unb 
Wirken ber vernünftigen Weſen geordnet wird, 
und dadurch Die Berechtigung jedes einzelnen 
Theils am klarſten erſehen. 

Der Umfang des Gegenſtandes, die Grenzen, 
welche ſich eine Rebe ſetzt, und ſelbſt der Zweck 
der gegenwärtigen Verſammlung müflen mid) be- 
fimmen, meine Aufgabe auf das Berhältniß ein- 
zufchränfen , welches in unferem eigenen Geſchlechte 
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ftattfindet, und namentlich unter denen, „welche 
fih auf einer früheren Altersftufe befinden und 
jenen auf einer vorgeruͤckteren. 

Meine geehrten Mitbürger bitte ich um ihre 
Geduld, meine jungen Freunde um ihre Aufmerf: 
famfeit; benn wenn. ich auch dazu fomme, ver- 
ſchiedenes vorzubringen, was nicht für fie beftimmt 
ift, fo wird bier doch von Dingen Die Rebe feyn, 
welche ihr eigenes Wohl berühren, und was bie 
reiferen unter. ihnen betrifft, fo Hoffe ich, Daß 
ber Hauptinhalt meiner Rede ihnen hinlaͤnglich 
klar feyn merbe. | 

Ueber das Berhältniß zwifchen den Jüngeren 
und Welteren hat man mannigfache weiſe Aus- 
fprüche und Vorſchriften, welche größtentheils jchon 
feit den älteften Zeiten befannt, gewefen find, und 
von Mund zu Mund gehen, aber dennoch ben 
rechten Einfluß auf das Leben nicht ausüben, ja 
felbft von manchen in ihrer vollen Wahrheit erft 
Har erfannt werden, wenn die rechte Zeit zu ihrer 
Anwendung verfäumt ifl. Eine allfeitige Beleuch- 
tung dieſer Bemerkung, deren Gültigkeit fich weit 
über den Gedankenkreis, innerhalb defien ich mich 
halten werde, erftredt, würde mich über Die 
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Grenzen meiner Rede hinausführen. Ich kann 
hier nur aufmerffam machen, daß jene Weisheits- 
fprüche gewöhnlich nur in der bloßen Form von 
Erfahrungen geboten werden. Dieß trägt viel 
bazu bei, ihre Wirfung zu fchwäcen. Sie find 
nicht reine Erfahrungen umd entbehren daher auch 
das finnlih Zwingende, welches in biefen ent- 
halten iſt. Bür jene, weldhe die Erfahrungen, 
aus denen ſich diefe Säge fchöpfen laſſen, nicht 
felbft denkend aufgefaßt und durchſchaut Haben, 
fteben fie als leere Abftraftionen da, und werden 
mit Gleichgültigfeit als Trivialitäten behandelt. 
Dazu kömmt, daß jene, welche fich darauf beru- 
fen, zu ihrer Annahme oft nur duch eine un- 
klare Mannichfaltigkeit des Eindruges geleitet 
worden find, fo daß fie die wahre Bedeutung des 
angeführten Spruches nicht‘ fennen und folglich 
auch bie rechte Anwendung davon. nicht machen. 
Es verfteht ſich, daß allen diefen Mißveritänd- 
niffen abzuhelfen ift, wenn die Sache in das Licht 
ber Vernunft geftellt wird. Dieß kann und ift 
auf verfchiedene Weile gefchehen, aber ich habe 
eine gewählt, welche, fo viel ich weiß, bisher noch 
nicht verfucht ift und Die mir bequem erfcheint, 
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um meinen Gegenſtand im innigften Zufammen- 
bang mit dem Leben jelbft darzuftellen. 

Bon allem, was fo gefchieht, daß wir darin 
eine allgemeine Beftimmung, eine Regel erfehen, 
fagen wir mit andern Worten, baß es nad} einem 
Geſetze geſchehe. Daß ein ununterftügter Körper 
fällt, daß die Nahreszeiten ftets in berfelben Ord⸗ 
nung. wechfeln, daß das Blut in uns ſich in be- 
ftändigem Kreislauf befindet, bietet uns Beifpiele 
für folche Geſetze dar, welche die Naturwiſſenſchaft 
übrigens näher entwidelt und beftimmt. - Aber 
nicht allein in der bloß körperlichen Natur, fon- 
bern auch ba, wo Die geiftige fich äußert, gelten 
ebenfo fichere Geſetze, obgleich fie oft verhüllt 
find, weil die Wirkungen, welche nach fehr ver- 
fchiedenen Geſetzen vorgehen, ſich bier einander 
noch weit häufiger freuzen, als in der förperlichen 
Natur; aber es ift boch auch hier, leicht Beifpiele 
genug zu finden, welche trog jener Urſachen hin: 
laͤnglich Har find, wie, daß das Licht erfreut, Die 
Finfterniß fchret, die Einförmigfeit ermübdet, ber 
Mebermuth Feinde erwedt. Es find ferner nicht 
bloß gewiffe Theile .de8 Daſeyns, weldie von 
Geſetzen beherrfcht werden, fondern Das ganze; 
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und dieſe find auch wieder nicht eine bloße Samm⸗ 
lung von Gefeten, fondern ein Ganzes, worin 
die einen ohne die andern nicht gebadyt werben 
können. Sie find endlich nicht zu "betrachten als 
das Werk einer blinden, vernunftlofen Nothwen⸗ 
Digfeit, welche in ſich felbft ein Unding ift, fon- 
dern fie machen eine ganze, Alles umfaflende und 
Durdydringende Bernunftregierung aus, unter wel- 
cher felbft der böfe Cd. h. vernunftwidrige) Ge⸗ 
brauch der Freiheit Kräfte erweden mag, welche 
die Wirfungen des Böfen im Dienfte ded Ber- 
nunftzwedes anwenden. 

In diefem Lichte betrachtet, erhalten Die Dinge, 
weldye nur an die Körperwelt gebunden fchienen, 
eine geiftige Bedeutung, und die Borfchriften, 
welche den Anfchein der Willfür hatten, ein Ver⸗ 
nunftgepräge, ohne welches fie von bem freien 


Geiſte mit Widerwillen betrachtet werden. Um 


dieſen Eindrud aufzufaffen, müflen wir jebod) 
feine Anſchauung in unferm Geifte lebendig: wirf- 
fam erhalten. Das bloße Velenntniß deſſelben 
iſt unfruchtbar. 

Laßt uns nun unſere Betrachtungen auf 
die! verſchiedenen Alter des Menſchengeſchlechts 
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hinwenden. Jedes derſelben ift beftimmt zu einem 
eigenen Fortſchritt in der Entwidelung der Wefen, 
die es umfaßt; aber zu gleicher Zeit übt es auch 
eine fehr bedeutungsvolle Wirkung auf jene aus, 
welche ſich auf andern Altersftufen. befinden. 

Wir wiflen alle, daß das Kind nicht bloß be— 
ftimmt ift, den Verluſt zu erfegen, welchen ber 
Tod in der ‚Zahl der Menfchen hervorbringt oder 
um dieſe zu vermehren; fondern daß ed an ber 
fortfchreitenden Entwidelung der Menfchheit Theil 
nehmen fol. Ich kann über fo befannte Dinge 
furz feyn; ja ich könnte fie ganz vorbeigehen, 
wenn ich nicht wünfchte, daß man in diefer Stunde 
fe zu lebendiger Anfchauung zurüdrufen fol. Die 
ſchnelle ſowohl körperliche ald geiftige Entwidelung 
bes Kindes würde und in Erftaunen jeben, wenn 
wir nicht Durch die Gewohnheit damit vertraut 
wären. Aber felbft dieß hindert noch nicht, daß 
fie bei allen denen, welche das Kind täglich beobach⸗ 
ten, die lebendigſte Theilnahme erwedi. Es ift 
oft und mit Wahrheit bemerkt worden, daß das 
Kind in feinem. früheften Alter verhältnigmäßig 
mehr lernt, als in irgend einem ebenfo langen 
fpäteren Zeitraum und felbft in dem fpäteren 


Kindesalter macht es mächtige Kortfchritte, wenn 
man feinem Geifte die rechte Nahrung bietet. Das 
eigentliche Kindesalter, welches natürlich für jeden 
Einzelnen nicht yon gleicher Länge ift, hat offen- 
bar feine eigene, nur innerhalb: gewiſſer Grenzen 
ungleiche Art und Weife der Entwidelung. Wird 
hierin etwas verfäumt, fo ift es fohwieriger nach⸗ 
suholen, als es in rechter Zeit zu erwerben ge⸗ 
weien wäre; und überfchreitet man in irgend 
einer Richtung das natürliche Maß, indem man 
das Find zu viel lehrt, fo ift das wahre unb 
gefunde. Gleichgewicht oft für Das ganze Leben 
verloren. Das Kindesalter Hat auf biefe Art 
jeine eigenthümliche Entwidelungsverrichtung, welche 
in einem anderen Lebensalter weder vollfommen 
erfegt werden, noch einem ſolchen mit Nuten vor- 
greifen fann. Es. ift wahr, daß die Grenzen, 
"innerhalb welcher alles dieſes gilt, eine gewiſſe 
Meite haben und daß man zuweilen noch mit 
vielem Gluͤck fpäter einholen kann, was früher 
verfäumt war: Aber dieß hindert und nicht, dad 
natürliche Gefeh zu erkennen, von welchem unge 
wöhnliche Kräfte allerdings eine Ausnahme be- 
wirken fünnen. 
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Man fönnte leicht zu der Meinung verleitet 
werden, daß das Kind nur für feine eigene Ent- 
widelung lebe, aber man braudit fih nur etwas 
- näher zu bedenfen, um zu finden, daß es unbe- 
wußt Bieles gibt, während ed nur zu empfangen 
fheint. Jeder fennt die Freude, die der Menfch 
am Kinde hat und daß diefe Freude nicht auf bie 
Eltern eingefchränft ift, .fondern von ber ganzen 
Umgebung getheilt wird. Dieſe Sreude fchließt 
veredelnde Wirkungen ein, von. welchen man ſich 
jelten Rechenſchaft gibt, Die man aber nichts. befto 
weniger empfängt. Das Bild der Unfchuld, wel- 
ches wir im Kinde jeben, ift nicht ohne Wirkung 
auf und feld. Das’ Gefühl von Anlagen und 
von Geneigtheit zu einer wohlthätigen Wirkfamfeit, 
welches Die Erjcheinung bes Kindes bei und er- 
wedt, das Kraftgefühl ohne allen Stolz und 
Vebermuth, welches hierin liegt, das Gefühl ber 
Liebe, welches dadurch in uns erwedt wird, alles 
dieß ift für ung felbft nicht verloren, obgleich wir 
es nicht zu Buche bringen. Das Beftreben, ber 
Haflungsgabe und dem Wiſſensdurſt des Kindes 
zu Hülfe zu fommen, macht die Eltern in aller 
Stilfe und Unbemerftheit zu Lehrern und wedt oft 
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vorhin fchlummernde Gebanten. So wie das 
Kind fortichreitet, erhält der Erwachſene neue 
Aufgaben, die für ihn nicht unfruchtbar bleiben, 
ja er muß fich fogar felbft zum Gegenftande grö- 
Berer Aufmerkfamfeit machen, will er ſich nicht 
gegenüber dem Kinde innerlich felbft fchämen. 
Allein dieß ift Feine Scham der Eitelfeit. Das 
Kind beurtheilt fie nicht. Sie ift verwandt mit 
jener Berfhämtheit, die man fich bei einem Men- 
fchen denken fönnte, der das Bewußtſeyn von der 
Nähe eines Engels hätte. 

Sehen Sie, fo fehr greift das Leben bes 
Kindes ein in die Entwidelung der Erwachfenen. 
Und doch war bas,. was ich davon fagen konnte, 
weit entfernt, erfchöpfend zu feyn. 

Doch kann ich dieſes Alter nicht verlaffen, 
ohne hervorzuheben, daß die Liebe, welche bei 
aller jener Wechfelwirfung zwifchen dem Kinde 
und den ed umgebenden Erwachſenen entfteht, - 
jelbft ein Geſetz des Dafeyns ift, defien Zufammen- 
bang mit ber Natur der Dinge wir Hier einestheils 
gefehen Haben und welches einen weit umfaflenden 
Einfluß auf das Leben der ganzen Gejellfchaft 
ausübt. Daß die Liebe zwiſchen den Eltern und 
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ben Kindern alles dieſes einbegreift, ſelbſt in 
größerer Stärke, braucht kaum gefagt zu werden. 

Wir gehen nun von dem eigentlidyen Kinb- 
heitöalter auf- jenes über; welches zwifchen ihm 
und dem Yünglingsalter liegt. 

Natürlich gibt es auch auf dieſer Stufe eine 
gewifle für fie am meiften paſſende Bildung zu 
erwerben. Ich kann hier kurz feyn. 8 ift jene, 
welche bie beften Schulen geben. Ich fage, fie 
ift in der Hauptfache beftimmt durch Die Natur 
ber Dinge, wozu auch die Entwidelungsftufe bes 
Zeitalters zu rechnen iſt; auch darf immer aner- 
fannt werben, baß unfer Schulwefen noch in 
mancher Abweichung von der Natur befangen feyn 
mag, welche entweder in ber allernächtten Zeit 
fortgefchafft werden fann und foll, oder Doch auf 
einer etwas ferneren Cntwidelungsftufe wegge- 
räumt werden muß. Nichts befto weniger fühlt 
der Junge, wenn er über die Schranken der Schule 
‚binauszufehen beginnt,- einen heftigen Wunſch, 
alfogleih in die Reihen der reiferen Jünglinge 
übertreten zu können und um ihre Yreiheit zu 
teilen, wählt ex auch gerne ihre Arbeiten: Diefe 
Wuͤnſche können zumeilen wohl begründet feyn; 

Derfter, ver Geiſt in ter Natur. I. 14 \ 
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aber oft find fie nur ein ungzeitiged Verlangen 
nach der Befreiung von einem nüßlichen Zwange 
und es ift dann zu beflagen, wenn die Eltern 
oder die Vorgefegten ihm nachgeben. Meine Stel- 
lung im Leben hat mir Gelegenheit gegeben, hier- 
über Erfahrungen zu fammeln, weldye ganz mit 
dem übereinflimmen, was Nachdenfen und Erfab: 
rung vieler Zeitalter bereitS gelehrt haben: wie 
es nämlidh ein gewiſſes Alter gibt, in welchem 
man die Arbeiten bed Körpers, welche den Er- 
wachfenen zuzufallen pflegen, nicht mit wahrem 
Nutzen unternehmen fann, fondern vielmehr feine 
eigene Gefundheit und weitere Entwidelung damit 
. leicht befchädigt, fo geht es auch mit den geiftigen 
Arbeiten. Die Studien, welche dem Jüngling 
in dem Alter, wo er aus den höheren Schulen 
tritt, zunäachſt zufallen, fordern nicht bloß Bor: 
bereitung, fondern auch eine gewifle Reife der 
G©eifteäfräfte, ohne welche die freiere Studirweife 
nicht zum Ziele führt. Mancher Jüngling, welcher 
mit Hülfe ber täglichen Unterftügung, die Die 
Schule gewährt, in verfchiebenen, fchwierigen 
Wiffenfchaften einen guten Fortgang machen Tann, 
wird in den nämlichen nur ſchwache und unfichere 
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machen, wenn er unter jenen Bedingungen ftubirt, 
welche die Univerfität Darbietet. 

Der Kürze wegen wollen wir bei ber Betradh- 
tung ber Wechſelwirkung, welche zwifchen Knaben 
und Erwachſenen ftattfindet, uns befonders an 
das Berhältniß zwiſchen Bater und Sohn halten. 
Sener hat bei dem Webergang bed Kindes zum 
Knabenalter neue Echwierigfeiten zu überwinden, 
aber er tritt auch in eine neue, verebelnde Thaͤ— 
tigfeit. Mit dem Berftande entwidelt fich bei dem 
Knaben eine Willensfraft, welche weit führen 
fann, fowohl im Schlechten als im Guten; er 
muß angeleitet werden, fich der Vernunft zu un- 
terwerfen, ja zuweilen fogar gezwungen, aber doch 
fo, daß feine Spannkraft nicht geichwächt wird. 
Die liebreichen Gefühle, in welchen die Strenge 
ihren Grund bat, -werden dem Sohne, welcher 
fih nur mit innerem Unwillen unter der väter- 
lihen Macht beugt, fehr Häufig nicht fichtbar. 
Der Unterricht, den ber Sohn nun erhalten muß, 
wird mannigfaltiger und funftreicher. Wenn auch 
ber Bater einen Theil der Sorge hiefür der Schule 
überlafien Tann, bleibt für ihn felbft doch eine 
nicht geringe Obhut und Verantwortlichkeit zuruͤck. 
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Aber nicht bloß zu Nachdenfen und Beforgniß 
wird der Vater Durch feine Liebe zum Sohne ver- 
anlast; manche Selbftverläugnung, manche fräftige 
Anftrengung fümmt noch dazu. Er fteigt durch 
au das auf höhere Grade der Reife und Bater- 
würde ift ihm fein leerer Name. 

Er hat fo eine Belohnung in fi} jelbft. Aber 
wie unfäglich viel mehr ift nicht das, was ber- 
Sohn felbit, ohne befonders auf die Liebe Acht zu 
haben, von ber ed kommt, dabei gewinnt. Wohl- 
thätig ift e8 für den Sohn felbft, wenn er zur 
rechten Zeit dieß erkennt. 

Verwandt mit dem Verbältniß zwifchen Vater 
und Sohn ift das Berhältniß zwifchen Lehrer und 
Lehrling. Ift der Lehrer nicht bloß der Miethling, 
jo wird er von Liebe ſowohl zu feinem Fach als 
zu dem, den er unterweist, befeelt feyn und gegen 
biefen nur väterliche Gefühle haben können; bei 
dem Jüngling wirb auf der anderen Seite eine 
kindliche Liebe entwidelt werden, welche befto le- 
bendiger ſeyn mag, je mehr er ein wirklich guter 
Lehrling geweſen ift. 

Um meiner Rede nicht einen zu großen Um⸗ 
fang zu geben, habe ich fie fo begrenzen müflen, 
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daß die Mutterliebe Teinen Play darin fand. Ich 
habe Dadurch für meinen Zweck viel verloren; aber 
in feiner Hinficht werden meine jungen Zuhörer 
bie Lüde leichter ausfüllen können als in dieſer; 
bie mütterliche Liebe und Sorge, welche fi un- 
aufhörlih in fo manchen gleich beim Empfang 
beutlichen Wohlthaten wiederholt, wird den Sün- 
geren allzeit in Tebenbiger Erinnerung ftehen, mwo- 
gegen der Bater öfter hemmend, befehlend, ftra- 


fend wirken, furz fih in Handlungen äußern muß, _ 


worin der liebevolle Sinn, der fie hervorrief, mehr 
verborgen liegt. Doch begibt es fih auch, daß 
die Kraft und Feftigfeit des Vaters einen größeren 
Eindruf auf den Sohn macht. Dieß ift Fein 
fchlechtes Zeichen; aber laßt ihn darüber nur nicht 
die Dankbarkeit und Ehrerbietigfeit vergeflen, welche 
er dem mit unfäglicher Liebe und Sorgfalt erfüllten 
Mutterherzen ſchuldig iſt. 

Wir wenden nun unſern Blick auf das Jüng- 
lingsalter. Der frühere Theil beffelben beginnt 
bereits in ben höheren Schulen und wurde Daher 
fo eben ſchon befprochen; aber das freiere Jüng- 
Lingsleben nad) dem Ausgang von der Schule, 


welches ich bier in einem engeren Sinne das 
14* 
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Jünglingsleben nennen will, hat eine neue Be: 
deutung. Für jene, welche ben ganzen Unterricht 
der höheren Schulen nicht vollenden, liegt zwifchen 
der Schule und diefem Jünglingsleben fehr häufig 
eine Lehrzeit, welche troß wichtiger Berfchieden- 
heiten eine Art von fortgefester Schule ift, von 
der ich aber hier nicht handeln Tann. Das Jüng- 
lingsleben, welches wir bier betrachten, hat wie: 
der feine duch die Natur der Dinge beftimmten 
Grenzen. In jeiner Freiheit fol es die Anlagen 
entwiceln, bis zur Reife der Mannheit. Die 
Leibesfräfte, das Urtheildvermögen, bie Welter: 
jahrung machen bier Riefenfchritte, wenn Alles 
in der rechten Ordnung geht. Auf diefe Zeit folgt 
dann die langjamere Entwidelung der Mannbeit. 
Man hat oft von der Blüthezeit der Jugend und 
von ber Früchtenreife in der Mannheit geſprochen; 
und biefes Gleichniß ift wirflid) mit der Ratur 
übereinitimmend; man muß nur nicht vergeflen, 
daß die Grenzen auch hier nicht ſcharf feyn Eön- 
nen, fondern mannigfaltige Mebergänge zulafien. 

Das Yünglingsalter ift. mit andern Worten 
die nächte Vorbereitung zu jenem’ Zeitraum bed 
Lebens, welcher der längite tft und zugleich in 
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den Zuftand der- menfchlichen Geſellſchaft am. tief- 
ften eingreift. Was der Jüngling in diefem Alter 
für feine Entwidelung zu thun hat, dazu findet 
er fich bereits durch die menfchliche Gefellfchaft 
angewiejen, übereinftimmend mit dem, was Nadı- 
benfen und Erfahrung eingeführt haben, was 
aber natürlicher Weife immer in jedem Zeitalter 
weiter ausgebildet wird. Auch in diefem Alter 
gibt es ein fehr ſtarkes, natürliches Vorwaͤrts⸗ 
fireben, welches oft in eine Begierde ausartet, 
in das hinüberzugreifen, was der folgenden Al— 
tersftufe angehört, und einen bedeutenden Einfluß 
auf die Gefellfchaft oder Wiffenfchaft auszuüben ; 
aber jehen wir von. den Ausnahmen ab, welche 
für einzelne, außerordentliche Menfchen zugegeben 
werden müflen, fo. fteht Dieß im Streit mit. ber 
Natur der Dinge und bringt deßwegen feine eigene 
Strafe mit fih. Viele von meinen jungen Zu- 
hörern find nun nahe daran, in das Alter, wo— 
von es ſich Bier handelt, überzugehen. Wider- 
ftehen Sie den verfänglichen Verlockungen, welche 
Sie bewegen wollen, Ihre Jugendzeit den Ge— 
Ichäften des Mannesalters aufzuopfern.! Sie über- 
ſpringen dadurch ein Lebensalter, reich an Freuden 
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und noch reicher an Keimen für eine bebeutungs- 
volle Zukunft. Seyen Sie überzeugt, bag nur 
ber, der ein rechter Jüngling geweſen ift, fpäter 
ein recht vielfeitig gebildeter Mann und am Schlufle 
feiner Bahn ein in Wahrheit weifer Greis werben 
wird. Aber ich wünfche nicht, daß Sie dieß auf 
meine bloßen Worte bin annehmen follen; ich 
fordere Sie auf, mit mir die Sache felbft zu er- 
wägen und nachzufehen, ob ich fie Ihnen in 
einem falfchen Lichte darſtelle. Das Gefek des 
Dafeyns, worauf ich Sie hinweiſen will, liegt. be- 
reits in dem Vorhergehenden. eve Altersftufe 
hat ihre wejentliche Bedeutung im Menfchenleben: 
auf jeder berfelben gefchieht etwas Eigenthuͤmliches 
für die Entwidelung bes Menfchen und ber Bei: 
trag, den das eine Alter gibt, Tann von einem 
andern nicht vollflommen erfeht werben. Der, 
weldyer die Richtigkeit dieſes Geſetzes annimmt, 
nimmt damit zugleich auch eine Lebensregel an. 
Aber die Annahme einer Wahrheit gefchieht nicht 
immer mit jener lebendigen Aneignung, welche 
unfere Handlungen beftimmt. Diefe koͤmmt erft 
hervor, wenn ber Gedanke mit der geiftigen An- 
Ihauung zufammenfchmilzt. Ich lade Sie deßwegen 
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ein, mit mir an einem Gedanfenerperiment theil- 
zunehmen. Wir wollen.uns einen jungen Men- 
ſchen vorftellen auf dem Mebergang von der Schule 
zum freien Sünglingsalter in einer folchen Stel- 
lung, „daß er Die Aufforderung fühlt, für eine 
ganze fonft hülflofe Familie zu forgen, 3. 2. 
Kleine, elternlofe Gefchwifter; nehmen wir aud) 
an, er befige die Anlagen, um fi dad Nöthige 
zu erwerben, und die Meberlegung, um für Diele 
Geſchwiſter Pflege, Erziehung und Unterricht zu 
befchaffen. Wird er da wohl Gelegenheit haben, - 
feine Ausbildung gerade fo fortzufegen, wie an- 
dere Jünglinge, auf welchen feine ſolche Verpflich- 
tung ruht? Sicherlich wird er in Diefer Zeit nicht 
ftille ftehen: er wirb in einer fehr furzen Zeit zu 
einem Manne heranreifen und er wird in feiner 
Geſchwiſter liebevollen Dankbarkeit, in feiner Mit- 
bürger Achtung und vor allem in feinem eigenen 
Bewußtſeyn eine große Belohnung finden. Wer 
würbe Diefe Belohnungen gering anfchlagen? Sie 
fönnen den Berluft aufwiegen, ja ihn mächtig 
überwiegen; aber ein Berluft und zwar ein großer 
Berluft find fie doch. Ich will nicht von ben 
Hinderniffen fprechen, welche der Jüngling zu 


33% 


mr Iımecı 27T mE mE Micaenien 
Kun Tor st mmemer: a7 mil "sum J—usiegen, 
Jr? re zw re rw Put ns EEAes ıb 
ner Bra na u: zer re Ganride: 
IL Tele mE Somlnhmer X ur bringi, 
Te role mm Ins oo. Vergenfrit 
Izrıhzer come. mir 08 zirı misbrauchi 
zei. zum zıee Frıırer wo Kraimulle, 
IN. zer OTIchene LASAdben nid ge 
Bert Ser Si mei zarer den gemöht: . 
axez erde Heozem Sonnmisrorrab in 
km &rir. uxt mad nat witriger if, er bilde 
ige Stenkermir wir einer Arcibeit aus, welde 
ibm Mit bei Ber linzeite teiner Anlagen verlag! 
wur, un? weilte er aub wieder im Mannedalter 
nicht te uneingeichränft bekält, ielbit wenn er im 
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Anlagen macht er andere Forderungen an fich ſelbſt 
und fommt in eine mehrieitigere Wechfelwirkung 
mit der Belt, jo daß er ganz andere Dinge lernen 
und treiben muß. Hat ein joldher im Gegen 
lage zu dem, der zu früßzeitig Mann wird, nut 
einen geringen Grad von Anlage zu männlicher 
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Entwidelung, fo fann er wohl aus Mangel an 
äußeren, zwingenderen Anforderungen auf der Jüng- | 
lingsftufe ſtehen ‚bleiben; aber dieß ift, weit ent- 
fernt, ein Bortheil zu feyn, nur ein Mangel an 
Zheilnahme an ber höheren Entwidelungsftufe. 
Die Phantaſie und Die Gedanfenwelt bes Jüng- 
lings bildet er nun nad) und nad) aus bis über 
die gefunden Grenzen, in welchen fie die Wechfel- 
wirfung mit der Welt erhält: er fümmt zu einer 
Ueberfeinerung in gewiffen Gedanfen und Gefüh- 
len, zu einer gewiflen falfchen und hohlen Bil- 
bung, welche mweber zum Sünglings- noch zum 
Mannes- noch überhaupt zu .irgend einem Alter 
paßt. In jedem bochgebildeten Zeitalter herrſcht 
eine Anlage zu diefer Verbildung, und unfer 
gegenwärtiges ift weit entfernt, Davon frei zu feyn: 

Ih vermeilte vorher lange bei dem Berluft, 
den ein Süngling erleidet, welcher auf eine edle 
MWeife fein Jünglingsleben dem Gebot der Pflicht 
aufopfert: wir fühlten alle, daß er für einen 
großen Verluſt auch einen großen Erfah erhalte: 
aber denken Sie fich anderfeitS einen Jüngling, 
der aus unbefonnenem Vertrauen auf Die eigenen 
Anlagen in das Leben des Staated eingreifen 








würde; was bat er für einen Erſatz für das 
überfprungene, bedeutungsvolle Borbereitungsalter? 
Er muß fih nicht verleiten laflen von ber locken⸗ 
ben Nähe, in welche eine täufchende Einbildungs- 
fraft ihm die Ausfichten, Großes für bie Menſch⸗ 
heit zu wirken, ftelt. Er braudyt an dem Furzen 
Zünglingsalter nicht vorbeizufpringen. Die Welt 
läuft nicht fo ſchnell, daß die Gelegenheit, etwas 
Großes auszurichten, ihm, wenn er Anlage dazu 
bat, davon laufen follte, während er ſich vorbe- 
reitet. Um recht frei zu feyn, muß ſich der Jüng- 
ling in dem großen Reiche des Gebanfens und 
der Einbildungskraft berumtummeln; dort ift ein 
Kampf, wo man fih, wenn man fällt, leicht 
wieder erheben kann: da ift Freiheitsäußerung, 
welche feine unerfeglichen Bolgen für die Gefell- 
ſchaft nad) fich zieht, und ihm deßwegen aud) 
weder innere noch äußere Verantwortlichkeit auf- 
legt, welche die Seele beunruhigt und ihre mun- 
tere Spannfraft ſchwaͤcht. Mit Freude benfe ich 
zurüd in das glüdliche Dafeyn, wo ich in biefem 
vorwärtöftrebenden Kampfe lebte, wo jeder Tag 
eine neue Schwierigkeit beflegte, eine neue Wahr- - 
heit eroberte, oder einen alten Irrthum verjagte. 
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Daß diefes frohe Leben noch nicht in die Befchäfte 
bes bürgerlichen Vereins eingriff, warf nicht den 
mindeften Schatten in dieſe Kichtwelt. — Es fiel 
mir nicht ein, zu zweifeln, daß mir eine wirkfame 
Ausbildung meiner Anlagen gewiß einen paſſenden 
Plag in der Gefellfchaft verfchaffen würde. Die 
Geſchichte meiner Jugend ift nicht wefentlich ver⸗ 
ſchieden von den vielen andern, welche glücklich 
genug waren, aus der von der Natur beſtimmten 
Bahn nicht abgelenkt zu werden. Ich erzählte 
nur meine Erfahrung, weil fie Die meinige ift 
und daher für mich die anfchaulichite Gewißheit 
haben muß, aber ich weiß, daß Sie fie durch un- 
zählige andere Beifpiele befräftigt fehen können. 

Doc fie bedarf ihrer kaum; denn Jeder von 
Ihnen, der bereits über die Schranfen der Schule 
binausfieht, wird finden, daß Natur und Wahrs 
heit in feinem, eigenen Innern Zeugniß Davon 
ablegen. 

Wir müffen nun das Auge auf die Wechfel- 
wirfung hinwenden, worin das Jünglingsalter zu 
den Elteren fteht. Hat der Bater das Bertrauen 
des Sohnes nicht verloren, und hat ber Sohn 
feine Heimlichkeit, die ihm vor dem Vater Schande 


machen Fönnte, fo entwidelt ſich zwifchen ihnen 
eine Freundfchaft, welche beide fördert und ver- 
ebelt. Es verfteht fih, daß dieß nicht mit Auf- 
opferung Des Charakters gefchehen darf, aber wohl 
mit Beijeitefegung manches einfeitigen Hanges. 
Wird das rechte Verhältniß beobachtet, fo mag 
ber Bater durch den Sohn mit erhöhter Theil- 
nahme in bie junge Welt hineinfehen und auf 
ber andern Seite mag der Sohn mit Hülfe des 
Baters theild einen Ausblid in die Welt ber 
Thätigfeit gewinnen, in ber er felbft einmal ein 
tüchtiger Mitarbeiter jeyn wird, theils einen Rüdblid 
in das Sünglingsleben einer vergangenen Zeit, 
was feine Weltanfchauung nur bereichern Fann. 
Mit dem Alter wächst auch Die Vertraulich— 
keit. Der Sohn wird ſelbſt Mann und Vater 
und ſeine Kinder werfen noch den Glanz einer 
neuen Lebensmorgenröthe auf den Abend des 
Greiſes. | 

Im Vergleiche hiemit wird man gerne zuge: 
ftehen, daß aller wahre, wohlmollende Umgang 
zwifchen Alten und Jungen eine veredelnde Wir- 
fung nach beiden Seiten bin ausübe; benn er 
verfchönert das Leben und arbeitet der ermübenden 





223 
Einfeitigfeit entgegen, bie in fo hohem Grade das 
jüngere Leben austrodnet. 

Man mißverftiche mich nur nit, als wenn 
ich eine Verſchmelzung der Alter anrathen wollte. 
Kein, der alte Sa, daß Gleiches fich zu Glei- 
chem gejellen joll, ift ein wirkliches Geſetz bes 
Lebens. — Es ift vielmehr nur die Abgejchloffen- 
heit, gegen welche ich fpreche, in Folge beren, 
wie wir oft fehen, die Sünglinge die wiffenfchaft- 
lie Mittheilung mit den Alten fcheuen und dieſe 
wieder den umgänglichen Verkehr mit jenen. Diele 
Abfonderung ift verberblich und ftreitet gegen Die 
wahre Natur der Dinge, die ein wohlmollendes 
liebreiche8 Zufammenwirfen fordert; denn fo ift 
das Vernunftgeſetz des Lebens in Beziehung auf 
dieſes Verhältniß. Es bezieht ſich dieß aber nicht 
auf eine unbewußte Natur, fondern wir ‚find felbft 
angewiefen, es -mit Freiheit auszuüben und zu 
handhaben. Es gibt in uns Anlagen und Kräfte, 
die dieſem Dienfte der freien Vernunft beftimmt 
ind, Die wir aber oft ohne deren Obhut wirfen 
und die Bernunftharmonie ftören lafien. Wie folte 
ich alle die Neigungen und Leidenfchaften nennen, 
welche hier auf die rechte Weife zu lenfen und zu 
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überwinden haben wird, um einen. bedeutenden 
Wohlftand zu erwerben; ich will fogar vorausfegen, 
daß eine oder Die andere Gunft des Glüdes ihm 
diefen Abgang reichlich erfeße; aber die Entwide- 
lung, welche das Jünglingsleben mit fi) bringt, 
bie wird er verlieren. Das muntere, forgenfreie 
Sugenbleben entwidelt, wenn es nicht mißbraudt 
wird, eine innere Geſundheit und Kraftfülle, 
welche unter einfchränfenden Umftänden nicht ge— 
beiht. Der Jüngling erweitert unter den gewöhn: . 
lihen Berhältniffen feinen Kenntnißvorrath in 
hohem Grad, und was noch wichtiger ift, er bildet 
feine Gebanfenwelt mit einer Freiheit aus, welche 
ihm früher bei der Unreife feiner Anlagen verfagt 
war, und welche er auch wieder im Mannedalter 
nicht fo uneingefchränft behält, felbft wenn er im 
Befipe eines unabhängigen Vermögens ift; denn 
auf einem gewiflen Punkte der Entfaltung feiner 
Anlagen macht er andere Forderungen an fich felbft 
und kömmt in eine mehrfeitigere Wechfelwirkung 
mit der Welt, fo daß er ganz andere Dinge lernen 
und treiben muß. Hat ein: folder im -Gegen- 
fage zu dem, ber zu frühzeitig. Mann wird, nur 
einen geringen Grad von Anlage zu männlicher 
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Entwidelung, fo fann er wohl aus Mangel an 
äußeren, zwingenderen Anforderungen auf der Süng- 
fingsftufe ftehen bleiben; aber dieß ift, weit ent- 
fernt, ein Bortheil zu-feyn, nur ein Mangel an 
Zheilnahme an der höheren Entwidelungsftufe. 
Die Phantafie und die Gebanfenwelt des Jüng— 
lings bildet er nun nad) und nach aus bis über 
die gefunden Grenzen, in welchen fie Die Wechtel- 
wirkung mit der Welt erhält: ex kömmt zu einer 
Meberfeinerung in gewiflen Gedanfen und Gefüh- 
len, zu einer gewiffen falfchen und hohlen Bil- 
dung, welche weder zum SJünglinge= noch zum 
Mannes- noch überhaupt zu irgend einem Alter 
paßt. In jedem hochgebildeten Zeitalter herricht 
eine Anlage zu dieſer Berbildung, - und unfer 
gegenwärtiges ift weit entfernt, Davon frei zu ſeyn. 

Ih verweilte vorher lange bei dem Berluft, 
den ein Jüngling erleidet, welcher auf eine edle 
Weife fein Jünglingsleben dem Gebot ber Pflicht 
aufopfert: wir fühlten alle, daß er für einen 
großen Berluft. auch einen großen Erſatz erhalte: 
aber denfen Sie fich anderfeitd einen Jüngling, 
der aus unbefonnenem Vertrauen auf Die eigenen 
Anlagen in das Leben des Staated eingreifen 


würde; was hat er für einen Erſatz für das 
überfprungene, bedeutungsvolle Vorbereitungsalter? 
Er muß fih nicht verleiten laffen von der locken⸗ 
ben Nähe, in welche eine täufchende Einbildunge- 
kraft ihm die Ausfichten, Großes für die Menſch⸗ 
heit zu wirken, ftelt. Er braucht an dem kurzen 
Zünglingsalter nicht vorbeizufpringen. Die Welt 
läuft nicht fo ſchnell, daß die Gelegenheit, etwas 
Großes auszurichten, ihm, wenn er Anlage dazu 
hat, davon laufen follte, während er fich vorbe- 
reitet. Um recht frei zu feyn, muß fich der Süng- 
ling in dem großen Reiche des Gedankens und 
ber Einbildungsfraft herumtummeln; dort ift ein 
Kampf, wo man fih, wenn man fällt, Teicht 
wieder erheben Tann: da ift Freiheitsäußerung, 
welche Feine unerjeglichen Folgen für die Gefell- 
[haft nad) fich zieht, und ihm deßwegen auch 
weder innere noch Außere Berantwortlichfeit auf: 
legt, welche die Seele beunruhigt und ihre mun- 
tere Spannkraft ſchwaͤcht. Mit Freude denfe ih 
zurüd in das glüdliche Dafeyn, wo ich in biefem 
vormwärtöftrebenden Kampfe lebte, wo jeder Tag 
eine neue Schwierigkeit beflegte, eine neue Wahr- 
heit eroberte, oder einen alten Irrthum verjagte. 
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Daß diefes frohe Leben noch nicht in die Gefchäfte 
des bürgerlichen Vereins eingriff, warf nicht ben 
mindeften Schatten in dieſe Lichtwelt. — Es fiel 
mie nicht ein, zu zweifeln, daß mir eine wirkfame 
Ausbildung meiner Anlagen gewiß einen paflenden 
Plag in der Gefelfchaft verfihaffen würde. Die 
Geſchichte meiner Jugend ift nicht wefentlich ver- 
jchieden von den vielen andern, welche glüdlich 
genug waren, aus der von der Natur beftimmten 
Bahn nicht abgelenkt zu werden. Ich erzählte: 
nur meine Erfahrung, weil fie die meinige ift 
und daher für mich die anjchaulichfte Gewißheit 
haben muß, aber ich weiß, daß Sie fie durch un- 
zählige andere Beifpiele befräftigt fehen Fönnen. 

Doch fie bedarf ihrer faum; denn Seber von 
Ihnen, der bereits über die Schranfen der Schule 
hinausfiebt, wird finden, daß Natur und Wahrs 
heit in feinem. eigenen Innern Zeugniß davon 
ablegen. 

Wir müflen nun das Auge auf die Wechfel- 
wirfung hinwenden, worin bas Sünglingsalter zu 
den Elteren Steht. Hat ber Bater das Vertrauen 
des Sohnes nicht verloren, und hat der Sohn 
feine Heimlichkeit, die ihm vor dem Vater Schande 
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machen koͤnnte, ſo entwickelt ſich zwiſchen ihnen 
eine Freundſchaft, welche beide fördert und ver- 
ebelt. Es verfteht fich, daß bieß nicht mit Auf: 
opferung bes Charakters gefchehen darf, aber wohl 
mit Beifeitefegung manches einfeitigen Hanges. 
Wird das rechte Berhältniß beobachtet, fo mag 
ber Bater durch den Sohn mit erhöhter Theil- 
nahme in die junge Welt hineinfehen und auf 
der andern Seite mag der Sohn mit Hülfe des 
Baters theils einen Ausblid in die Welt der 
Thätigfeit gewinnen,. in ber er felbft einmal ein 
tüchtiger Mitarbeiter jeyn wird, theild einen Rüdblid 
in bas Sünglingsleben einer vergangenen Zeit, 
was feine Weltanfchauung nur bereichern Fann. 
Mit dem Alter wähst aud bie Bertraulic- 
feit. Der Sohn wird felbft Mann und Bater 
und feine Kinder werfen noch den Glanz einer 
neuen Lebensmorgenröthe auf den Abend bed 
Greiſes. | 

Im Bergleiche Hiemit wird man gerne zuge: 
ftehen, baß aller wahre, wohlwellende Umgang 
zwifchen Alten und Jungen eine veredelnde Wir: 
fung nad beiden Seiten bin ausübe; benn er 
verfchönert das Leben und arbeitet der ermübenden 
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Einfeitigfeit entgegen, bie in fo hohem Grabe das 
jüngere Leben austrodnet. 

Man mißverftehe mid nur nit, ald wenn 
ich eine Berfchmelzung der Alter anrathen wollte. 
Kein, der alte Sag, daß Gleiches fich zu Glei⸗ 
chem geſellen ſoll, iſt ein wirkliches Geſetz des 
Lebens. — Es iſt vielmehr nur die Abgeſchloſſen⸗ 
heit, gegen welche ich ſpreche, in Folge deren, 
wie wir oft ſehen, die Juͤnglinge die wiſſenſchaft⸗ 
liche Mittheilung mit den Alten ſcheuen und dieſe 
wieder den umgaͤnglichen Verkehr mit jenen. Dieſe 
Abſonderung iſt verderblich und ſtreitet gegen die 
wahre Natur der Dinge, die ein wohlwollendes 
liebreiches Zuſammenwirken fordert; denn ſo iſt 
das Vernunftgeſetz des Lebens in Beziehung auf 
dieſes Verhaͤltniß. Es bezieht ſich dieß aber nicht 
auf eine unbewußte Natur, ſondern wir ſind ſelbſt 
angewieſen, es mit Freiheit auszuüben und zu 
handhaben. Es gibt in uns Anlagen und Kräfte, 
die diefem Dienfte ber freien Vernunft beftimmt 
find, die wir. aber oft ohne deren Obhut wirfen 
und Die Bernunftharmonie ftören lafien. Wie follte 
ih alle die Neigungen und Leidenfchaften nennen, 
welche hier auf die rechte Weife zu lenken und zu 
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leiten find! Laßt mich nur eine nennen, welch 
mit manchen andern zufammenhängt: den uns fo 
nothwendigen Trieb unfere Selbftftändigfeit zu be- 
wahren. Wie oft artet diefer nicht in eine unbe- 
rechtigte Kraͤnkung defielben Triebes in den an- 
bern aus! Wie oft hat nicht entweder des Vaters 
Herrihfucht oder des Sohnes Stolz die Herzen 
entfremdet, welche auf das Innigfte an einander 
hängen follten! Bet allem dieſen macht fich jedoch 
der geforderte Vernunftzuftand mit kenntlichem 
Mebergewicht geltend, theild weil wir Bernunft- 
wefen find, wenn auch oft ſehr befangene; theils, 
weil das ganze Dafeyn ein unenbliches Bernunft- 
ganzes ift, worin das Unvernünftige vernichtend 
auf ſich felbft wirft. Win volles und reines Ber- 
nunftbaſeyn ift ein Ideal, welches hier auf Exden 
nirgend erreicht wird; aber jeder fehe fih nur in 
feiner Umgebung um und er müßte fehr unglüd- 
ich feyn oder einen fehr unflaren Blick haben, 
wenn er nicht in der gegen das Ideal immer 
armen Wirklichkeit doch finden. würde, daß eine 
große Summe von gegenfeitigem Wohlwollen, Zus 
jammenwirfen und gegenfeitiger Hülfe zurüdbleibe, 
womit das eine Alter an das andere gefnüpft ift. 
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Er wird dann fehen, daß er fih an das, was 
die Wahrheit: des Dafeyns ausmacht, anfchließt, 
wenn er zur Herrichaft des Bernunftgefeges bei- 
trägt. Ä | 

Indem ich das Auge immer auf jene unter 
meinen jungen Zuhörern hingewendet halte,” welche 
innerhalb einer nicht fehr langen Zeit in die Welt 
eintreten follen, muß ich noch, bevor ich fchließe, - 
Ihre Aufmerkſamkeit auf die Weiſe hinleiten, in 
welcher Sie die Aelteren mit Rückſicht auf deren 
Thätigkeit für Wiſſenſchaft, Geſellſchaft und 


Menſchheit beurtheilen muͤſſen. Es gibt viele, 


welche aus einem in ſich ſelbſt lobenswürdigen 
Eifer für ben Fortfehritt der menfchlichen Gefel- 
fchaft eine fchnellere Ausführung wünfchen, als fie 
in der Wirklichkeit möglih if. Sie erwarten 


- Alles von dem Feuer der Jugend. Man fagt, Die 


Berbeflerung der Welt folle von der Jugend aus⸗ 
gehen. Diefer Sag verfteht fi von ſelbſt, 
wenn man bie Bedeutung hineinlegen will, daß _ 
ein großer Theil ber Mängel, denen wir jept 


‚ nicht abhelfen Fönnen, durch die Jugend der jetzi⸗ 


gen Zeit befeitigt werden wird, wenn fie fo weit 


in das Mannesalter vorgefchritten ift, daß fie 
Oerſſted, ver Wein in ter Natur. II. 10 15 
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bedeutenden Einfluß auf den Gang der Gejchäfte 
gewinnt; aber wenn man erwartet, daß die Jüng- 
linge als folche die Angelegenheiten der Welt re: 
gieren follen, fo verftößt man auf alle Weife gegen 
bie Ratur der Dinge. Laßt und das wahre Ber: 
hältniß der Sache betrachten! Jedes Zeitalter 
übernimmt von dem vorhergehenden mannichfaltige 
Einrihtungen und Zuftände, welche zu ber er: 
reichten Entwidelung nicht mehr paſſen; und 
dieß wird in deſto höherem Grad gefchehen, je 
fehneller die Entwidelung fortfchreitet. Durch ben 
eigenen Fortfchritt des Zeitalters ftellen fich noch 
‚mehr Dinge allmählig als veraltet dar. Es gelingt, 
‚ viele diefer Webelftände .zu ‚heben: aber es gibt 
nicht wenige, welche in Folge der Ratur ber Dinge 
mehrerer Menfchenalter bedürfen, um überwältigt 
zu werden; "ja, man wird faum anders Fönnen, 
als einige neue hinzuzufügen, da bie Aufhebung 
gewiſſer Uebelftände fo leicht wieder neue fchafft. 
In dem Erbe, weldhes uns die Borgänger zurüd- 
gelaffen haben, tft alfo vieles, das wir zu befäm- 
pfen und wegzuräumen haben; aber laßt uns 
unfer geiftiges Auge dadurch nicht verwirren, daß 
wir es ausfchließlich darauf Heften und uns ber 
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aller wahren Weltanſchauung widerſprechenden 
Einbildung überlaſſen, daß die Vorfahren be⸗ 
ſchräͤnkte Menſchen ohne Freiheitsſinn und ohne 
Kraft geweſen. Laßt uns die Augen öffnen für 
das ungeheure Erbe von Geſetzen, Kenntniſſen 
und Einrichtungen, die wir von ihnen empfangen 
haben! Unſer Zeitalter wird auch, wie jedes frü- 
here, nicht mehr vermögen, als dieſe Exrbfchaft 
größer und verbeflert dem nächſten zu überlaffen. 
Diejes nächfte Alter wird zu dem, welches es ab- 
löst, wieder in basfelbe Verhältniß treten, und 
wie fann dieß anders ſeyn, fo lange dad menſch⸗ 
liche Gefchlecht wirklich vorwärts geht? Nur ber, 
der die Augen vor der großen Wirklichkeit ver- 
schließen und in einem unklaren Zuftand der Sinne 
anders, denn als ein Glied innerhalb ber Natur- 
ordnung der menfchlichen Gefellfchaft zu wirken 
wünfchen fünnte, Tann darüber mißvergnügt feyn. 
Aber Sie, meine jungen Freunde, Fönnen fich 
darüber freuen, daß das Zeitalter Ihnen ein grö- 
ßeres Erbe von Einfihten und Bildung bietet, 
als irgend ein früheres Zeitalter dem kommenden 
überlaflen Bat. Damit hat es Ihnen auch Auf- 
forderung zu viel größeren Arbeiten hinterlaſſen, | 
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welche Sie zu beftehben haben werben, bald um 
die Ueberzefte alter Zeiten wegzuräumen, bald um 
zu neuen Schöpfungen mitzuwirken. Erfreuen Sie 
ſich uͤber die Kraft, welche Sie in Ihnen ſich 
entwideln fühlen und über bie ſchöne Zeit, welche 
Ihnen offen fleht; aber vergeflen Sie nicht, daß 
die Männer, welde dann vom Schauplag ber 
Welt abtreten, wenn Sie einmal auf benfelben 
geführt werden, gekämpft und gewirkt haben, gleich 
wie auch Sie in ber Ihnen zufallenden Reihe 
zu Fämpfen und zu wirken fommen und wie bieß 
wieder nach einem Zeitraum, ber in ber Weltge- 
ſchichte ſehr Furz ift, die Aufgabe Ihrer Nachkom⸗ 
men feyn wird. In der Beurtheilung alter 
Männer, und vor Allem folcher, welche ſich 
große Verdienſte um bie menfchliche Gefellfchaft 
oder die Wiflenfchaft erworben haben, bitte id) 
- Sie fid) immer zu erinnern, daß jeder folhe Mann 
feine gewifle Sendung in ber Welt hat, für beren 
Erfüllung man ihm danken und ihn ehren muß. 
Der, welcher in feinen beften Jahren feinen Kräf- 
‚ten eine Richtung gegeben hat, wodurch irgend 
etwas BVortreffliches ausgeführt worben ift, fcheint 
fpäter der Menge deſto überflüfliger, je vollfommener 
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er feine Aufgabe ausgeführt, ſelbſt wenn er 
no immer große Anlagen zu benügen hat;“ 
man fordert gewillermaßen, - Daß er nach Vollen- 
dung feines Wirkens noch eine ‚neue Bahn begin- 
nen fol. Sch bitte Sie, zu bedenfen, daß außer 
dem Inneren bed Mannes Fein fchönerer Beſitz 
zu erwerben ift, ald wenn bie Mitmenfchen bie 
Berbdienfte, bie er der Welt erwiefen hat, aner- 
fennen. Kraͤnken Sie niemals dieſes heilige Ei- 
genthum, felbit wenn Sie, wie e8 leicht geichehen 
fann, auf dem bürgerlichen oder wiflenfchaftlichen 
Gelde Männern von mohlerworbenem Berbienfte 
ftreitend gegenüberftehen! Die Wahrheit braucht 
zu ihrem Siege das Recht nicht zu fränfen. Fuͤhlt 
Einer die Kraft in fih, etwas Außerordentliches 
auszuführen, fo bedenfe er, baß er durch die 
KFränkung jenes Eigenthums den Raub an dem 
vorbereitet, das ex fich felbft erwerben will! 

Da biefe ganze Rede darauf ausgegangen ift, 
zu zeigen, welches Band der Liebe und welches 
gegenfeitige Bedürfniß alle Alter des Menjchen: 
lebens verbindet, fo koͤnnte es fcheinen, als ob 
ih im Grunde allen Kampf in ber Welt aufge: 
hoben zu ſehen wünfchte. Dieß würde ebenjo 
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thoͤricht ſeyn, als die Vernichtung alles Böſen in 
“ber endlichen Welt zu Hoffen. Es kann mir nicht 
einfallen, die Wahrheit zu läugnen, welche ber 
große Dichter fo glüdlich ausgedrüdt hat, daß Alles 
„Wechſelt bis ins letzte Glied 
Zwiſchen Haß und Liebe.“ 

Aber die vielen falſchen Vorſtellungen, welche 
ſich über das Verhaͤltniß der Menſchenalter geltend 
gemacht und bie fich zum Theil durch eine gewifle 
Halbwahrheit eingefchmeichelt haben, fchwächen 
die Bande ber Liebe und zerfplittern die Kräfte, 
welche in Vereinigung wirken follen. Wäre unfer 
‚ Zeitalter ein Zeitalter des Wohlwollens und der 
Liebe, begönne aber zu einer weichlichen Denkungs— 
weife überzugehen, jo würde ich mich auf bie 
Seite jener fehlagen, welche ein mehr bewegte 
Leben in die Ruhe, Die mit Stillftehen drohte, 
bringen wollten; aber nun ift dieß nicht noth- 
wendig; wir müffen gerade jeht bei ben mannig- 
faltigen Parteiftreitigfeiten in Leben und Wiffen- 
haft uns wohl umfehen, um recht zu beurtheilen, 
wie wir ben Frieden erhalten können, damit wir 
‚mit ungerfplitterten Kräften für das wirklich Gute 
zu kämpfen vermögen. 
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Laßt die Alten fich erinnern, daß fie jung 
gewefen find und daß die Jugend ber Keim ber 
Zukunft ift, und laßt die Jungen wohl bebenfen, 
baß fie einft felbft alt und eine neue Jugend ſich 
gegenüber ftellen fehen werden! Laßt endlich 
einen Jeden fich vor Augen halten, daß alle Alter 
troß mancherfei Verfchiedenheiten doch in Folge 
der ewigen Gefehe des Daſeyns von Einem Bande 
ber Liebe umfchlungen werden! 


II. 
Rede bei der Aufnahme junger Studirender zu akademiſchen 
| Bürgern. 


Behalten im November 1821. ı 


Der herrliche Plato betrachtete den Staat wie | 
ein lebendiges Wefen, worin jede Bürgerklaffe ein 


' Nach dem Univerfitätsgefege wird bei dem jährlihen 

„Grinnerungsfefte der Reformation zuerft eine ausführliche 
Rede von ‘einem anderen Profeffor gehalten, worauf ber 
Defan in einer Eurzen Anfprache fi insbefondere an bie 
Studirenden wendet. 
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eigened Glied vorftellte, fo daß der Staat wie 
eine Abbildung der -Menfchennatur erfchien. Auf 
diefelbe Art kann auch jeder geringere, aber doch 
wirffame und wohlgeorbnete Verein mit tiefer Be⸗ 
beutung unter bem Bilde eines lebenden organi- 
ſchen Weſens dargeftellt werben; benn hat nicht 
jedes feiner lieder. den Vortheil, daß alle übri- 
gen für bdaffelbe wirten müflen und muß es nicht 
auch felbft wieder für alle übrigen thätig ſeyn, fo 
daß jeder Theil davon fowohl Zwed ald Mittel 
ift? gerade fo wie einer der größten Philoſophen 
des letzten Jahrhunderts die Ratur des Organis— 
mus fo treffend erklärt, Aber fein Leben wird 
diefer organifche LXeib dem Geifte und der Kraft 
feiner Glieder verdanken und die Dauer dieſes 
Lebens in ungefchwächter Geſundheit wird er dann 
erhalten, wenn er unnufhörlih neue rechtfchaffene 
und tüchtige Mitglieder gewinnt. In dieſer Weife 
denfe ich mir mit Vergnügen die jährliche Auf: 
nahme, neuer Bürger der Univerfität als eine jähr- 
lihe Wiedergeburt oder Erneuerung des alten, 
aber in ungefchwächtet Jugendfraft fich erhaltenden 
Leibes unferer Hochfchule; und es fcheint mir eine 
» fchöne Einrichtung an berfelben zu feyn, daß biefe 
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jährlihe Erneuerung unferer Genoflenfchaft fich 
mit. bem Andenken an ihre ehemalige große Er- 
neuerung durch Reinigung der Religion und duch 
verbefferte Einrichtungen vereint. | 

Diefes Bild unferer Univerfität fcheint mir 
nicht leer und unfruchtbar, fondern beſonders ge- 
ſchickt, um und Allen die heiligen Bande vor Augen 
zu ftellen, weldye die Mitglieder dieſer ehrwürdi—⸗ 
gen Anftalt zufammen halten follen. 

Es ift mir eine Luft, mich in die verfchiedenen 
edlen Gefühle hineinzudenfen, welche bie anmwe- 
fenden Männer oder Jünglinge, Jeden nad) feiner 
Stellung, befeelen müflen. Der Lehrer mag fi 
wohl bei biefer Gelegenheit erinnern, wie er an 
einem unendlichen Baue arbeitet und fih an Dem 
Gedanken erfreuen, daß er unter ben vielen jun- 
gen Männern, welche nun in den Schooß unferes 
Bereind aufgenommen werben, aud) einige fin- 
ben wird, welche berufen find an der Weiterfüh- 
rung dieſes herrlichen Baues mitzuarbeiten. Er 
mag ſich benfen, daß eine größere Anzahl ſich 
befähigen wird, die Wiffenfchaften mit Wort und 
Schrift auszubreiten und dadurch ihre Mitmen- 
ſchen auf dem Wege zur Weisheit und zur Tugend 
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weiter zu führen; und endlich benft er fih, daß 
Jeder, der feines Hohen Berufes nicht unwürdig 
werden will, wenigftend Etwas beitragen wirb, 
um die Vorſchriften der Weifen in das Menfchen- 
leben überzuführen; denn mit unzähligen feinen 
Fäden, die dem ftumpfen Auge unfichtbar find, 
hängt der Beftand und die Entwidelung bes bür- 
gerlichen Lebens zufammen mit der Gelehrſamkeit, 
welche aus ben tiefften Unterfuchungen entipringt, 
aber oft durch fo viele Verzweigungen, daß nur 
der Forfcher den Anfang finden kann. — Wie 
kann der Lehrer denfen, daß er zu allen dieſen 
Ihönen Beftimmungen eine blühende Jugend ein- 
weihen fol, wenn ex nicht babei begeiftert ift 
von einer Freude, die mit feiner Wärme für das 
Wahre und das Schöne im Verhältniß ſteht? und 
. wie fann er bei ben jungen Leuten eine Luft, bie 
- Einweihung entgegen zu nehmen, voraustegen, 
wenn er ſich nicht zu ihnen hingezogen fühlt und 
die wärmfte Freude empfindet, ihnen zu nügen ? 
Noch denfwürdiger muß dieſe Feier für Die 
Jünglinge fern, welche nun zuerft das afabemijche 
Bürgerrecht erhalten. Ich will nicht von ber ge- 
ziemenden Heiterkeit fprechen, Die Seber von ihnen 
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empfinden kann, wenn er feinen Fleiß dadurd) 
belohnt flieht, daß er in eine neue und höhere 
Ordnung ber Genoflenfchaft aufgenommen wird; 
aber ich ftelle mir die Gedanken und Gefühle vor, 
bie ein tieferes Gemüth ducchftrömen mögen. Es 
muß dem, ber fich nicht mit der Dinge Oberfläche 
begnügt, vor Augen fchweben, daß er mit dem 
Mebergang von dem Zwange der Schule zur Frei- 
heit der Univerfität einen Schritt von der höchften 
Wichtigkeit macht. Schon in Hinficht auf Die 
Verhaͤltniſſe des Lebens ift ed von hoher Bebeu- 
tung, bie Einfchränfung der Erziehung mit bem 
Zuftande zu vertgufchen, worin man feiner eige- 
nen Handlungen Herr iſt; aber es ift vielleicht 
noch bedeutender in Hinſicht auf das wiflenichaft- 
liche Leben, das Gängelband der Schule mit ber 
Sreiheit der Wahl feiner Studien zu vertaufchen, 
wie fie bie Univerfität, freilich nicht ganz ohne 
einen weifen Uebergang, darbietet. In der Schule 
haben die jungen Leute nur zu lernen und zu 
begreifen; auf der Univerfität folen fie ſich ge- 
wöhnen, felbft mit zu unterfuchen, und ohne 
ihnen einen Zwang aufzulegen, gebieten thnen 
Doch unjere Einrichtungen, fich zuerft durch Die 
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Studien vorzubereiten, weldye das felbitftändige 
Denken am meiften nähren fönnen. 1 Der junge 
Mann wird auch ermuntert, feine Kenntniffe in den 
gelehrten Sprachen zu erweitern, aber insbefon- 


bere in deren Geift einzubringen; er wird ange - 


leitet, fih mit jener Wiffenfchaft vertrauter zu 
machen, ohne welche Blato Keinen in feine Aka⸗ 
bemie eintreten laffen wollte. Es eröffnet ſich ihm 
ber Eingang zu den Tiefen der Philofophie; ber 
ewige Kreislauf des Weltgebäubes wird ihm vor 
bie Augen gelegt; Die einfachften und deßwegen 


umfaffendften Gefege der Natur werden ihm ent- ' 


ſchleiet. In Wahrheit, der Jüngling, ber mit 
Gleichgiltigfeit daran denkt, daß er fo herrlicher 
Kenntniffe theilhaftig wird, follte fich lieber in 
eine Zunft einfchreiben laffen, als zu verjuchen, 
ein Bürger im Reiche der Wiffenfchaft zu werden; 
denn er wird eben fo wenig für die Wiflenfchaften 


' In der neueften Zeit find die gelehrten Schulen ſo 
verbefiert worden, daß fie auch bie Hier benannten Disciplinen, 
ausgenommen die Philolophie, umfaflen; doch nehmen immer 
Diele an den mehr umfafienden Vorlefurgen über die Natur: 


wiſſenſchaft, welche die populären Vorleſungen an der Uni- 


verfität darbieten, Theil, ohne Rüdficht auf ihr Fachſtudium. 
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begeiftert werben, welchen er fich fpäter zuwendet 
und welche feines Lebens Gefchäfte ausmachen 
follten. 

Ueberhaupt iſt Gleichgiltigfeit gegen die Wiflen- 
fchaft bei dem, der ihr Pfleger werben fol, ber 
größte Beweis der Unwürbigfeit hiefür. Jener 
dagegen, welcher über did Kenntniffe, Die er fi) 
erwirbt, eine wahre Freude empfindet, ohne Rüd- 
ficht auf den Vortheil und die Ehre, welche fie 
ihm bringen können, ber ift berechtigt, fich zuzu⸗ 
trauen, baß er in das Heiligthum ber Wiffen- 
haften eingetreten ift und er wird ficher bei 
fortgefegtem Streben in ihr Allerheiligftes bringen. 

Ih bitte Euch, meine jungen Freunde, Euren 
hohen Beruf immer vor Augen zu behalten und 
damit das. heilige Feuer der Begeifterung immer 
zu nähren. Nie müßt Ihr vergeflen, baß es unfer 
geiftiges Wefen tft, was ben Menfchen zu Gottes 
Ebenbild macht, und daß es die Wiflenfchaft ift, 
welche in und bdiefen Gottesfunfen unaufhörlich 
entwidelt, theild indem fie und wie in einem 
Spiegel unjer eigenes Innere zeigt, theild indem 
fie uns den Abdrud der Gottheit vor Augen ftelt, 
der fih in der Natur uns überall offenbart. Bon 
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biefer Ueberzeugung der Herrlichkeit unferer geifti: 
gen Natur müßt Ihr ſtets durchdrungen feyn; 
nicht bloß in ber Stubdirftube und in ben Hör 
fälen, fondern im ganzen Leben. Alles, was Ihr 
in den Weltereigniflen, im Vereine der Menfchen 
und in der, Natur erfeht, müßt ihr immer auf 
bie ewigen Geſetze der Bernunft zurüdführen. Ihr 
werbet Dabei auf zwei verfchiedenen Wegen ge: 
winnen: auf der einen Seite werbet Ihr ohne zu 
ermüden felbft die fchwierigften Untetjuchungen 
mit Vergnügen verfolgen und auch das nicht gering 
achten, was das fchwächere Auge für unbedeutend 
anſieht, weil Euer durch die Wiffenfchaft gefchärf- 
tes Auge den Schimmer des Lichtes der Vernunft, 
“der e8 beftrahlt, erfchautz auf ber andern Seite 
wird Die Weberzeugung, baß die Vernunft überall, 
fowohl in dem Größten, als in dem Kleinften fid) 
offenbart, Euch anleiten, den Heimlichfeiten ber 
Natur und des Geiſtes nachzufpüren, da wo Ihr 
fie ohne das Licht des Geiftes nicht ahnen wür- 
bet; fo daß das, was dem Uneingeweihten nur 
todte Mafle ſcheint, für Euch eine lebendige Kennt: 
nißquelle wird. 

Borausgefeht, daß Ihr von diefer wahren Liebe 
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zur Wiſſenſchaft befeelt fend, daß Euer Geift 
nach Weisheit dürftet, wünfche ih Euch Gluͤck 
zu ber neuen Lebensbahn, die ‚fa Euh nun 
öffnet. 

Zuerft. muß ich Euch herausrufen, die Ihr den 
beſondern Beifall Eurer Examinatoren errungen 
habt, und Euch das wohl verdiente öffentliche Lob 
ertheilen. Freut Euch über die Ehre, die Ihr durch 
eine ehrenhafte Anwendung Eurer Gaben erworben 
habt; aber vergeßt nicht, daß dieſe Ehre Euren 
Mitbürgern das Recht großer Anforderungen gibt. 
Ihr habt Euch als ausgezeichnete Jünglinge be— 
währt; das Vaterland erwartet von Euch dereinſt 
ausgezeichnete Männer. Laßt Euch die Ehre, unter 
die Lichter des Vaterlandes gezählt zu werben, 
und die Schande, feine Erwartungen zu täufchen, 
immer vor Augen fchweben. Doch über jede Au: 
Berlihe Rüdficht, fo ſchön fie auch feyn koͤnnte, 
haltet feft an dem Wahren, dem Guten, bem 
Schönen felbft; Tiebt e8 im G©eifte und in ber. 
Wahrheit, und dann feyd Ihr immer auf dem 
rechten Wege zu der wahren Glüdfeligfeit, von 
welcher der äußere Glanz nur ein ſchwacher Wi⸗ 
derſchein iſt. 
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Auh Ihr, die Ihr Proben vorzüglicher Kennt: 
niffe gegeben habt, ohne bad Recht zu einer öffent- 
lichen Belobung erlangt zu haben, auch Ihr werdet 
bo bei Euren Lehrern und Mitbürgern an ber 
Ehre Theil nehmen, auf welche bie ZTüchtigfeit 
einen Anfpruch gibt. Ihr habt eine bereits er- 
worbene Ehre zu behaupten und einer größern 
nachzuftreben. 

Aber auch Ihr Andern, die Ihr nicht ben näm- 
lihen Grad ber Reife erlangt habt, oder die Ihr 
in der Kundgabe Eurer Kenntniffe nicht glüdlich 
geweien feyd, laßt Euch nicht abichreden, dem 


höchften Ziele nachzugehen! Ein Eräftiger Wille 


fann, wie ein Träftiger Glaube, Berge verfegen. 

Selbft die Fleinere Zahl unter Euch, die ihre 
Kräfte zu fchwach fühlen mag, um das Ziel, das 
Euch vorfchwebt, zu erreichen, verzweifele nicht. 
Wer einen reinen Willen und eine aufrichtige 
Liebe zur Weisheit Hat, muß ſich felbft nie gering 
achten oder von Andern gering gefchägt werben 
und ift nie ein unnüges Glied in der menſchlichen 
Geſellſchaft. 

Und fo nehmen wir, Eure zukuͤnftigen Lehrer, 
Euch mit den beften Hoffnungen und Wünfchen 
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auf. Schließt Euh an und an und wir werden 
uns Euch nicht entziehen. Schließt Euch an Eure 
älteren Mitbürger an, um aus ihren reifern Kennt- 
niffen und ihren Erfahrungen Nutzen zu ernten. 
Sie werden Euch in bdemfelben Maße entgegen: 
fommen, wie fie Euer Zutrauen verdienen oder Ihr 
das ihrige. Schließt Euch an einander an, doch 
nicht in irgend einem Zunft- oder Kaftengeifte, 
fondern in gemeinfamer Liebe zu ben Wiſſen⸗ 
ſchaften. Unterftügt und leitet einander. Unb 
endlich vergeßt nie, daß und Alle, Lehrer und 
Schüler, Ein Band der Liebe und ber geiſtigen 
Berwandtfhaft umfchlingen fol. 


Derftep, ver Geiſt in der Natur. 11. 11 16 


Alte und nene ‚Beiten. 


Aus dem Almanad) für 1835. 


Wird die Welt fchlechter?, 


Es gibt viele Menfchen, welche ſich einbilden, 
daß die-Welt immer fehlechter werde. Diefe Klage 
ift nicht neu; man findet in uralten Büchern, 
bie vor zwei, drei taufend Jahren verfaßt wurden, 
manche Stellen, aus denen man erfieht, daß bie 
alten Leute ſchon damals verfidherten, die Men- 
hen wären nicht mehr fo ſtark und Flug und 
rechtichaffen, wie in ihren jungen Tagen. Das 
Aämliche ift, wie man findet, auch in allen nadh- 
folgenden Zeiten gefchehen. Wenn nun die Welt 
unaufhörlich fortfuhr, fich fo zu verfchlechtern, 
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daß man ed in einem Menfchenalter wahrnehmen 
fonnte, welcher himmelweite Unterfchied. müßte da 
nicht ſeyn zwifchen den Menichen, welche vor 
zwanzig, breißig . oder mehreren Jahrhunderten 
gelebt haben und uns, die wir nun leben! Müßten 
wir da nicht im Vergleich mit jenen fehr elend 
jeyn? Wäre dieß wahr, jo müßten wir uns wohl 
barein finden — benn wenig würde es helfen, 
uns beffer zu bünfen ald wir find — aber wenn 
es nicht wahr ift, müflen wit und eben fo fehr 
hüten, ed zu glauben. Wir hören- oft, daß etwas 
gerühmt und uns zum Beifpiel und zur Nachah⸗ 
mung vorgefeßt wird, bloß weil es alt ift; bildeten 
wir-und nun fäljchlich ein, daß vordem alles jo- 
viel herrlicher war, fo würden wir den Muth 
nicht haben, das Alte fo zu prüfen, wie wir dreift 
und mit Recht dad Neue prüfen. | 


— — — — — 


Die Wärme der Luft hat fich nicht verändert. 


Ich will zuerft von einer ungünftigen Berän- 
Derung fprechen, die nach mander Meinung in - 
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der Welt außer uns vorgegangen feyn foll, welche 
aber vielen Einfluß auf den Menfchen haben müßte, 
wenn fie: wirklich ftattgefunden hätte. Manche 
bilden ſich nämlich ein, daß die Wärme auf der 
Erde im Laufe der Zeiten mehr und mehr ab- 
nehme. 
Es gibt wohl auch ſolche, die da meinen, daß 
die Erde allmählig wärmer werde; aber wir werden 
bald einfehen lernen, daß feine der Parteien recht 
hate Wohl kömmt oft eine Reihe von Jahren 
nadjeinander, . Die ungewöhnlich Talt, oder unge: 
wöhnlich warm find; aber dieſes ift nicht von 
Dauer. Die Trage ift, ob es in uralten Zeiten 
ftändig wärmer war ober Fälter ald in unjern 
Tagen, oder ob überhaupt eine wahrnehmbare 
Beränderung vorgegangen ift. 

Jeder weiß, daß Grönland ein fehr kaltes 
Land ift, voll von Eisbergen, welche nie fchmelzen, 
und Daß es von ber Seefeite faft umlagert ift mit 
Eis, welches die Fahrt dorthin felbft im Sommer 
gefährlich macht. Bon’ diefem Lande hat man bie- 
ber oft gefagt, daß es vorbem viel milder und 
fruchtbarer, ja daß es in der Königin Margaretha 
Zeit, vor mehr als vierhundert Jahren, fo fruchtbar 
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gewefen fey, daß man von dort aus‘ Nahrungs- 
mittel nach Dänemark ausführen: konnte. Man 
bat nun genau nachgeforfcht, woher diefe Nach: 
richten kommen, unb gefunden, daß fie auf einem 
Mißverftändniß beruhen. Dagegen findet man in 
einem alten Buch, das vor fünf- bis ſechshundert 
Jahren in Norwegen - verfaßt und Königfpiegel 
genannt wurde, das Eis von Grönland fo. be- 
fchrieben, daß man zwifchen dem bamaligen 
Zuftand und dem jebigen ‚feinen Unterfchied ab- 
ſieht. | 
Ein anderes Beifpiel fönnen wir aus ber 

Bibel. nehmen. Man fieht dafelbft, daß das Land 
ber Juden zu Ehrifti Zeiten fowohl Weinbau hatte 
als die füße Frucht, welche man Dattel nennt ; 
aber fein. and, welches mindere Wärme hat als 
das Judenland bringt reife Datteln hervor, unb 
fein Land, welches größere Wärme hat, erzeugt 
Trauben in der Menge, daß man ohne befondere 
Künfte dort einen Weinbau haben kann. Wir 
fehen daraus, daß das Land der Juden, in Ehrifti 
Zeiten, weder wärmer noch Tälter geweſen feyn 
fann als in unfern Tagen. Aber wir brauchen 
uns nur zu erinnern, daß man heuer 1834 jchreibt, 
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um zu fehen, wie lange e8 her ift, baß die Wärme 
von Judaͤa fich ‚gleich gehalten Katz und doch kann 
man weiter gehen und fagen, daß es nicht einmal 
in Mofes Zeit, welche ungefähr 1500 Jahre vor 
Chriſtus faͤllt, alfo mehr ald 3300 Jahre vor 
unferer Zeit, wärmer war als jebt; denn jene 
Männer, weldye Mofes ausgefandt hatte, um das 
‚Rand zu’ erfundfchaften, berichteten, daß es veich 
fen an_Trauben und brachten Proben von unge- 
wöhnlich großer Art mit fidh; wäre es damals wär- 
mer gewejen, fo hätte das Land, wie gefagt, fein 
reiches Weinland fenn können. | 

Einige glaubten einen Beweis, daß in ver: 
jhiedenen Ländern, wo nun fein Weinbau ge: 
funden wird, biefer früher vorhanden war, in 
dem Umftande zu finden, daß in den Privilegien, 
welche ber Papft den dortigen Klöftern ertheilt 
hat, von NRebenzucht gefprochen wird; aber bieß 
fommt nur davon, daß die Schreiber des Papftes 
bie Privilegien für die Klöfter in ben verſchie⸗ 
denen Ländern gleichheitlich ausfertigten, ohne zu 
bedenken, daß die nördlichen feinen Weinbau 
hatten. 

In den wärmften Ländern unſers Erbtheils, 
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in Griechenland, Italien und einem Theil von 
Frankreich, wächst der Delbaum, wovon das Baumoͤl 
gewonnen wird; aber in Fältern Ländern kömmt 
er nicht fort. Weiter gegen Norden, als jene 
Bergfette in Frankreich, welche man die Gevennen 
nennt, reicht der Delbaum nicht; aber man fand 
ihn auch vor achtzehnhundert Jahren nicht nörb> 
liher. Dieß lernen wir aus einem alten griedhi- 
Ihen Buch, gefchrieben von einem gelehrten Mann, 
welcher Strabo heißt und zu Chriſti Zeiten. lebte. 

Ich Eönnte noch aus alten Schriften viele andere 
jolche Beifpiele dafür anführen, daß die Erbe weder 
wärmer noch fälter geworben ift in all ber langen Zeit, 
feitdem die Menſchen Aufzeichnungen gemacht haben, 
bie auf und gefommen find; aber hier haben wir für 
mehrere nicht Raum. Profeſſor Schoum, ber ung 
Berichte gibt über die Witterung bed vergangenen 
Sahres, hat mancherlei folche alte Rachrichten gefam- 
melt und geprüft, und ber königlichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft eine Abhandlung hierüber vor- 
gelegt, aus welcher ich biefe Beiſpiele entlehnt 
habe. 
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Die Menſchen waren ın der alten Bert nicht gröfjer und 
nicht ftärker. 


Man erzählt ebenfo, daß die Menfchen in 
früberen Zeiten viel größer waren als jest; aber 
auch diefes beruft auf Einbildung und Fehlichlüf- 
jen. Man hat nun audy alte Knochen gefunden, 
welche, wie einige glaubten, ungeheuren Riefen 
angehört haben follen, aber man hat ſeitdem biefe 
‚ Knochen näher unterfucht und gefunden, baß fie 
nicht Menſchenknochen waren, fondern großen 
vierfüßigen Thieren angehört haben. Dagegen 
bat man mannigfaltige Gelegenheit gehabt, Leich- 
name und Gerippe zu unterfuchen, welche Men- 
fhen angehört haben, bie vor vielen Hundert, ja 
ein paar taufend Jahren geftorben waren, und 
man bat fidy dadurch überzeugt, daß die Leute im 
Ganzen genommen weder größer noch Heiner waren 
als jegt. In Aegypten, über welches Land in 
ber Bibel jo oft gefprocdhen wird, hatte man das 
Geſchick, Die Leichen auf eine fo Fünftlich ausge: 
* dachte Weife zu balfamiren, daß fie fich fo lange 
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als nur immer möglich erhalten konnten. Diefe 
einbaljamirten Zeichen, welche man Mumien nennt, . 
wurden entweder von ben Gefchlechtögenofien wie 


Heiligthümer aufbewahrt oder in Dazu beftimmten 


großen und ftarfen öffentlihen Gebäuden aufge- 
ftellt oder in Grabgewölben, welche in Felſen 
ausgehbauen waren. Man findet fie Deßwegen 
auch heutzutage noch in Menge. Die Betrachtung 
diefer Mumien zeigt uns feinen Unterſchied zwi- 
fchen der Größe der Menfchen vor -ein paar tau— 
fend Jahren und der jebigen. Der Unbedacdhtjame, 
welcher nicht überlegt, daß die Leichname Durch 
das Ausdörren einfchrumpfen müflen, wird ſogar 
glauben, daß fie Kleiner geweien jenen; aber wenn 
man bie Knochen derfelben betrachtet, fieht man, 
daß die Leute Damals in Hegypten weder größer 
noch Heiner waren als jest; fie waren ſogar im 
Ganzen genommen etwas Hleiner, als Hier im 
Norden. 

In manchen andern Ländern trifft man Ge 
rippe und zerftreute Knochen, von denen man mit 
Sicherheit fagen kann, daß fie Menfchen angehört 
haben, welche vor vielen hunderten, ja ein paar 
taufend Jahren geftorben find; und überall, - 
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wo folche gefunden werden, zeigt eine genaue 
Prüfung aller Umftände, daß die Größe ber Men- 
fehen ſich nicht verändert hat. 
Man hört ferner öfter, daß die Leute in alten 
Tagen ftärfer waren, als fie jebt find. Allein 
bieß ift nicht begründet. Unter Anderm führt 
man für bdiefe Meinung an, daß man oft alte 
Ritterrüftungen finde, welche fo fchwer find, daß 
es in unfern Zeiten einem Reiter fchwierig feyn 
würde, fich darin zu bewegen. Fürs erfte muß ich 
biezu bemerfen, daß wir aus alten Schriften fehen, 
daß diefe Rüftungen auch in jener Zeit Fäftig ges 
funden wurden und bie Reiterei fo fchwer beweg⸗ 
lich machten, daß fie fih gegen muthiges, leicht 
bewaffnete Kriegsvolk nicht vertheidigen konnte, 
wenn es dieſen geglüdt war, eine Oeffnung in 
ihre Reihen zu brechen. Zum zweiten muß man 
bebenten, daß man dieſe ſchweren Rüftungen nur 
durch Mebung tragen lernte; Leute, welche ihre 
Kräfte in dem einen oder andern befonderen Stüde 
üben, erhalten darin oft eine große Stärke. Man 
hat auch das Beifpiel gehabt, daß ein Auffeher 
bei einer Rüftfammer, der, als er dazu kam, nicht 
ungewöhnlich ftarf war, durch lange Uebung eine 
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jolche Fertigkeit, Die alten Rüftungen zu tragen 
und zu gebrauchen erreichte, daß er felbft in feinem 
achtzigſten Jahre noch Beweife Davon geben Eonnte. 
— Endlich muß man auch bedenften, daß die Rü- 
ftungen, welche aufbewahrt wurden, viel öfter 
den. tüchtigften Kriegemännern angehörten, als 
den ſchwachen und Eraftlofen Leuten. — Man fpricht 
auch von alten Schwertern, fo groß, daß es ben 
Menfchen unferer Zeit fchwer fallen würde, fie zu 
ſchwingen; aber dieß hört auf, wunberbar zu ſeyn, 
wenn man weiß, daß die Kriegsmänner in jener 
Zeit, wo man noch nichts von Pulver und Ku- 
geln wußte, oftmal Schwerter trugen, welche mit 
beiden Händen geführt wurden. Nun, ba bie 
Ihweren Helme und Harnifche außer Hebung ge- 
fommen find, da fie bei unferer Art Krieg zu 
führen wenig nügen würden, hat man foldhe 
jhwere Schwerter gleichfalls abgeſchafft. — Man, 
findet endlih auch alte fehr große Schwerter, 
weiche dazu dienten, um bei gewiflen feierlichen 
Gelegenheiten zum Staat voran getragen zu wer- 
den. Jene, welche foldde Schwerter für Kriegs- 
waffen anfehen, müflen ſich freilich von den Kräften 
unferer Borväter große Gedanken machen, Jene 
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Schwerter hingegen, welche wir fo oft in alten 
Heldengräbern finden, und überhaupt Die meiften 
Waffen, welche aus alter Zeit auf uns gekommen 
find, beweifen uns hinlaͤnglich, daß die Stärfe 
der Menfchen der Borzeit nicht größer war, als 
in unfern Tagen. Ä 


—- — — — — 


Die Lebenszeit hat nicht abgenommen. Man lebt nun 
gefünder. 


Eine andere ähnliche Einbildung ift ed, daß 
bie Leute ehedem Älter geworden feyen, als jeßt.. 
Dieß ift eben fo unbegründet... Ich bitte, wohl 
zu bemerken, daß ich hier nicht weiter zurüdgehe, 
ald 3000 Jahre, damit ich nichts anzuführen 
brauche von ben Unterfuchungen ber Gelehrten, 
welche ſich auf bie Berichte der heiligen Schrift 
über die erften Zeiten der Welt beziehen, womit 
ich vielleicht für viele unverjtändlich werben würde. 
Aber was die lebten 3000 -Sahre betrifft, fo ift 
es nicht jchwierig, jedem zu beweifen, baß bes 
Menfchen gewöhnliche Lebensdauer in biefer Zeit 
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diefelbe geblieben iſt. Hier fann ich wieder als 
Das gewichtigfte Zeugniß die Bibel und zwar den 
90. Palm anführen, welcher überfchrieben ift: 
„Das Gebet Mojes, des Mannes Gottes” und 
worin ausdrüdlich gefagt wird, daß des Menfchen 
Alter fiebenzig Jahre find und wenn es hoch 
kömmt .achtzig. Andere uralte Scribenten fchlagen 
bad Menfchenalter auf biefelbe Höhe an. Man 
muß in allen diefen Dingen bie göttliche Weisheit 
bewundern, welche der Natur eine fo vollfom- 
mene @inrichtung gegeben hat, daß fie nicht in 
Berfall geräth, wie Menfchenwerk, fondern fi 
aufrecht erhält, ein Jahrtaufend nad) dem andern. 

Hier habe ich noch eine Merkwürdigkeit beizu- 
fügen. Wenn man eine Menge ältere Nachrichten, - 
Darunter auch alte Kirchenbücher und Geburtd- und 
Zobtenregifter von ber Zeit an, wo fie geführt 
wurden, vergleicht, fo findet man, baß in neueren 
Zeiten von einer gleichen Anzahl Geborener nicht 
fo viel wegfterben, ohne alt zu werben, wie vor- 
bem. Wohl ift das höchfte Lebensalter, das bie 
Menſchen erreichen, nicht größer geworben; aber 
die Zahl von denen, welche ein hohes Alter er- 
seien, ift geftiegen. Die Natur ift unverändert 
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geblieben, aber die Einrichtung und die Lebens⸗ 
weife der Menfchen haben Beränderungen hervor⸗ 
gebracht. | 

Ich will die vornehmſten Urſachen biefer Er- 
fheinungen anführen: 

1) Die Menſchen Haben fi) nah und nad) 
an mehr Reinlichkeit gewöhnt. Wenn wir fünf 
bis ſechs Sahrhunderte in der Zeit zurüdgehen, 
fo finden wir, daß die Gaſſen feldft in den großen 
Städten nicht gepflaftert, und daß fie außerdem 
ſchmal und finfter waren. 

Die Unreinlichkeit war groß ſowohl auf den 
Gaſſen als innen im den Häufern; deßwegen 
wurden dazumal auch alle große Städte beftänbig 
von peftartigen Krankheiten heimgefucht, welche 
viele Tauſende in das Grab legten. 

Die Verbefferungen. in der Lüftung und Rein- 
haltung der Städte ging übrigens nur langfam 
vorwärts; aber im eben dem Maße, ale fie zunahm, 
wurden die anftedenden Krankheiten feltner und 
weniger mörderifch. Bine Krankheit wie bie legte 
große Cholera, würde vor 500 Jahren wahrichein- 
lich ebenfo fchredlich geworden ſeyn, als ber ſchwarze 
Tod, zumal da das gemeine Volk auch damals 
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viel fchlechter Iebte, als jetzt. Ferner Fleidete man 
fich auch weniger reinlih. Manche wußten wenig 
von Leinwand, woraus folgt, daß die Haut ein 
großes Erfriſchungs- und Reinlichfeitsmittel ent- 
behrte, dad man nun nicht mehr vermiſſen möchte. 
Depwegen waren Hautkrankheiten aller Art jehr 
allgemein, unb ber fchredlihe Ausſatz richtete 
große Verheerungen an. . Die Verbefferungen gin⸗ 
gen langfam voran, und man hält auch jegt noch 
nit überall Gaſſen, Häufer, Kleidvungsftüde 
oder den Leib felbft fo reinlich, als es zu wün- 
fhen wäre: aber das, was allmählig gefchehen 
ift, iſt doch bedeutend und Hat feine Früchte ge- 
tragen. 

2) Die Menfchen waren vordem weniger mäßig 
in Speife und Tranf, als in unferer Zeit. 

Wohl glauben viele das Gegentheil; aber Diefe 
beachten. nur, wie viel Ueppigkeit, Die noch ftatt- 
findet, abgethan werden follte, aber fie denfen 
nicht an die langen Befchreibungen, Die wir bar- 
über haben, was ehedem bei den Gaftmählern 
aufgebraucht wurde. Der Unmäßigfeit im Trunke 
waren die Menfchen in ber Vorzeit befonders er- 
geben. Ste betranfen fi) damals zumeift in Bier 
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und Meth, welche fie beraufchender gemacht hatten, 
als man ed in unferer Zeit zu thun pflegt. Aber 
die Beraufchung in dieſen Getränfen, welche fo 
unfchuldig find, wenn fie mit Maß gebraucht wer- 
ben, ift bei weitem fchäblicher als die im Wein. 
Die Einführung des Branntweins und Die größere 
Leichtigkeit, den Wein zu erhalten, hat gewiß bei- 
getragen, um die Unmäßigfeit in Bier und Meth 
zu befeitigen; allein dagegen hat der Branntwein 
dadurch gefchadet, daß fein geringer Preis den 
Gebrauch allgemeirter gemacht bat. Die Unmäßig- 
feit im Trunke hat deßwegen in einer gewiſſen 
Zeit eher zu- ald abgenommen; aber nun darf man 
denn boch wohl fagen, daß fie in den lebten - 
Menfchenaltern ftarf abgenommen hat. In biefer 
Hinfiht find die höheren Stände, befonders im 
legten Jahrhundert, den unteren mit einem guten 
Beifpiel vorangegangen. Nun ift Die Unmäßigfeit 
im. Trunk unter den Bornehmern fait ganz ab- 
gefommen, und deßwegen erreichen mehrere von 
ihnen ein gefünderes Alter als vordem; aber bei 
manchen ift bie Beflerung hierin nicht fo groß, 
als man wohl hoffen darf, daß fie werben fol. 
Derjenige, welcher das Gebot der Religion über 
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Rüchternheit nicht befolgt, forgt ſchlecht für feine 
eigene Geſundheit. 

3) Die Arzneitunde hat große Fortſchritte ge- 
macht und wir haben mehr gute Aerzte, ald vor- 
dem. Hiezu fümmt, baß bie Thorheit, feine Ret- 
tung in abergläubifchen Mitteln zu fuchen, mehr 
und mehr verjchwindet, obfchon fie noch zuviel 
Herrfchaft ausübte. Mit der Verbeſſerung ber 
Arzneitunde find zu gleicher Zeit viele gute An- 
ordnungen im Sanitätöwefen erfolgt, wodurch 
anſteckende Krankheiten entweder fern gehalten, ober 
an weiterer Ausbreitung gehindert werben. Unter 
biefen Einrichtungen muß befonderd die Anordnung 
ber Kuhpodenimpfung genannt werden, bie von 
unferer väterlichen Regierung: fo Träftig beförbert 
wurde, und fe manden Kindes Leben gerettet hat. 


Das Aenfchengefchleche iſt in moraliſcher Gtzithung nicht 
zurück, ſondern vorwärts gegangen. 


Was die materiellen Dinge betrifft, fo fehen 


wir, daß es jet mit dem Menfchen nicht fchlechter 
Oerſted, ter Geiſt in ver Natur. II. 17 
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ſteht, fondern cher befler, als in ber Borzeit. 
Es bleibt nur die Frage, ob es ſich mit den gei- 
fligen Dingen nicht anders verhalten follte? Ich 
weiß, baß Biele von den alten Zeiten fo ſprechen, 
als wenn alle Tugenden darin zu Haufe geweſen 
und ald wenn die Menfchen ber Gegenwart von 
ihren. Vätern fchändlich abgeartei wären. Digfes 
Lob ber vergangenen Zeiten ift noch fchlechter be- 
- gründet, ⸗als jene® der Leibesgröße, Stärke und 
Geſundheit; aber ich würde unbedachtſam handeln, 
wenn ich nicht vorher erflärte, warum unjere 
Borpäter in manchen guten Eigenſchafien hinter 
uns zurüdfichen mußten. Sie waren nämlidy 
weniger aufgellärt, und das war natürlidh; denn 
wie jeder ordentliche Menſch mit bem Alter kluͤger 
wird, fo gebt dieß ebenfo mit bem ganzen Men- 
ſchengeſchlechte. Jedes Jahr erfährt man etwas 
Neues, erdenkt man fich etwas Neues; der Sohn 
lernt von dem Bater, und überhaupt Die Jungen 
von den Alten. Auf diefe Art fammelt fih in 
dev Welt beftändig ein größerer und größerer 
Schag von Kenntniffen, bie nicht zu Grunde gehen 
können, es ſey denn, daß die Menfchen ſich fo 
ber Thorheit und dem Lafter ergeben würden, daß 
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fie ih gar nicht bemühten, etwas Gutes und 
Nuͤtzliches zu lernen. Es ift nun leicht zu be- 
greifen, daß die Menfchen in wohl eingerichteten 
Staaten beffer und unterrichteter werben müflen, 
und daß auch ihr Berftand fich mehr barein ſchickt, 
dad Gute zu wählen und dad Boͤſe zu verwerfen. 
Ex ift wohl der Mühe werth, darauf zu merken, 
wie die Menfchen fich oft durd) einen Namen be- 
teügen laſfſen. Wan nennt die Borzeit oft bie 
alte Zeit und unfere Borväter die Alten, und 
glaubt, daß man ihnen fohin befondere Ehrexbie⸗ 
tigkeit wegen ihres Alters und ihrer Weisheit 
ſchulde. Aber das, was man die alten Tage 
nennt, waren eben des Menſchengeſchlechtes junge 
Tage; die Menſchheit der Gegenwart iſt älter 
und erfahrner, als die der Vorzeit; aber ſie ſoll 
fi) deßwegen nicht überheben, denn bie der Zu- 
kunft wird wieder beſſer und erfahrner ſeyn. Laßt 
uns nur ſtreben, das Andenken zu hinterlaſſen, 
daß wir der Zeit, in welcher wir lebten, keine 
Schande machten. 
Die Tugend, welche unter unſern Vorvaͤtern 
die gewoͤhnlichſte war, war bie Tapferkeit. Ge— 
rabe weil man nicht fo weit in ber Aufklärung 
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war, wurden bie Menfchen leichter zum Streite 
entzündet und von Raubbegierde verlodt, und ba 
fih dazumal die Länder guter Regierungen und 
guter Einrichtungen feltner. erfreuten, Iebte man 
in beftändigen Kriegen. Jeder Heine Herr konnte 
mit. feinem Nachbar Krieg führen, und mehrere 
vereinigte Feine ‚Herrn mit ihtem König. Sie 
erkannten daher Feine andere Tugend an, als bie 
Tapferkeit, nach der fie beftändig ftrebten. In 
unfern Tagen find die Leidenfchaften der Menfchen 
mehr bucch die Vernunft gezügelt und vor allem 
der innere ‚Friede durch. Gefepe und gute Einrich- 
tungen beſſer gefchüst. Auch ift man nun vor- 
fichtiger, als ehemals, einen Krieg zu- beginnen, 
womit fo vieler Menfchen Leben und Wohlfahrt auf 
das Spiel gefett wird. Bei allem dem haben 
wir Doch, wenn in neuerer. Zeit ein Krieg geführt 
wurde, große Thaten gejehen, welche denen ber . 
Borzeit ungefcheut an bie Seite gefeht werden 
fonnen. Ä 

Bei weitem weniger begründet, als ber Ruhm 
der Tapferkeit, iſt das Lob, das man der alten 
Ehrlichkeit ertheilt. Wenn man ſich nicht darauf 
beſchraͤnkt, gewiſſe neuere Buͤcher zu leſen, welche 
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die Borzeit blind hinein loben, wenn man viel- 
- mehr die alten Schriften liest, Die von Männern 
verfaßt find, welche Die Begebenheiten mit eigenen 
Augen gefehen oder fie von Menfchen, welche fie 
felbft erlebt hatten, gehört haben, fo erfahren wir, 
daß Berfprechen oft gebrochen wurden, daß felbft 
ber Meineid nicht jelten war, und daß nahe Ber: 
wandte einander oft hintergingen. Dazu findet 
man auch in ben alten Schriften, daß fie einander 
mit einem Mißtrauen behandelten, welches man 
nun fehr übertrieben finden würde. Die Heinen 
Könige, welde fih bier in unfern norbifchen 
Ländern. herumtummelten, ehe jeded Land einem 
Könige unterworfen wurbe,, überfielen fich gegen- 
feitig auf eine tüdifche Weife, ungeachtet fie feinen 
Krieg hatten. Wenn ber Eine fih bei einem 
Gaftmahle mit feinen Helden beraufchte, war ber 
Andere bereit, ihn in Feuer aufgehen zu laflen; 
Sie waren Heiden, es ift wahr; aber in ben 
“ Keiftlihen Zeiten fuhren die großen Herren in 
dbiefen Reichen noch mehrere Sahrhunderte fert, 
faft eben fo fchlimm zu handeln, und ficher gab 
es feines der nachfolgenden Jahrhunderte, in. dem 


man Hinterlift aller Art fo _verabfcheute,. wie in 
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unferm gegenwärtigen. Es find ba nicht bie 
Menfchen der Vorzeit, mit denen die ber Gegen⸗ 
wart eine Bergleichung in Anbetracht der Reblich- 
feit und der Wahrheitsliebe fürchten follten, fon- 
dern wohl dürften fie fürchten, vor den Nachkommen 
erröthen zu müflen, wenn fie nicht ernfthaft fire 
ben, die Vorgänger hierin noch bei weitem mehr 
zu übertreffen, als es, bisher gejchehen if. Man 
möchte wohl glauben, daß das Chriſtenthum felbit 
ben Unwiſſendſten unter feinen Belennern einen 
Abfcheu vor allen Laftern einflößen follte, und 
biefes Tann wohl auch nicht fehlen, wenn bie 
Menfchheit fi ihm von Herzen ergibt. Aber 
man darf nicht vergeflen, daß die Unvollfommen- 
beit der menfchlichen Natur es für uns in ver- 
ſchiedener Art fchwierig macht, die großen Wahr- 
heiten bes Chriſtenthums fo Har und rein aufzus 
fafien, wie fie gemeint find. Die Auftlärung bes 
- Berftandes ift das eigentliche Mittel, um bie 
shierifche Rohheit auszutreiben, welche bie Be: 
gierden und wilden Geluͤſte herrichen läßt und 
überdieß oft von falfchen Einbildungen geleitet 
wird. Betrachtet man bie Wege ber göttlichen 
Vorfehung in der Ausbreitung bes Ehriftenthums, 
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ſo ſieht man mit Bewunderung, wie Alles einge⸗ 
richtet iſt, um die Menſchheit zu nöthigen, ſich 
Senntnifie zu erwerben, das Nachdenken zu ges 
brauchen und in ber Aufklärung voranzufchreiten. 
Uebrigens leugne ich nicht, daß die Menfchen bei 
ihren Beftrebungen für Aufflärung oft in große 
- und jchäbdliche Irrthlimer verfallen find; aber wenn 
viele rechtfchaffene Männer nach der Wahrheit 
fiteben, fo werben foldye Irrthuͤmer allmälig be- 
richtigt. 

Es mag und hier genügen, zu fehen, baß bie 
Aufklärung ſchon fo manches Gute nad) fich ge: 
zogen Bat. 

Einer der verderblichften Irrthuͤmer, welcher 
in den weniger aufgeflärten Zeiten geherrſcht und 
bis jegt noch feine Herrfchaft nicht ganz verloren 
hat, ift der Aberglaube. In ber finfterften Zeit 
jeßte man ein außerordentliche8 Vertrauen auf bie 
Sterndeuter, welche ber Menfchen Schickſale und 
wichtige Begebenheiten aus den Sternen voraus: 
fagen follten. Dan lernte nur langfam einfehen, 
Daß dieſe Weiflagungen in lauter Einbildung ober 
Betrügerei beftanden ; vor zweihundert Jahren ſchenk⸗ 
ten ihnen noch die Meiften Bertrauen. Ebenſo 
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ſehr war man dem Glauben an Zauberei ergeben. 
Es gab damals Viele, welche das Volk gerne 
glauben ließen, daß fie teuflifche Künfte verftänden ; 
ja Einzelne glaubten das von fich felbit; fie hatten 
nämlich von fchlechten Menjchen, ein oder das 
andere heimliche Mittel, Anderen zu fchaden ge- 
lernt, und begriffen felbft nicht, was e8 damit für 
eine Bewandtniß hatte; fie glaubten daher leicht, 
daß es vom Teufel herrühre. Einige hatten auch 
eine eigene Art betäubenden Trankes zubereiten 
gelernt, wodurd fie in eine Art Betrunfenheit 
und dann in einen Schlaf verfielen, worin. fie 
abjonderlihe Gefichte hatten und glaubten, fie 
wären in fernen Ländern gewefen, obwohl ihr 
Leib, da wo er war, aud) geblieben. Es ift uns 
nun wohl befannt, wie fi das Alles machen 
läßt; aber ihr Treiben wird nun eben fo fehr 
belacht, als von allen Bernünftigen verabfcheut. 
Muß man nicht vor dem Gedanken erjchreden, 
daß das Volk nicht bloß in den finftern fatholifchen 
Zeiten, fondern felbft ganze Jahrhunderte, nachdem 
Luther ein reineres Chriftentbum zurüdgeführt 
hatte, fich folchen thörichten Einbildungen ergeben, 
und vor Allem, daß fo viele Hohe und Niedere 
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Rath und Hilfe bei Menfchen fuchen Fonnten, 
deren Klugheit und Macht, wie fie glaubten, vom 
Teufel herrührte. Die Aufklärung des Berftandes 
hat hier den Weg für das Ehriftenthum gebahnt; 
denn wenn man zugleich einfieht, daß das Böſe 
Thorheit ift, fo faßt man die größte Verachtung 
gegen dasſelbe. Die Aufklärung ber Zukunft wird 
allmälig mehr und mehr Menfchen zur klaren 
Einficht bringen, daß Alles, was fchleht, auch 
thöricht ift, und Jeder, dem dieſe von, der Religion 
und der Bernunft einftimmig gelehrte Wahrheit 
bejtändig vor den Augen fchwebt, fann nicht An- 
ders, als fi Dadurch im Guten beftärft fühlen. 

Die Aufklärung trägt Fräftig dazu bei, Die 
Rachſucht, die Grauſamkeit und den Hochmuth der. 
Menfchen zu dämpfen. Das Ehriftenthbum verur- 
theilt dieſe Lafter aufs entjchiedenfte und ermahnt 
uns mit aller feiner Kraft zur Liebe. Man müßte 
geiftig blind feyn, wenn man beim Leſen ber 
Weltereigniſſe nicht die große Wirkung ſehen wollte, 
die es damit auf Die zahlreichen Wölferfchaften 
geübt hat, bie in die hriftliche Kirche aufgenommen 
wurden. Über eine aufmerffame Lefung biefer 
Begebenheiten beweist und hier wieder, baß Die 
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it. Je mehr die Ehriften aufgeklärt wurden, befto 
mehr wurden fie dazu veranlaßt, das Gebot ber 
Liebe und der Demuth zu erfüllen. Diefe zwei 
Gebote hängen näher zufammen, als man beim 
‚erften Anblid glaubt; denn ber, welcher fich felbit - 
viel einbildet und andere wenig achtet, leidet ftarke 
Berfuchung bie Liebe zu vergeflen; ja es gehört 
ſchon ein Mangel von Liebe dazu um andere un- 
gebührlich gering zu achten. Ich brauche nicht 
viel zu fagen von ber Geringfchägung, womit 
die Mächtigen ehedem das gemeine Volk und ins⸗⸗ 
bejondere ihre Lintergebenen behandelten; Diele 
Sache ift befannt genug. Damit ftand viele an- 
bere fchlechte Behandlung im Zufammenhang; der 
Uebermuth ber Herren forderte gewöhnlich bie 
größte Demut von den Geringeren. Es ift er- 
fteulich zu fehen, wie bie fteigende Aufklärung 
bierin eine fo große Beränderung herbeigeführt 
hat. Je aufgeflärter die Vornehmen geworden 
find, deſto weniger Exgöglichfeit haben fie darin . 
gefunden, daß ihre Mitmenfchen fi) vor ihnen in 
den Staub werfen follten; und je aufgeflärter bie 
Untergebenen wurden, deſto mehr haben ihre 
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Oberen gefunden, daß fie eine befiere Behandlung 
fowohl fordern konnten, als verdienten. 

So ift e8 beinahe in allen hriftlichen Ländern 
ergangen und unjer liebes Dänemarf ift darin 
nicht zurüdgeftanden. Jedem Dänen muß es 
wohl befannt feyn, wie bie Unterdrüdung und 
Geringſchaͤtzung, worin Die Bauern ehedem febten, 
gegen den Schluß bes vorigen Jahrhunderts ge- 
hoben wurde und welden Theil Friedrich VI., der 
ſchon lange vor feiner Thronbefteigung fo viel für 
fein Volk gethan hatte, dabei anjprechen Tann. 
Es verdient auch wohl in Erinnerung gebracht. 
zu werden, baß bie Männer, welde mit Rath 
und That für die Sache wirkten, feine Bauern 
und felbft nicht Diejenigen waren, weldye Unrecht 
erlitten hatten, fondern daß fie von Rechtfchaffen- 
heit und Menfchenliebe geleitet wurden. Die Bor- 
nehmften unter biefen waren Die eblen Wohlthäter 
bes Bauernftandes, Der große Staatsmann Graf 
Andreas Peter Bernsdorff, der in bes Landes 
innerer Berfaflung fo Fundige Graf Ehriftian 
Reventlow und der gefehfundige und wohlredende 
Generalprofurator Chriſtian Eolbjörnfen, der dieſes 
große Streben, welches ehrenvoller ift, als ber 
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glüdlichfte Krieg, mit dem uneigennügigften Eifer 
förderte. 

Mit derfelben Menjchenliebe wurde furz darauf 
für unfere jchwarzen Mitmenfchen geforgt, welche 
früher wie das Bieh in einen andern Welttheil 
verfauft wurden, um als Arbeitöthiere gebraudt 
zu werden. Chriſtenthum und Menjchlichkeit Haben 
faft drei Jahrhunderte lang die Abfchaffung dieſes 
Ihänblichen Menfchenhandels verlangt; aber Viele 
hielten feft an bemfelben wegen ihres Vortheils, 
Dis ed den zahlreichen und eifrigen Menfchen- 
freunden, welche die Sache der unglüdlichen Neger 
verfochten, fie aufzuflären gelang. Der bänifche 
König gab das Beifpiel zur Abfchaffung des Neger: 
handels, und der, welcher am eifrigften dazu rieth, 
war Graf Ernit Schimmelmann, ber felbft ſehr 
große weftindifche Beſitzungen hatte, die bis zu 
jener Zeit von gekauften ſchwarzen Sklaven bear- 
beitet worden waren. 

Alles dieſes rief ich meinen Landsleuten nur 
ins Gebächtniß zurüd, damit fie in einigen ihnen 
wohlbefannten Beifpielen- jehen mögen, wie fräftig 
die Aufklärung beigetragen hat, um dem chriftlichen 
‚Liebeögebot Eingang zu verfchaffen; denn eine 
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folche weife und umfafiende That der Menfchen- 
liebe fuht man in ben finftern Jahrhunderten 
vergebens. Bon Beilpielen aus andern Ländern 
weitläufig zu fpreden, ift bier nicht ber Raum. 
Ich will nur hinzufügen, daß die Anzahl jener 
Menfchen, welche daran arbeiten, die Unterdrüdung 
zu vermindern, das Schidfal der Armen zu mil- 
dern und felbft den Verbrecher auf ben rechten 
Weg zurüdzuführen, mehr und mehr zuzunehmen 
iheint. Der Eifer, womit fo Viele beigetragen 
haben, Jedermann bie Bibel in die Hand zu geben, 
ift befannt genug. 

Ehe ich fchließe, muß ich einer falfchen Aus- 
fegung defien, was ich hier gefagt habe, vorbeugen. 
Man würde mich gröblich mißverfiehen, wenn 
man mir die Meinung beilegte, daß in der Bor- 
zeit nicht viel Gutes gefchehen fey und daß ba- 
mals nicht viele fromme und edle Menfchen gelebt 
hätten. Solches würde gegen die are Wahrheit 
ftreiten. Ebenfowenig fonnte e8 mir einfallen, zu 
glauben, daß nicht auch unſere Zeit großer Ver— 
befferungen bebürftig fey. Meine Abfiht war 
nur, zu beweifen, daß die Welt im Ganzen ge- 
nommen zum Beflern fortfchreitet, und auf ben 
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Weg hinzudeuten, auf welchem ber Menſch fich 
einem wünfchensweriheren Zuftande genähert hat, 
damit man fünftig denfelben deſto muthiger wan⸗ 
dern und damit Jeder in feinem Kreiſe Die Aus- 
breitung nüglicher Kenntnifie befördern möge, fo- 
wohl durch Unterweifung der Jugend, als durch 
Aufflärung Der Aelteren. — 


. — — — — — 








Das Verhältniß der Uaturwiſſenſchaft 
zu | 
ben Zeitaltern und ihrer Philofophie. 


Eine beurtheilende Anzeige von Steffens polemifchen Blät: 
tern zur Beförderung der fpefulativen Phyſik. Erſtes Heft. 
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Der feltenfte aber befte Streit ift der, welcher 
zur Berföhnung führt, und hiezu werben dieſe 
polemifchen Blätter gewiß viel beitragen, wenn 
der Verfaffer, wie man hoffen darf, fie in dem 
©eifte, in dem fie begonnen find, fortfegen wird. 
Dieſe Blätter follen ausführliche Kritiken über bie 
herrſchenden phyftfchen, chemifchen, phnftologifchen 
Theorien enthalten, wie diefe von einem fpeculati- 
ven Standpunfte aus erfcheinen, aber der Verfaffer 
wird nicht die Sprache irgend einer philofophifchen 
Schule fprechen. „Die lebendige Speculation,“ 
fagt er in der Vorrede, „ift nicht an die Formel 
einer Schule gebunden. Ein jeder ‚bedeutende 
Theil der Naturkunde hat, indem er fich geichicht- 
lich entwidelte, eine eigene Sprache gebildet, an 
diefe fol die Kritik ſich anfchließen, und mehr 

Derfter, ver Geift in rer Natur. 11. 12 ⸗ 18 
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durch den herrſchenden Sinn der Darſtellung, als 
durch ſpeculative Formeln, ihren höhern Stand⸗ 
punkt beurkunden. Daß wir indeſſen den ſpecula⸗ 
tiven Ernſt nicht einer flachen Verſtaͤndlichkeit 
opfern wollen, verſteht fi} von ſelbſt.“ 

Da in ber gelehrten Welt unzählig viel Etreit 
nur daher rührt, daß man einander nicht verfteht, 
und da biefes ganz befonderd ber Fall zu ſeyn 
fheint bei dem Streite zwifchen ber fpeculativen 
und jener Raturwiflenfchaft, welche den Weg ber 
Erfahrung wandelt, fo wird des Berfaflers Grund⸗ 
fag, der angenommenen Sprache einer jeden Wiſſen⸗ 
fhaft zu folgen, viel zu ber Bereinigung ber 
Geifter beitragen. Dieſes erſte Heft befchäftigt 
fih zum größten Theile damit, den Geift zu zei- 
gen, in welchem ſich die Raturwifienfchaft in den 
legten Jahrhunderten ausgebildet hat. Man fieht 
in dieſer Darftellung den geiftreichen Mann, defien 
Blick nicht auf eine einzelne Wiſſenſchaft einge- 
ſchraͤnkt ift, fondern vielmehr deren Verhaͤltniß 
zur Entwidelung des ganzen Menfchengefchlechtes 
überfchaut. Sollte derfelbe auch in feinen kuͤhnen 
Verfuchen, bie innere Einheit der Dinge aufzu- 
finden, zuwellen in Irrthümer verfallen, vor 
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welchen jener, der feinen kuͤhnen Verſuch wagt, 
gewiß fiher ift, fo kann man fich doch nicht wun- 
bern, daß es viele gibt, welche lieber mit ihm 
wagen würden, wenn fie auch mit ihm fallen 
ſollten, als jene Sicherheit mit dieſen theilen. 
Wir wollen dem Berfafler zu folgen ftreben, boch 
nicht ohne Vorficht; aber ob Diefe immer das rechte 
Mittel zwifchen zu viel und zu wenig halten wich, 
diefes mögen Andere entfcheiden. Daß Die Ueber- 
zeugung bed Berfafierd von dem großen geiftigen 
Inhalte und dem tief eingreifenden Einfluße ber 
Raturwiflenfchaft, womit wir unfere Lefer befannt 
machen wollen, unferer Zeitfchrift nicht fremd ift, 
wird jeder, ber fie kennt, bereits willen. Den 
Hauptgedanfen in Steffens Schrift findet man 
zum größten Theile in zufammengebrängter Kürze 
Dargeftelt an einigen Stellen, welche entweber 
dazu beftimmt find, näher aufgeklärt zu werben 
oder um das Refultat vorhergehender Unterfuchun- 
gen mitzutheilen. Wir fönnen deßwegen ben Ber- 
fafler zumeift felbft fprechen laſſen und biefes um 
fo eher, als wir überzeugt feyn Dürfen, daß ihn 
unfere Leſer gerne hören. 

„Die allgemein herrſchende Naturanficht einer 
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beftimmten Zeit," fagt der Berfafler ©. 3, „wie 
fie mit ihrem eigenthümlichen Gepraͤge bei ver- 
ſchiedenen Völkern hervortritt, bildet die Grund- 
lage ihres ganzen Wiflens, ift Die Zrägerin des 
allgemeinen Erfennend, und ihr Einfluß dehnt fich 
auf alle Richtungen des Lebens aus. Sie wirft 
beftimmend auf alle gefellige Ordnung, auf bie 
Sittlichfeit, ja auf Die Religion. Die befondere 
Geftaltung dey Naturanficht ift e8 vorzüglich, Die 
gewiflen Zeiten eine ſcharf bezeichnete Eigenthüm- 
lichkeit mittheilt, durch welche fie fich beftimmt 
ſcheiden von den frühern und fpätern, und ale 
eigene, ausgezeichnete gefchichtliche Gebilde hervor⸗ 
treten. Wir dürfen behaupten, daß die Geſchichts⸗ 
forfcher, obgleich der Einfluß herrfchender Natur- 
anfichten ihnen nicht verborgen bleiben Fonnte, fo 
daß er je treuer das dargeſtellte Gemälde eines 
Zeitalters ift, deſto Flarer hervortritt, Dennoch nicht 
die ganze Tiefe, die unergründliche Gewalt diefer 
Richtung des menfchlichen Geiſtes erkannt haben.“ 

©. 3 und 4. „Selbft die Lehren der Schule 
find wichtiger, al8 man gewöhnlich anzunehmen 
geneigt if. Was dort ald Vermuthung oft lange 
gefämpft, Durch Unterfuchungen, bie in ihrem 
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vollen Umfang niemald die Grenzen der Schule 
überfchreiten, begründet, langfam heranwächst, 
wird nicht felten allgemein herrfchende Anficht und 
übt eine Gewalt über alle Gemüther aus, Die 
defto mächtiger ift, je weniger fie erfannt wird. 
Was in der Schule noch immer zweifelhaft ift, 
höchſtens als wahrfcheinliche Hypotheſe erfcheint, 
das wird entfchiedener Leitfaden der Denfweife 
bes Volfes und nicht felten waren Anfichten, durch 
frühere Schulen gebildet, eben dann am mächtig: 
ften, wenn fie hier gejtürzt wurden. Geſchicht— 
liche Bewegungen find auf dieſe Weife entitanden, 
heftige Kämpfe erft einer werdenden Schule mit 
Der vergangenen, Dann der mächtiger gewordenen 
neuen mit ber herrfchenden Anficht des Volkes. 
Diefes fträubte fich gegen eine Verwandlung, der 
es_fünftig zu unterliegen beftimmt war, um nad) 
Jahrhunderten vielleicht einen ähnlichen Kampf 
mit Der nämlichen SHeftigfeit und mit dem näm- 
lichen Erfolg zu beginnen.“ 

Die jebt herrſchende Phyſik als eine eigens 
thümliche Richtung im menfchlichen Geiſte betrachtet, 
iſt neu und hat ihren eigentlichen Anfang im 
ſiebenzehnten Jahrhundert genommen, nachdem ſie 
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jedoch von lange her vorbereitet worden war. 
„Rod immer find die Spuren jener verdrängten 
Zeit nicht verfchwunden, fie leben in den An- 
ſchauungen bes Volkes, fie haben, aus der Wiſſen⸗ 
[haft verdrängt, ihr Dafeyn, wenn auch geläu- 
tert, body nicht wefentlich geändert in der Poefle 
erhalten, ja Wenige, felbft folche nicht, Die ganz 
durchdrungen find von der herrfchenden Lehre, Die 
beſtimmend eingreifen in ihre Entwidelung, fünnen 
den Einfluß einer Denfweife, Die fie entfchieben 
befämpfen, völlig abwehren. — A Und doch ift es 
fhwierig fi in Die Denfweife jener Zeit ganz 
zu verfegen, weßwegen ber Verfaſſer glaubt, baf 
bie Darftellung, die er davon gibt, ſehr mangel- 
haft feyn müffe. Seine Lefer werben fie gewiß 
intereflant und berebt finden. | 

©. 5. „Die Erde ruhte in dem Mittelpunft 
bes Weltalls. Die zehn Himmel wölbten fih um 
fie. Der Mond, die Sonne, bie Planeten, auf 
ihren irren, immer mehr verwidelt erfcheinenden 
Bahnen, Hatten eigene Himmel, eigene Gewölbe, 
in welchen fie fich bewegten und die Wirkſamkeit 
biefer Gewölbe concentrirte fich da, wo die Him- 
melöförper erfchienen, trat eben baher, wenn fie 
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vereinigt waren (in ihrer Conjunktion) fich wiber- 
ftrebend oder unterftügend, mächtiger hervor. Das 
Firmament mit zahllofen Sternen dehnte ſich als 
ein großes Gewölbe über die Himmel der ‘Planeten 
aus, umgeben von dem durchſichtigen Eryftal- 
himmel. und von dem leuchtenden, feurigen Empy- 
veum, und jenfeits in myſtiſcher Ferne lag das 
PBrimum mobile. Aber die Erde war in der Mitte; 
auf fie bezogen fih alle Himmelsförper, wie auf 
ihren gemeinfchaftlichen Mittelpunft. Das Uni: 
verjum mit allen feinen verborgenen Kräften war 
Dem Gefchlechte näher gerüdt, das ganze Weltge- 
bäude war ihre Heimath. Nicht unmittelbar offen- 
barte fich ihnen Die Unendlichkeit bes Seyns, nur 
fo, wie fie als gefeflelte, gebundene Ericheinung 
- feftgehalten wurde im Mittelpunft, und aus dieſem 
hervorftrahlte, erhielt fie in ber gebundenen Form 
ihre urfprüngliche Bedeutung.“ 

©. 6. „Wie die Erde der Mittelpunft des 
Univerfums war, fo daß alle ſympathetiſchen 
Kräfte und Materien ſich hier vereinigten, die 
Fülle des Dafeyns zu erzeugen, zu erhalten, zu 


formen, fo war der Menfch ber Mittelpunkt ber 


Erde, der Mikrokosmus und alle Einflüfle des 
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Himmelskörperd wirkten, in Freundſchaft ober 
Feindfchaft, bei feiner Geburt, wie fie bei ber 
erften Schöpfung zufammengemwirkt hatten biefe zu 
erzeugen.” 

„Der Bater hatte allen Reihthum feiner Schö- 
pfung ber Erde erfchloffen, ihr das Myſterium feiner 
Abfichten vertraut, felbft die Verfündigung bes 
Heild duch den Sohn follte fich irdiſch Darftellen 
und wie alle Macht des Vaters in der erfcheinen- 
den Erbe, fo follte alles Heil der Erlöfung fi 
in einer fichtbaren Kirche mit einem leiblichen 
Oberhaupt vereinigen, endlich, wie in einem jeden 
Menjchen, die ganze Macht des Vaters, wie in 
einer zufammengedrängten Weltfhöpfung ſich wie- 
derholte, jo wiederholte ſich durch den Genuß bes 
heiligen Mahles die Menfchwerdung bes Heilande - 
für einen jeden Genießenden.“ 

„And wie die Natur unter dem Einfluß -frem- 
der Geftirne lebte und ſich erhielt, fo war aud) 
alles, was in ber Gefchichte mächtig war, von 
fremden Völkern entlehnt, Fremde Weisheit eines 
untergegangenen Volkes, durch orientalifche Glut 
faft unfenntlich geworben, bildete in feltfam ver- 
zerrter Geftalt ihre Wiflenfchaft, eine fremde 
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verftümmelte Sprache engte das eigene Denen ein, 
fremde Inititutionen ordneten ihre Städte, fremde 
Rechte ihre gefelligen Verhältnifle, ja die Religion 
war ihnen von einem fremden orientalifchen Volk 
überliefert — das primum mobile, das urfprüng- 
lich Erzeugende, war ihnen, wie in ber Natur, 
fo in der Geſchichte, entrüdt.” 

S. 7. „Und dennoch galt dieſes nur für bie 
Betrachtung. Das geiftige Princip durchdrang fie, 
ihnen unbewußt, denn fie fühlten fich ind Centrum 
verfegt, auf welches der Umfreis, fich nicht auf 
eine enbliche fondern auf eine unendliche Weife 
bezieht. Hiort ! macht die richtige Bemerkung, daß 
ben Schriftftellern des -Mittelalter8 der Begriff 
des Organismus völlig unbefannt war. Der Be- 
griff naͤmlich ebendeßwegen, weil fie fich von dem 
Zotalorganismus ganz ergriffen fühlten. Die- 
Idee eines allgemeinen Lebens, in welches alles 
verfchlungen war, war bie bewußtlofe Trägerin 
ihrer Anfichten und konnte Daher nie als folcher 
Begenftand der Betrachtung werben. Daher ver- 
mochte dieſe Richtung des Geiftes, die uns fo 


In feiner Schrift über Johannes Scotus Erigena. 
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einſeitig dünkt, ſo Maͤchtiges, Großes zu erzeugen, 
eine große Zeit, eine heitere bedeutende Poeſie, 
eine ſchoͤne eigenthümliche Kunſt, kurz eine be⸗ 
wundrungswürdige Eigenthuͤmlichkeit, welche wir 
in einer frühern Schrift anzudeuten wagten. Eine 
Andeutung, die denen parteiiſch ſcheint, die nie 
über das Einzelne der geſchichtlichen Thatfachen 
fi) erheben können, denen es nicht vergönnt ift, 
den innern erzeugenden Geift einer befondern Zeit 
in feiner Reinheit aus. ber Verwirrung ber Ereig: 
niffe herauszuheben und zum Gegenftand einer 
eigenen beftimmten Betrachtung zu machen.” 
„Aber dieſes war eine nothwendige Folge der 
eigentbümlichen Geftaltung bes Geiftes, daß er 
fih gebunden fühlte von der Natur, mit welcher 
er jo innerlich wie äußerlich vereinigt war. Er 
vermochte es nicht fi) von ihr loszureißen, um 
fih zum Gegenftand einer eigenen genauen For- 
hung zu machen, eine jede Beobachtung  endigte 
mit etwas Unbegreiflichem, Ueberfchwenglichem, 
eine jede Reflerion verfhwamm in ein ahnenbes 
Gefühl und alle Schärfe und Beftimmtheit ver- 
ſchwand, felbft wo fie fich zu geftalten ſuchte.“ 
Nachdem der Berfafler nun ihre vier Clemente , 
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und ihre qualitates primariae und secundariae be- 
fprochen hat, führt er die Annahme eines horror 
vacui an als einen erften Verfuch die Phänomene, 
welche man experimentirend verfolgte, zu erklären, 
der zwar aus dem Ariftoteled bes Mittelalters 
hergenommen war, von dem man aber bei ben 
ältern Phyſikern nichts findet. 

©. 9. „Weil die Idee ded Organismus bie 
inftinktartige Grundlage aller ihrer Anfchauungen 
war, die ebendaher kein Gegenftand ber Reflerion 
werben fonnte, erfrhien duch jenes Princip, daß 
das Gleichartige ſich ſuche, nicht als eine bloße 
todte Anziehung, fandern als Sympathie und An- 
tipathie. Denn jene oben erwähnten Qualitäten 
waren bie äußern Formen der Dinge, ber tiefere 
Grund dagegen, aus weldyem Diefe Anziehung ent- 
Iprang, entftand ihnen aus den innern, wirklich 
lebendigen Formen.“ 
Dieß bildete einen der wefentlichiten Züge in 
‚dem wiflenfchaftlichen Charakter jener Zeiten. Sie 
glaubten nicht, daß das, was fich fo einander 
ſuchte oder floh, im Lebenden und im Todten ein 
Verfchiedenes wäre. . „Wenn die Conjunftion der 
Geftirne bei der Geburt eines Menfchen bejonders 
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günftig ſchien, wenn der geriebene Bernftein leichte 
Körper, der Magnet das Eifen anzog, wenn 
Steine in auflöfenden Ylüfligfeiten fich bewegten, 
wenn Menfchen durch Blid, Worte, geheimen 
Einfluß überhaupt auf andere einwirften, entitan- 
ben diefe Wirfungen aus dem nämlichen Princip. 
Selbit die Antipathie, das Zerftörende entiprang 
aus der Reigung des Gleichartigen ſich zu ver- 
einigen. Aber eine große Scheidung, einen ur- 
Sprünglichen Widerfpruch des Dafeyns überhaupt 
erfannten fie; er bildet? den Grundton ihres ge⸗ 
fammten Erfennens und war durchaus religiöfer 
Art. Es war die herrfchende Anfiht von Gott 
und dem Teufel. Jener war dad Princip des 
immer Gleichen in Allem, des Erhaltenden, Rei- 
nen; diefer das Princip der Zerftörung, des Feind- 
feligen." | 

©. 11. „Diefed aber war das tief Eigenthüm- 
liche jener Zeit, daB wie bie Erde als Mittel: 
punft des Univerfums, das primum mobile ale 
ein das finnlihe AU umfaflendes, Gott als das 
Alles gleichförmig durchdringende betrachtet ward, 
jo auch der Menfc das Ewige nicht in dem Gei- 
ftigen, von allem Irdiſchen befreiten Bewußtſeyn 











erblickte, fondern an ben Mikrokosmus irdifcher 
Merföntichkeit gebunden, fo daß dieſe nie ganz 
aufhörte, der Mittelpunkt des ganzen Daſeyns zu 
ſeyn.“ 

„Daher war ſelbſt ihre Religion eine geſteigerte, 
bis ins Unendliche hinausgedehnte Sinnlichkeit, 
daher vermochte ſelbſt das bis zum höchften ge- 
fteigerte Gefühl ſich nicht von dieſem an bie Leib- 
lichkeit gebundenen Band des Bewußtſeyns loszu— 
reißen, daher war ihre ganze Phyfif Magie.” 

©. 12. „Was damals, als das Höchtte willen: 
fhaftlihe Streben der. Magifer betrachtet warb, 
gieng dahin, alles Gdttlih- Gleichartige, wie es 
in der fihtbaren Natur durch wibderftehende Efle- 
mente verunreiniget fich vorfand, zu reinigen, Da- 
mit dasjenige, was ald das Göttliche, Erhaltende 
in jeder 'innern Form verborgen liege, frei wirken 
fönne. Diefes ift Alchymie, Fein zufälliger, will- 
fürlich erfonnener, vielmehr ein durchaus noth- 
wendiger, fchlechthin wefentlicher Beftandtheil der 
herrfchenden Phyſik. Ale Phyſiker fuchten den. 
Stein der Weifen, mußten: ihn ſuchen, denn es 
gab damals feine andere Phyſik und konnte Feine, 
andere 'entftehen. Die Erzeugung diefes. edeliten 
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Kerns alles Dafeyns war ebenjowohl ein religiöter 
Act, wie ein phyſiſches Erperiment und dieſes 
allgemein herrſchende Beftreben liefert den ſchlagend⸗ 
ften Beweis von dem Gebundenfeyn des Geiſtes 
an das Irdiſche. Das fo Gereinigte, in welches 
die urfprüngliche Schöpfungsfraft fich concentrirte, 
mußte auf den Mikrokosmus angewandt bie edel⸗ 
ten Materien, ÜEbelfteine, vor Allem das Gold 
erzeugen; auf den Mifcofosmus aber angewandt, 
aus demjelben Orunde (weil nämlich das urfprüng- 
lich erhaltende Princip in beiden basfelbe war) 
Gefundheit befördern und das Leben verlängern.“ 

©. 12 und 13. „Aberglaube ift nie aus fich 
jelber entftanden, er kann nie feinem erflen Ur⸗ 
ſprung nad, ale etwas ſchlechthin Willfürliches 
betrachtet werben. Die allgemeine Beziehung bes 
AUS auf das beftimmte durch bie Sinnlichkeit ge- 
bundene Bewußtfeyn, indem biefes dennoch von 
Der ganzen Fülle des AUS durchdrungen war, er: 
zeugte jene einfeitige, in fi) mächtige ja bewund⸗ 
rungswürdige Richtung; aus welcher der Aber⸗ 
glaube entftand und entftehen mußte. Der Menid 
lebt in dem fortbauernden Innern Zwiefpalt feiner 
Gedanten und Reigungen ‚ ben er nie ganz zu 
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beherrfchen vermag. Aber bdiefer innere Kampf 
hatte zu jener Zeit eine tiefere Bedeutung. Die 
Fülle des ganzen Dafeyns, die ganze Macht ber 
Natur warf fih dem Kämpfenden entgegen und 
er follte fi) entfcheiden. Jener Region der reinen 
Betrachtung, in weldher wir und, wenn auch nicht 
gereinigt, doch beruhigt fühlen, indem wir alle 
Erſcheinung entfernen und und ganz den Gedanken 
überlaflen, konnte man nur von Berne ſich nähern 
ober mußte mit der ganzen Kraft des ungetrennten 
Lebens ſich ihr ergeben. So fleigerte ſich ber 
innere Kampf und war felten ein entfchiedener. 
Mer fi) ohne den Stanbpunft zu verlafien, an 
weldyen er durch die Zeit gefeflelt war, ber Be- 
trachtung bes Göttlichen hingab, durch göttlichen 
Beiftand jenen Reinigungsproceß fuchte, jenes 
Erkennen ber Signatur der Dinge, bie ihren Zu- 
fammenhang mit den Geftirnen, mit den allgemein 
herrſchenden Potenzen offenbarte, der war zugleich 
ber Weife und ber Fromme, fein Aberglaube, wie 
wir ed nennen, war ber ©laube feiner Zeit, ex 
war nad) Art der damaligen Zeit, wiſſenſchaftlich 
gebildet. Aber eben weil diefer Kampf dad ganze 
Dafeyn in Anſpruch nahm, fo ©efinnung wie 
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Gebanten , ward er felten völlig entfchieben. Was 
wir jest die Eitelfeit der Gelehrten nennen und 
überfehen, was, mit großem Talent verbunden oft 
nur’ als eine heilfame Triebfeber, das Wichtigfte 
und Bebdeutendfte hervorzurufen, betrachtet wird, 
das nahm damald einen. viel gefährlichern Cha— 
rafter an, und fo bildete ſich jener Gegenſatz 
zwijchen einer weißen und fehwarzen Magie, zwi- 
hen einer foldhen, die ihren Urfprung aus dem 
erhaltenden Princip Hatte, und in dem. herrfchen- 
den Sinne gläubig genannt werden fonnte, und 
einer foldhen, die ihren Urfprung aus Dem zer- 
ftörenden Princip Hatte, und bie wir felbft in 
dem Sinne der damaligen Zeit, abergläubifch 
nennen können. Denn Alles was fie zu erzeugen 
vermochte, war doch nur Täuſchung, obgleich Diefe 
tiefer reichte und mächtiger war, als wir anzu- 
nehmen geneigt- find.” 

Wir Haben. den Lefer nicht hindern wollen, 
bem Gedankengang des Berfaflers zu folgen und 
haben daher jede. Bemerfung bis zur Erreichung 
dieſes Ruhepunktes deßwegen zurüdgehalten, ba: 
mit ber Lefer mit eigenen Augen unb nicht durd) 
eine fremde Brille das lebensvolle und gedrängte 





Bild, welches der Berfafler entworfen hat, be⸗ 
fhauen Tonne. Es liegt in dem. Wefen eines 
ſolchen, baß die Züge oft fchärfer find, als fie 
bie Natur Darbietet, aber ob vielleicht nicht ge- 
wiffe Züge bier mit einer Vorliebe aufgefaßt find, 
die andere nicht minder wichtige ausfchließt, oder 
gewifle Züge im Berhältniß zu andern zu fehr 
hervorgehoben, wollen wir nun der Erwägung des 
Leſers und insbefondere ber bed Berfaflers an- 
beimftellen. | | 
Die ganze bier gegebene Schilderung des Gei- 
ſtes des Mittelalters fcheint den Eindrud hervor 
zubringen, als wenn er der da herrfchenden Na- 
turanficht feinen Urfprung ganz und gar verbanfe; 
und doc ift dieß ficherlich nicht die Meinung des 
Berfaflerd. Das Mittelalter hatte, einige nähere 
Beftimmungen ausgenommen, faft diefelbe Ratur- 
anficht, wie fie die Aftaten vor dem Ehriftenthum 
hatten und doch war der Geift des Mittelalters 
in fo vielen Beziehungen von bem Aſiens ver⸗ 
fehieden. Das, was dem Mittelalter den Cha- 
rafter gab, wodurch es ſich vor Älteren Zeiten 
anszeichnete, war ohne Zweifel die Folge der 


merkwürdigen Wechfelwirfung, in welche frifche 
Derfled, ver Geiſt in der Natur. II. 13 19 


2% 
rohe Bolfsftämme zu andern Völkern traten, Die 
in der Bildung veraltet und verfeinert waren und 
ih vor der Kraft der Raturmenjchen beugen 
mußten, dagegen aber dieſe nicht bloß das Wenige 
lehrten, was fie von ber Wiſſenſchaft aufnehmen 
fonnten, nicht bloß den mächtigften Einfluß auf 
ihre Sprache, Gefege und Berfaflung ausübten, 
fondern ihnen auch eine neue Religion mittheilten 
und zwar eine Religion, die mit einer unwider- 
jtehblihen, wenn auch langjam wirfenden Kraft 
einen bleibenden Einfluß auf fie ausüben und zu 
gleicher Zeit die fremden Sprachen und die Weis: 
heit des Oſtens zu einem beitändigen Gegenſtande 
ihres Strebers machen mußte. Wit berielben 
KRaturanficht hatten andere Völker fih zur größten 
Freiheit entwidelt; das was ben Geift im Mittel- 
alter befangen hielt, war ber Umftand, daß da- 
mald die Menfchen am fremden Gängelbande 
gehen mußten. Was der Verfafler jelbft fo kernig 


‚und treffend über ben fremden Ginfluß, unter dem 
das Mittelalter ftand, gefagt hat (Seite 6 und 7), 


würden wir obenan flellen, wenn wir dag Mittels 
alter ſchildern follten und nur der Naturanficht 
eine Mitwirkung einräumen. Was die Naturanficht 
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Eigenthümliche8 unb von älteren Zeiten Ber: 


‚fchiedenes Hatte, war befonders jenem fremden 


Einfluß zuzuſchreiben. Selbft die römifche Kirche 
hätte ſich nicht zu der mächtigen hierarchifchen 
Geſtalt, zu welcher fie erwuchs, ausbilden können, 
hätte nicht eine geiftig unmündige Volksmaſſe eine 
folhe Herrſchaft nöthig gehabt und fich gerne 
darein gefunden. 

Man mißverftehe ung nicht, als wenn wir glaub: 
ten, daß der Berfafler dieſes felbft überfehen oder 
etwas gejagt habe, woraus bieß geradezu folgte; 
aber wir fehen nicht recht Har, wie weit feine 
Vorftelung von dieſer Sache von der unfrigen 
abweicht und Hoffen, daß er in der Fortſetzung 
Darüber fich erklären werde. Um nicht ein mög- 
liches Mißverſtaͤndniß zu verlängern, mag es viels 
leicht nüglich fenn, zu fagen, daß wir das von 
ung Aufgeftellte keineswegs fo verftehen, als wenn 
Der Geift des Mittelalters aus jenen zufammen- 
wirfenden Elementen zufammengefebt geweſen wäre. 
Der Geift eines jeden eigenthümlichen Zeitalters 
ift der Menichengeift felbft, näher beftimmt durch 
die Entwidelung, die er in Folge aller vorher: 
gehenden und gleichzeitigen Einwirkungen erhalten 
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bat, und zwar fowohl jener, welche von außen 
fommen als ber Wechſelwirkungen, in welche bie 
verfchiebenen Bildungselemente felbft treten; fo 
z. B., indem bie NRaturanficht fowohl auf Reli- 
gion und Verfaſſung wirft, als dieſe wieder auf 
jene. Aber dieſe fielen wir uns nicht als zu⸗ 
fällige Zufammenftöße vor, jo ſehr fie auch für 
unfer Auge das Gepräge der Zufälligfeit tragen 
fönnen, fondern als hervorgebracht nach den ewi- 
gen Weltgefegen, worunter fowohl bie zeitliche 
Entwidelung des  menfchlichen Geiſtes, als Die 
förperlihe Natur zugleich ftehen. Daß diefe Ge⸗ 
- feße von dem Willen ber Gottheit nicht verfchieden 
iind, fehen wir als ebenfo ausgemacht an. Allein 
ba man immer am Flarften fpricht, wenn man 
dad, was erflärt werden fol, auf jenes hinführt, 
womit ed zunächft zufammenhängt, und nicht zu 
jeinem allererften Urfprung, fo haben wir aud 
bier begonnen, und an den nädjften Zufammen- 
bang zu halten. 

Was der Berfaffer von dem PVortrefflichen im 
Mittelalter fagt (Seite 160 u. ff.) läßt ſich ges 
wiß auf das Herrlichfte darin anwenden, und 
weiter will er ed kaum ausdehnen; aber für bie 








293 





— 


vielen blinden Anbeter des Mittelalters, welche 
ſich befonders an den Ruhm, ber ihm beigelegt 
wird, halten, und das Gründliche in der Schil- 
derung, die er von feiner Schattenfeite gibt, faum 
recht fühlen, muß ed ausdrüdlid gefagt werden, 
daß das Vortreffliche in jener Zeit nur dünn ger . 
fäet war. Die Fülle. von Rohheit und Schlechtig- 

feit in ber Gefchichte jener Zeit tritt uns mit 
einem fchredlichen Uebergewicht entgegen. Man 
verſuche nur eine Vergleihung; gewiß mögen wir 
dabei eine willfürlihe Grenze annehmen; aber 
wir werben faum weit fehlen, wenn wir die Er- 
findung ber Buchbruderfunft wählen, welche fo- 
wohl duch ihre Urfachen, durch ihre Wirkungen 
und die Begebenheiten, die Damit zufammentreffen, 
fo bezeichnend if. Man fuche nun alles, was 
zur Verherrlichung des Mittelalterd dienen kann, 
noch fo fehr zufammen und man wird doch, wenn 
man die Augen für die neuere Zeit nicht ganz 
verfchließt, gezwungen, zu fehen, daß jenes über 
die Maflen weit hinter dieſem zunaächſt in allem 
bem zurüdftand, was den Menfchen edelt, Dagegen 
es aber übertraf in Beifpielen des Abfcheulichen und 
Schlechten, wovon übrigens der Menfchenfreund 
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auch in ber neueren Zeit mit Betrübniß eine 
furchtbare Maſſe fieht. 

Der Verfaſſer findet eine überaus bezeichnende 
Befonderheit des Mittelalters darin, daß bie Re⸗ 
flerion des Verſtandes ausgefchloffen war. Er 
will die Spipfindigfeit der Scholaftifer nicht als 
eine Einwendung hiegegen gelten laflen, ſondern 
jagt Seite 25: „Wenn bie Berftandesreflerion 
jegt eine urfprüngliche Trennung des Seyns und 
Denkens vorausfegt, und zwar auf eine foldye 
Weife, daß das Denken als urfprünglich leer, ale 
bloßes Vermögen erfcheint, die Eindrüde der 
Einnlichfeit aufzunehmen, daß alſo die Begriffe 
nur das Abftrakte der concreten Borftellungen 
- werden, und durch dieſe, wie fie felbft durch ihre 
Eindrüde, ihre Realität erhielten, fo war in jener 
früheren Zeit von einer folden Trennung nicht 
die Rede, die Begriffe waren zwar von den Dingen 
abgewenbet, aber bie Einheit beider ward, wenn 
auch nicht mit Flarem Bewußtſeyn anerfannt, fo 
bo angenommen. Die Begriffe geitalteten ſich im 
Innern der Seele, wie in einer eigenen Welt, 
und dennoch enthielt diefe Welt alle Formen, alle 
Beziehungen ihrer äußeren, fie erſchien als das 


205 
PBrimum mobile, welches die Natur umfaßte und 
ordnete, von ihr felbft ausgefchieden, wie der eilfte _ 
Himmel — und nad der innern Unendlichkeit 
hineingedrängt, wie hier nach Der äußeren heraus. 
Ebendegwegen nimmt man in der damaligen Zeit 
einen wunderbaren Reichthum ber inneren Gedan— 
fenwelt wahr, in beflen Abgrund wir faum bin- 
einzuſchauen vermögen, während die äußere Welt 
wenig beachtet wurde und nur da, wo fie unmittel: 
bar das Innerfte in Bewegung feste, bie Auf- 
merffamfeit zu erregen vermochte.” 

Was nun den erften Umſtand betrifft, daß Die 
Reflexion jenem Zeitalter fremd war, fo fcheint 
und der Berfafler in dem Ausdrud deſſen, was 
er damit fagen will, nicht glüdlich gewefen zu 
jeyn; denn der ganze Streit zwifchen Nominaliften 
und Realijten, ber die Bhilofophie des Mittelalters 
in jo große Bewegung fehte, und zu fo vielen, 
zmwifchen den beiden Ertremen liegenden Voritellun- 
gen Anlaß gab, beruhte auf der Frage von der Rea- 
lität der Begriffe. Da über das Hauptziel dieſes 
Streites fein Zweifel herrſcht, jo fönnen wir ben 
furzen Ausdrud dafür aus dem erften beften Werke 
über Geſchichte der PhHilofophie entnehmen. 
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. Der Orundfag des Nominalismus ift nach 
Buhle: Rur in ben individuellen Dingen 
außer uns ift Realität. Die Univerfa- 
lien find bloße Verftanbesbegriffe obne 
Realität, die nur Dur die Sprade ob- 
jectiv bezeichnet werden, und dadurch den 
- Schein von NRealität befommen, ob fie 
gleich felbft weder eine Realität enthal- 
ten noch einer Realität correfpondiren. 
Der Sab bed Realismus im Gegentheil ift: 
In den individuellen Dingen außer und 
ift feine Realität. Die Univerfalien 
jinb bie wahre Realität, und bie Indivi— 
buen als folde unterfcheiden ſich nur 
durch Die Accidenzen. 

Wir müflen uns alfo an einen andern Aug- 
druck des Derfaffers halten: Das unverfenn- 
bare Gepräge eines gebundenen Bewußr— 
ſeyns bes Zeitalters, welcher ſich in einer 
gewifjen Bedeutung ficherlich vertheidigen läßt, 
welchen er aber, wie wir glauben, mehr beftimmt 
und hiſtoriſch Hätte erläutern folen, wenn er in 
ben folgenden Heften von der Anſicht, welche er 
bier über das Verhältniß zwiſchen Mittelafter 
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und neuer Zeit aufgeſtellt hat, weitere Anwendung 
machen wird. 

Was die Geſtalt betrifft, welche die innere 
Welt bei jenem Geſchlechte annehmen mußte, ſo 
ſind wir zwar zum Theile mit dem Verfaſſer einig, 
finden aber doch etwas, worin wir von ihm ab— 
weichen müflen. Wir wollen daher unſere Mei— 
nung zur Vergleichung darlegen; aber um bas 
geiftige Verſtaͤndniß, welches in jeder Polemik, 
wo beide Theile einander aufrichtige Wahrheits- 
liebe zutrauen, ein Hauptaugenmerk feyn muß, zu 
befördern, ‚wollen wir die Gebanfen‘, die wir dem 
Berfafier entlehnen, in unferer eigenen Weiſe 
ausdrüden. 

Es verfteht fih, daß Geifter, wie Die, welche 
ein Zeitalter leiten und ausbilden, eine fchaffende 
Thätigkeit in ſich haben, welche fie weder unter- 
drüden können noch wollen; es wird ihnen zur 
Nothwendigkeit, fich eine Vorftellung von der Welt 
im Ganzen ju machen. Je ärmer fie an Kennt- 
niflen des äußeren Dafenns find, defto mehr müſſen 
fie ſich auf ihre eigene, geiftige- Schöpfungsfraft 
befchränfen. Diefe läßt fie nicht ganz verlaffen 
feyn, denn fie hat ihr Weien aus derfelben Quelle 
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Gedanken, ward er jelten völlig entfchieben. Mas 
wir jest bie Eitelfeit der Gelehrten nennen und 
überfehen, was, mit großem Talent verbunden oft 
nur’ als eine heilfame Triebfeber, das Wichtigfte 
und Bedeutendfte hervorzurufen, betrachtet wird, 
das nahm damals einen. viel gefährlichern Eha- 
rafter am, und fo bildete fi jener Gegenfak 
zwifchen einer weißen und ſchwarzen Magie, zwi- 
fchen einer folhen, die ihren Urfprung aus bem 
erhaltenden Princip hatte, und in dem herrfchen- 
den Sinne gläubig genannt werden fonnte, und 
einer folchen, die ihren Urfprung aus dem zer- 
ftörenden Princip hatte, und die wir felbft in 
dem Sinne der damaligen Zeit, abergläubifch 
nennen fönnen. Denn Alles was fie zu erzeugen 
vermochte, war doch nur Täufchung, obgleich Diefe 
tiefer reichte und mächtiger war, als wir anzu- 
nehmen geneigt- find.” 

Wir Haben den 2efer nicht Kindern wollen, 
dem Gedanfengang des Berfaflers zu folgen und 
haben daher jede. Bemerkung bis zur Erreichung 
dieſes Ruhepunftes deßwegen zurüdgehalten, ba: 
mit Der Leer mit eigenen Augen und nicht durch 
eine. fremde Brille das lebensvolle und gedrängte 
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Bild, welches ber PVerfafler entworfen hat, be⸗ 
fihauen Tonne. Es Tiegt in dem. Wefen eines 
jolhen, baß bie Züge oft fchärfer find, als fie 
die Natur darbietet, aber ob vielleicht nicht ge- 
wifle Züge hier mit einer Vorliebe aufgefaßt find, 
die andere nicht minder wichtige ausfchließt, oder 
gewifle Züge im Verhältniß zu andern zu fehr 
hervorgehoben, wollen wir nun der Erwägung bed 
Lefers und insbeiondere der des Berfaflers an- 
heimftellen. | | 

Die ganze hier gegebene Schilderung Des ©ei- 
fte8 bed Mittelalters fcheint den Eindruck hervor⸗ 
zubringen, ald wenn er der da herrſchenden Na- 
turanficht feinen Urſprung ganz und gar.verbanfe; 
und doch ift dieß ficherlich nicht die Meinung des 
Verfaſſers. Das Mittelalter hatte, einige nähere 
Beftimmungen ausgenommen , faft diefelbe Natur⸗ 
anficht, wie fie die Aftaten vor dem Ehriftenthum 
Hatten und doch war der Geiſt des Mittelalters 
in fo vielen Beziehungen von bem Aliens ver- 
fbieden. Das, was dem Mittelalter den Cha- 
rakter gab, wodurch es fih vor Älteren Zeiten 
andzeichnete, war ohne Zweifel die Folge der 


merkwürdigen Wechſelwirkung, in welche frifche 
Derfted, ver Geiſt in ver Natur. II. 13 19 
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rohe Volksſtämme zu andern Völkern traten, Die 
in der Bildung veraltet umd verfeinert waren und 
ih vor der Kraft der Naturmenſchen beugen 
mußten, dagegen aber biefe nicht bloß das Wenige 
lehrten, was fie von der Wiffenfchaft aufnehmen 
fonnten, nicht bloß den mächtigften Einfluß auf 
ihre Sprache, Gefege und Verfafſung ausübten, 
fondern ihnen auch eine neue Religion mittheilten 
und zwar eine Religion, bie mit einer unwider- 
ftehlihen, wenn auch langjam wirfenden Kraft 
einen bleibenden Einfluß auf fie ausüben und zu 
gleicher Zeit die fremden Sprachen und die Weis- 
heit des Oſtens zu einem beitändigen Gegenftande 
ihres Streben machen mußte. Mit derfelben 
Naturanficht hatten andere Völfer fi) zur größten 
Freiheit entwidelt; das was den Geift im Mittel: 
alter befangen hielt, war der Umſtand, daß das 
mald die Menfchen am fremden Gängelbande 
gehen mußten. Was-der Verfaſſer felbft fo Fernig 
‚und treffend über ben fremden Einfluß, unter dem 
das Mittelalter ſtand, gefagt hat (Seite 6 und 7), 
würden wir obenan ftellen, wenn wir das Mittel: 
alter ſchildern follten und nur der Raturanficht 
eine Mitwirfung einräumen. Was die Raturanficht 
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Eigenthümliches und von älteren Zeiten Ber: 
‚fchiebenes Hatte, war befonderd jenem fremden 
Einfluß zuzufchreiben. Selbft die römifche Kirche 
hätte fich nicht zu der mächtigen hierarchiſchen 
Geſtalt, zu welcher fie erwuchs, ausbilden Tonnen, 
hätte nicht eine geiftig unmündige Volksmaſſe eine 
folhe Herrſchaft nöthig gehabt . und fich gerne 
dDarein gefunden. 

Man mißveritehe uns nicht, als wenn wir glaub- 
ten, daß ber Verfafler dieſes felbft überfehen oder 
etwas gefagt habe, woraus dieß geradezu folgte; 
aber wir ſehen nicht recht Flar, wie weit feine 
Vorftellung von dieſer Sache von der unfrigen 
abweicht und Hoffen, daß er in der Fortſetzung 
barüber fich erklären werde. Um nicht ein mög- 
liches Mißverſtaͤndniß zu verlaͤngern, mag es viel⸗ 
leicht nützlich ſeyn, zu ſagen, daß wir dad von 
ung Aufgeftellte keineswegs jo verftehen, ald wenn 
ber Geiſt des Mittelalters aus jenen zufammen- 
wirfenden Elementen zuſammengeſetzt gewejen wäre. 
Der Geift eines jeden eigenthümlichen Zeitalters 
ift der Menichengeift felbft, näher beftimmt durch 
die Entwickelung, die er in Folge aller vorher⸗ 
gehenden und gleichzeitigen Einwirkungen erhalten 
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bat, und zwar fowohl jener, weldhe von außen 
fommen als der MWechjelwirkungen, in welche die 
verfchiebenen Bildungselemente felbft treten; fo 
z. B., indem die Naturanſicht fowohl auf Reli- 
gion und Berfaffung wirft, als diefe wieder auf 


jene. Aber dieſe ſtellen wir uns nicht als zu⸗ 


fällige Zuſammenſtöße vor, jo fehr fie auch für 
unfer Auge das Gepräge der Zufälligfeit tragen 
fünnen, fondern als hervorgebracht nach den ewi- 
gen Weltgefegen, worunter ſowohl bie zeitliche 
Entwidelung des menſchlichen Geiftes, als Die 
förperliche Natur zugleich ftehen. Daß dieſe Ge- 
- fee von dem Willen der Gottheit nicht verfchieden 
iind, fehen wir als ebenfo ausgemacht an. Allein 
dba man immer am flarften fpricht, wenn man 
bad, maß erklärt werden ſoll, auf. jenes binführt, 
womit ed zunächft zufammenhängt, und nicht zu 
jeinem allererften Urfprung, fo haben wir aud) 
bier begonnen, uns an ben naͤchſten Zuſammen⸗ 
hang zu halten. 

Was der Verfaſſer von dem Vortrefflichen im 
Mittelalter ſagt (Seite 160 u. ff.) läßt ſich ge= 
wiß auf das SHerrlichfte darin anwenden, unb 
weiter will er ed kaum ausbehnen; aber für bie 
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vielen blinden Anbeter des Mittelalters, welche 
fich befonderd an den Ruhm, der ihm beigelegt 
wird, halten, und das Gründliche in der Schil- 
derung, die er von feiner Schattenfeite gibt, kaum 
recht fühlen, muß es ausdrüdlich gejagt werben, 
daß das Vortreffliche in jener Zeit nur dünn ge- 
fäet war. Die Fülle von Rohheit und Schlechtig- 
feit in der Gefchichte jener Zeit tritt uns mit 
einem fchredlichen Uebergewicht entgegen. Man 
‚ verfuche nur eine Vergleihung; gewiß mögen wir 
babei eine willfürliche Grenze annehmen; aber 
wir werden faum weit fehlen, wenn wir die Er- 
findung der Buchdruderfunft wählen, welche fo- 
wohl durch ihre Urfachen, durch ihre Wirkungen 
und Die Begebenheiten, die damit zufammentreffen, 
fo bezeichnend if. Man ſuche nun alles, was 
zur Berherrlihung bes Mittelalters dienen fann, 
noch fo fehr zufammen und man wird doch, wenn 
man die Augen für die neuere Zeit nicht ganz 
verfchließt, gezwungen, zu ſehen, baß jenes über 
bie Maflen weit hinter dieſem zunaͤchſt in allem 
dem zurüdftand, was ben Menfchen ebelt, dagegen 
es aber übertraf in Beifpielen des Abfcheulichen und 
Schlechten, wovon übrigens der Menfchenfreund 
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auch in ber neueren Zeit mit Betrübniß eine 
furchtbare Maſſe fieht. 

Der Verfaſſer findet eine überaus bezeichnende 
Befonderheit des Mittelalters darin, daß bie Re⸗ 
flerion bed Berftandes ausgeſchloſſen war. Er 
will die Spipfindigfeit der Scholaftifer nicht als 
eine Einwendung hiegegen gelten laffen, fondern 
jagt Seite 25: „Wenn die Berftandesreflerion 
jegt eine urfprüngliche Trennung des Seyns und 
Denfend vorausfegt, und zwar auf eine ſolche 
Weife, daß das Denken als urfprünglich ‚leer, ale 
bloßes Vermögen erfcheint, die Eindrüde ber 
Einnlichkeit aufzunehmen, daß alfo die Begriffe 
nur das Abftrafte der concreten Borftellungen 
- werden, und durch diefe, wie fie felbft Durch ihre 
Eindrüde, ihre Realität erhielten, fo war in jener 
früheren Zeit von einer folden Trennung nit 
bie Rede, Die Begriffe waren zwar von den Dingen 
abgemwendet, aber bie Einheit beider ward, wenn 
auch nicht mit Flarem Bemußtfeyn anerfannt, jo 
Dod angenommen. Die Begriffe geitalteten ſich im 
Innern der Seele, wie in einer eigenen Welt, j 
und dennod enthielt diefe Welt alle Bormen, alle 
Beziehungen ihrer äußeren, fie erfchien als bas 
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Primum mobile, welches die Natur umfaßte und 
ordnete, von ihr felbft ausgefchieden, wie der eilfte 
Himmel — und nad ber innern Unendlichkeit 
hineingedrängt, wie bier nach der äußeren heraus. 
Ebendeßwegen nimmt man in der bamaligen Zeit 
einen wunderbaren Reichtbum der inneren Gedan— 
fenwelt wahr, in befien Abgrund wir kaum hin- 
“ einzufchauen vermögen, während die äußere Welt 
wenig beachtet wurde und nur da, wo ſie unmittel: 
bar das Innerfte in Bewegung ſetzte, Die Auf- 
merfjamfeit zu erregen vermochte.” 

Was nun ben erften Umftand betrifft, daß Die 
Reflexion jenem Zeitalter fremd war, fo fcheint 
und der Berfafler in dem Ausdruck deſſen, was 
er damit fagen will, nicht glüdlich geweien zu 
ſeyn; denn der ganze Streit zwifchen Nominaliften 
und Realiften, ber bie Bhilofophie des Mittelalters 
in jo große Bewegung feßte, und zu fo vielen, 
zwifchen den beiden Ertremen liegenden Borftellun- 
gen Anlaß gab, beruhte auf der Frage von der Rea- 
lität der Begriffe. Da über das Hauptziel biefes 
Streites fein Zweifel herrſcht, fo können wir den 
kurzen Ausdruf dafür aus dem eriten beften Werfe 
über Geſchichte der Philofophie entnehmen. 
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. Der Grundfah des Nominalismus ift nach 
Buhle: Nur in ben individuellen Dingen 
außer und tft Realität. Die Univerfa- 
lien find bloße Verftandesbegriffe ohne 
Realität, die nur durch die Sprache ob— 
jectiv bezeichnet werden, und dadurch den 
- Schein von Realität befommen, ob fie 
gleich felbft weder eine Realität enthal- 
ten noch einer Realität correfpondiren. 
Der Sab bed Realismus im Gegentheil iſt: 
In den individuellen Dingen außer ung 
ift Feine Realität. Die Univerfalien 
find die wahre Realität, und bie Indivi— 
buen als folde unterſcheiden ſich nur 
durch die Accidenzen. 

Wir müffen uns alſo an einen andern Aus— 
drud des Berfafiers halten: Das unverfenn- 
bare Öepräge eines gebundenen Bewußt— 
jeyns des Zeitalters, welcher fich in einer 
gewiflen Bedeutung ficherlich vertheidigen läßt, 
welchen er aber, wie wir glauben, mehr beftimmt 
und hifterifch Hätte erläutern follen, wenn er in 
ben folgenden Heften von der Anficht, welche er 
bier über das Verhältniß zwiſchen Mittelalter 
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und neuer Zeit aufgeſtellt hat, weitere Anwendung 
machen wird. 

Was die Geſtalt betrifft, welche die innere 
Welt bei jenem Geſchlechte annehmen mußte, ſo 
ſind wir zwar zum Theile mit dem Verfaſſer einig, 
finden aber doch etwas, worin wir von ihm ab- 
weichen müflen. Wir wollen daher unfere Mei- 
nung zur VBergleichung. darlegen; aber um das 
geiftige Berftändniß, welches in jeber Polemik, 
wo beide Theile einander aufrichtige Wahrheits- 
liebe zutrauen, ein Hauptaugenmerk feyn muß, zu 
befördern, wollen wir die Gedanken‘, die wir dem 
Verfaſſer entlehnen, in unferer eigenen Weife 
ausdrüden. 

Es verfteht fi), daß Geifter, wie Die, welche 
ein Zeitalter leiten und ausbilden, eine fchaffende 
Thätigkeit in fi haben, welche fie weder unter- 
drüden können noch wollen; ed wird ihnen zur 
Nothwendigkeit, fich eine Vorftelung von der Welt 
im Ganzen zu machen. Se ärmer fie an Kennt: 
niflen des äußeren Dafeyns find, defto mehr müſſen 
fie fi auf ihre eigene, geiftige- Schöpfungsfraft 
befchränfen. Diefe läßt fie nicht ganz verlaflen 
feyn, denn fie hat ihr Weien aus derfelben Quelle 
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gefchöpft, wie das ganze übrige Dafeyn und wird 
fie bewegen auch oft zu den ewigen Gefegen 
binführen, wonach fowohl die innere als die äußere 
Natur regiert wird. Aber es liegt in ber menſch— 
lihen Beichränftheit, daß Dieß nur höchſt unvoll- 
fommen gejchieht. Nur hie und da ftellt ſich Die 
Wahrheit rein dar. Bei weitem öfter nimmt das 
Streben eine falfche Richtung und verliert fi in 
zahllofen Irrthümern. Durch Gefchichte und Na- 
turwiſſenſchaft fchreitet die Menjchheit langſam 
voran; aber tro& der Irrthümer, benen fie auch 
auf diefem Wege unterworfen ift, mit ficherem 
Schritte. Nur duch die Betrachtung des Daſeyns 
erhält der Menjch eine fo klare Anfchauung ber 
göttlichen Willenskraft in ber Größe der Schö- 
pfungen und der unfäglichen Tiefe und UWeberein- 
ftimmung ihter Vernunft in den Weltgefegen, als 
er nach feinen Anlagen empfangen fann. Aber 
che das Menfchengefchlecht dieſen Punkt erreicht, 
wo das verborgen Geiftige im Körperlichen Kar 
aufgefaßt wird, bedarf es einer anderen Hülfe. 
Es ift ein in ber Vernunftorbnung wohl begrün- 
beter Erſatz, daß der Menfch in fich felber einen 
Schatz findet, ehe er den andern finden kann, ber 
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in weit zerſtreuten Beſtandtheilen außer ihm liegt. 
Man muß deßwegen die Menge großer Gedanken 
und gluͤcklicher Blicke, die in den früheren Welt— 
anfchauungen des jungen Menfchengejchlechts vor 
uns liegt, immer bewundern. Diefe befigen-außer- 
dem eine eigene Schönheit darin, daß der Men- 
fohengeift nur ſolche Schöpfungen hervorbringt, 
welche vom Menfchengeift mit Leichtigkeit aufgefaßt 
werden fönnen. Hiezu kommt endlich, daß Diefe 
faft ungemifchten Geifteserzeugniffe ſich nicht leicht 
in einer Maſſe von Einzelnheiten verlieren, fon: 
dern die großen Gebanfen in gehörig gegenfeitiger 
Nähe und Zufammenhang miteinander darbieten. 
Zwar läßt fi nun viel von dieſem auf die Gei- 
ſteserzeugniſſe des Mittelalters anwenden, aber 
bei weitem nicht alles. Der Geiſt lag von außen 
unter allzu großem Zwang, ald daß jeine Erzeug- 
nie Diefelbe Natur Haben fönnten, wie die frühe- 
ren des Menfchengefchlehts. Der Geiſt war, 
wenn man fo fagen darf; mit fremden Meinungen 
gemäftet, von ber großen Natur nicht befruchter 
und deßwegen war die @eiftesfülle, welche man 
darin finden fann, am nächften mit der Pracht 
gefüllter Blumen zu vergleichen. Der Rittergeijt 
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und bie Baufunft tragen dieſes fcholaftifche Ge⸗ 
präge und zeigen eine.gewiffe Spisfindigfeit, wo— 
bei wir jeboch im Uebrigen nicht läugnen wollen, 
daß ein Theil der ewigen Herrlichkeit Der Natur 
und zwar fein Fleiner, ſich hierin ebenfalld offen- 
bart, wie in jeder der Formen, in welden ein 
Zeitalter fich entwidelt hat. Aber wir haben in 
unferem Jahrhundert ein fo mißverftandenes Stre- 
ben nach ben Formen des Mittelalters wieder 
hervorfommen fehen, daß unfer Autor, welder 
dieß felbft nicht billigt, ficherlih mit ung überein- 
ftimmen wird, Dagegen zu warnen, wenn er auch 
mit unferer Anſicht des Zeitalters felbft nicht 
einig fenn könnte. Es ift etwas im ganzen Zu— 
ftand unferer Ratuewiffenfchaft, was uns höch- 
ih anreizt, ber älteren Betradhtungsweife den 
Borzug zu geben. Die großen, allgemeinen Wahr: 
heiten, welche aus den Unterfudhungen bervor- 
‚gehen follten, ſtehen jo zerftreut in der ungeheuren 
Mafle der Thatfachen, daß fie leicht überfehen 
werden. Es Täßt fich ferner nicht Iäugnen, daß 
die Menge der Naturforfcher fich ſelbſt in den 
einzelnen Unterſuchungen verliert und nur zu 
felten ihren Bli zum Ganzen erhebt; wobei man 
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jedoch bei der Beurtheilung in billige Erwägung 
ziehen muß, Daß ber Grund, warum eine große, 
allgemeine Wahrheit von ihnen oft nicht hervor⸗ 
gehoben wird, darin liegen kann, baß fie in Be- 
zug auf ihre Gewißheit nicht beruhigt find, ehe 
die Erfahrung fih in klarer Webereinftimmung 
Damit erwiefen hat, was oft durch ganze Men: 
ſchenalter hindurch ausbleiben Tann, wegen ber 
Unvollfommenheit fomwohl unferer Gedanfen ale 
unferer Erfahrungen. Es wäre bewegen höchlich 
zu wünfchen, daß Männer von umfallenden und 
gründlichen Kenntniffen die großen, allgemeinen 
Wahrheiten, zu denen bie Wiffenfchaft geführt 
hat, öfter mitzutbeilen verfuchen würden; doch 
müßte auch Die ganze gebildete Welt durch den 
Unterriht in. den Naturwiffenfchaften allgemeiner 
vorbereitet werden, wozu fich nun allerdings mehr 
und mehr Ausficht eröffnet. nu 

Ueber die Verfchiedenheit zwiſchen der Magie 
Des Mittelalters und der Phyſik der neuen Zeiten 
macht der Berfaffer Seite 27 die gewiß richtige 
Demerfung, daß in jener angenommen wurde, 
Das Gleichgeartete fuche Bereinigung; in biefer 
Dagegen, daß ein Gleichgeartetes das andere fcheue 
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und daß Dagegen das Uingleichartige Bereinigung 
fuche. Aber der Fortſchritt des lebten Menſchen⸗ 
alters jcheint diefen Widerfpruch gehoben zu haben. 
Nichts ift ſich entgegengefeßt, außer in fo weit 
es zugleih etwas @emeinfchaftliches Hat; eine 
Linie kann fein Gegenſatz zu etwas anderem wer⸗ 
den als zu einer anderen Linie, nicht zu einer 
Fläche oder einem Körper; die eine Art der Elek— 
tricität kann als Gegenſatz nur die andere haben; 
ber Nordmagnetismus nur ben Sübmagnetismus. 
Das nämliche erweist fih auch in der Chemie. 
Die Stoffe, melche wir bisher nicht zerlegen 
fonnten, welche alfo das Gemeinfchaftliche haben, 
daß fie allen unfern Scheidemitteln, felbft ben 
fräftigften , wiberftehen, haben gleichwohl foldhe 
Eigenfchaften miteinander gemein, daß fie als eine 
eigene Klafie betrachtet werden ETönnen, welche 
wir ohne alle Einmifchung von Hypothefen Die 
exfte nennen würden. In biefer kennen wir ben 
Gegenfag der brennbaren und feuernährenden 
Stoffe. Diefe haben eine große gegenfeitige che: 
mifche Anziehung und bilden duch ihre Bereini- 
gung Stoffe einer neuen Ordnung der Zufammen- 
fegung, welche bie zweite Klafie ausmacht und aus 
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Dryden in des Wortes weitefter Bedeutung be; 
‚ fteht, aus Chlorverbindungen, Schwefelverbindun- 
gen u. f. w. In diefen find Säure und Alfali 
(in des Wortes weitefter Bedeutung) der Gegen- 
fa und wie befannt, ift das Vereinigungsftreben 
zwifchen bdiefen beiden Gefchlechtern fehr groß. 
Durch fie wird die Klaffe der Salze gebildet, 
welche die dritte und unter den unorganifchen Die 
legte ift, wenigitens fo weit, als unjere Anord⸗ 
nung der Thatfachen bisher gefommen if. Nun 
ift ed aber merfwürdig, daß die Stoffe der erften 
und der zweiten oder der erften und der dritten 
Klaffe überhaupt feine unmittelbare Verbindung 
miteinander eingehen. Auch ift e8 nicht gewöhn- 
ih, daß Stoffe von der zweiten und ber Dritten 
Klafie Verbindungen eingehen, wenn man bie in 
Der zweiten ausnimmt, welche dem Gleichgewichts- 
punkt oder der Indifferenz zwifchen Säure und 
Altali nahe ftehen. Dagegen gehen bie Stoffe 
der nämlichen SKlaffe, weldhe in einem fehr ge- 
ringen oder auch unfenntlichen Gegenſatze fteben, 
Vereinigungen ein, wenn ed nur nicht ber 
Zufammenhang oder etwas Aehnliches hindert. 
Sn der gegenwärtigen, ungeheuren Maſſe von 
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Verbindungen laſſen fich gewiß noch manche Unter⸗ 
abtheilungen machen, in welchen ſich das Geſetz, 
welches hier angedeutet iſt, zu weit groͤßerer Be— 
ſtimmtheit entwickeln wird. Es mag hier genug 
ſeyn, daß die Stoffe ſchon ſo, wie ſie ſich ohne 
eine neue Unterſuchung ordnen laſſen, auf das 
Geſetz hindeuten, daß es ohne eine gewiſſe Ber- 
wandtſchaft keine Bereinigung gebe, aber ohne 
einen Gegenſatz innerhalb der Grenzen Diefes Ge— 
ſchlechtes auch feine lebendige, wohlgezeichnete 
Bereinigung, wodurch der Körper Eigenfchaften 
annimmt, die ihn in eine neue Ordnung der Zu- 
jammenfegung hinüber führen und zu einem neuen 
Produkt machen; fo daß dasfelbe Gefeg nur in 
einem geringeren Grad von Beftimmtheit in ber 
unorganiichen Natur ebenfo ftattfinden Fönnte, wie 
in der organifchen, wo neue Hervorbringungen 
eine Bereinigung zwifchen Weſen derjelben Art, 
aber entgegengeſetzten Gefchlechte8 vorausfeßen. 
Verwandtſchaft würde alfo die Bedingung Der 
Bereinigung feyn, Gegenſatz die ihrer Wirffam- 
feit. So bliebe denn doch etwas richtig ſowohl 
in den Anfichten der älteren als der neuen Zeit 
über das Bereinigungsftreben. 
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Was den Sag betrifft, daß dad Entgegenge- 
fegte Bereinigung ſucht, ſo fagt der Berfaffer, 
daß dieß nah Einiger Meinung gefchehe, um ein 
geftörted Gleichgewicht wieder aufzurichten, nach 
anderer, um einen reellen Gegenſatz aufzuheben. 
Sollten diefe Behauptungen wohl etwas anderes 
feyn, als Ein Ausdrud für Die nämlichen Dinge 
in zwei verfchiedenen Darftellungsweifen? Nehmen 
wir das Wort Gleichgewicht in feiner ausgedehn- 
teften Bedeutung, wo wir dann auch von electriſchem 
Gleichgewicht, magnetifhem Gleichgewicht u. f. w. 
ſprechen fünnen, jo ift jeder Austritt aus dem 
Sleichgewicht ein Erzeugniß von Gegenfägen, und 
jeder Wiedereintritt des Gleichgewichts eine Auf: 
hebung von Entgegengeſetzten. Wenn wir bie 
Dinge in ihrer Wirffamfeit betrachten, fo fünnen 
wir die Gegenfäge Gegenbeftrebungen nennen und 
Die Zuſammenwirkung von gleichen Gegenbeftrebun- 
gen Gleichgewicht. Haben wir hierin Recht, fo 
fönnen manche Streitigfeiten zwifchen Naturphi- 
Iofophen und Phyſikern wegfallen, denn. diefel- 
ben, welche e8 für unverftändlidh halten, wenn 
man fagt, alle Gegenfäge der Erijtenz gehen in 
einer Identität auf, werden wahricheinlich feine 

Derfter, der Geiſt in ter Natur. II. 20 " 
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Schwierigkeit finden, zuzugeftehen, Daß alle bewegen- 
den Kräfte in der Welt vereint Ein Gleichgewicht 
ausmachen werden, ebenfo alle magnetifchen Kräfte, 
alle chemifchen Kräfte u. f. w. Aber da die Na- 
turforſcher allmählig vertraulicher mit diefen Gegen- 
fägen geworben find und es fidy. gezeigt hat, daß 
viele DVBerfchiedenheiten, welche ehedem in ihrem 
tiefften Grund unvereinbar fchienen, nur vers 
fchiedene Arten bes Gegenfages diefer Kräfte find, 
fo werben fie ja genöthigt, jenen Grundſatz we- 
nigftens wahrfcheinlich zu finden, den die Natur- 
philofophen als gewiß darftellen. 

Wir fehen und hier veranlaßt, an Vielem 
vorbeizugehen, was wohl abgehandelt zu werben 
verdiente; aber wir muͤſſen uns einfchränfen, um 
nicht in die Nothwendigkeit zu fommen, ein ganzes 
Buch zu fchreiben. Wir geben aljo an dem vor- 
über, was da über Roger Baco gefagt ift, über 
die Borgänger des neuen Zuftandes in den Wiflen- 
fhaften u. |. w. und was wir noch mehr beklagen, 
wir fönnen nicht ohne allzu große Weitläufigfeit 
al das behandeln, was der Berfaffer über die 
Reformation fagt, worüber die meiſten unferer 
Xefer, wenn wir ihnen auch das Ganze mittheilten, 
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doch noch eine weitere Aufklärung wünfchen wuͤr⸗ 
ben. Wir wollen uns da 'einfchränfen, um 
einige fchöne Stellen hervorzuheben, welche das 
Berhältniß zeigen, in welches er bie Religion 
zur Wiſſenſchaft und insbefondere zur Naturmwiflen- 
tchaft ftelt. Nachdem er die Begebenheiten und 
Beränderungen in der Behandlung ber Wiſſen⸗ 
fchaft, welche Die neue Zeit vorbereiteten, geſchil— 
dert hat, ſagt er: 

„Die wahre Wiedergeburt der Zeit, der Keim 
der völligen lebendigen Metgmorphofe war bie 
Reformation und es ift nicht möglich, ihre volle 
Bedeutung zu entwideln ohne anticipirend auf ale 
Stadien ber Entwidelung zu beuten bis auf unfere 
Tage, ja auf foldhe, die ſich noch nicht entfaltet 
Haben. | 

Es ift gewiß, Die Reformation wäre ohne ben 
furdhtbaren Berfall der Kirche nicht zum Vorſchein 
gefommen. Aber diefer Verfall war bie negative 
Bedingung ihrer Geftaltung, die zerborftene Ge- 
burtShülle, aus welcher die neue Geburt hervor: 
trat. Wie die griechifche Weisheit, die bleibende 
Grundlage aller geiftigen Forſchung, infofern fie 
rein menfchlih genannt werben Tann, aus ber 
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Verhuͤllung einer verunſtaltenden Tradition her⸗ 
vortrat und die ſchlummernden Geiſter erfriſchte; 
wie das in verzerrten Ueberlieferungen verſchloſſene 
Buch der Natur ſich öffnete und die Geiſter zur 
unmittelbaren Forſchung einlud, ſo ſollte jenes 
heilige Buch, die einzige Duelle alles höheren 
Lebens, dem Gefchlecht gefchenft werden. Die 
Schriften der griechiſchen Weltweifen waren aus 
ben Händen fophiftifcher Grübler, das Buch der 
Natur aus den Händen phantaftifcher Träumer 
gerifien, da trat Die Offenbarung , Die man frevent- 
lich verbüllt hatte, wieder hervor. Und als fie 
hervortrat, verſchwand die Gewalt der irdifchen 
Erſcheinung, die alle freie religiöfe Bildung feffelte 
und fefthielt, der Zauber, der den Sinn betkört 
hatte, verlor, wie bie heilige Schrift ihr Leben 
ergoß, alle Kraft, das Zauberwerf: fteigerte fich 
zur reinen Geſinnung und der. Tebendige Glaube 
warb wieder mächtig in der Welt.“ 

Ueber das Verhältniß der Wiffenfchaft zur 
Religion fagt er unter, Anderem: 

©. 57. „Es ift zwar nicht zu leugnen, . daß 
bie Verwirklihung ber höchften Idee des chrift- 
lihen Glaubens dann erft ftattfindet, wenn dieſer 
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alle diejenigen Momente des irdiſchen Lebens, die 
einer höheren Seligkeit durch die Gnade fähig 
find, durchdringt, und zwar nicht fo wie in der 
früheren Kirche, die das Sinnlihe und Irdiſche, 
ald das Urfprüngliche ſetzt, welches als ſolches 
gefteigert werden follte, fo vielmehr, daß durch das 
Höchſte, durch die Gnade belebt, alles Irdiſche 
als eine Bildungsftufe für das fchon erkannte, 
errungene, geglaubte höhere Dafeyn erfcheint, daß 
indem dieſe Idee alles Irdiſche durchdringt, es 
auch durch fie verklärt, erhöht wird, und nicht 
als ein Gut an fi, fondern als eine Entwide- 
Iungsftufe für eine felige Welt betrachtet wird. 
Aber die frühere Kirche war mit dem Sinnlichen 
in ein gefährliches Bünbniß getreten, gegen dieſes 
war eben ber Kampf des erneuerten Glaubens 
gerichtet und es war natürlih, ja nothwendig, 
Daß er ſich zuerft vor allem, durch eine irrende 
Richtung der Religion, nad feiner Anfiht Ver⸗ 
pefteten abwandte. So entftand eine Trennung 
aller Wiflenfchaften von ber Religion, wie bie 


‘ frühere Zeit fie nicht kannte und ſelbſt die Philo- 


fophie mußte in diefem Gegenſatz jetzt zuerft Welt- 


weisheit werben.” Wohl mußte jeder Glaubende 
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hoffen, daß alle Hiſtorie und Naturwiſſenſchaft 
einmal mit dem Glauben in Eins zufammen- 
ſchmelzen werde; aber biefe erwartete Zeit mußte 
vorbereitet werden. Die Forſchung war frei ge- 
worden durch die Ausfcheidung des Irbifchen von 
dem Göttlichen. Selbft bie etwas engere Weife, 
in welcher bie Theologie getrieben wurde, konnte 
dieſe Freiheit nicht vernichten. 

©. 59. „Ein jeder Forfcher konnte wohl er- 
warten, daß ihn eine weitere Forfchung zu tieferer 
Einfiht in die göttlihe Weisheit führen Fonne, 
feiner aber befürchten, daß ihm eine gründliche, 
unbefangene Unterfuhung Schwädjen der göttlichen 
Zeitung in ber Geſchichte und der göttlichen Orb- 
nung in der Natur entdeden würde. So entitand 
jene ungehemmte Entwidelung des Geiftes, jene 
#leribilität und Beweglichkeit aller Forſchung, bie 
eine neue Zeit ſchuf. Sie mußte befonders bie 
Raturwifienfchaft fördern. Denn es konnte nicht 
verborgen bleiben, daß wenn von gefchichtlichen 
Erfcheinungen die Rede war, das willfürliche 
Meinen eine gefährliche Gewalt über ben Gegen⸗ 
fand felbft ausübte, daß die Anfichten über Die 
Gerichte, über bie gefeligen Berhältniffe ber 
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Menſchen, ſowohl in den größten Kreifen des 
Staatölebens, wie in ben engeren bes Yamilien- 
lebens, dadurch ſchwankend wurden und die Un- 
ſicherheit und Beweglichkeit der Meinungen theil- 
ten, ja, wo biefe durch eine gefährliche Verbin⸗ 
bung mit der Religion fanatifch wurden, übten 
fie felbft eine verzerrende Gewalt über bie Sitt- 
lichkeit aus. Die Natur aber zeigte eine ftete 
unwandelbare Ordnung, die über jedes Wähnen 
erhaben, jede Täufchung, die man fefthalten möchte, 
bei fortfchreitender Unterfuchung vernichtete. Eine 
jede. geflürzte Meinung mußte bier als ein Reiz 
zur. weiteren Unterfuchung zur forgfältigeren PBrü- 
fung erſcheinen, je unficherer eine herrfchende An- 
fiht wurde, befto lodender trat die ewige Ordnung, 
bie unerfchütterlihe Gefegmäßigfeit der Natur den 
Forſchern entgegen und eine jede Verirrung er- 
zeugte nicht innere Zerrüttung bei den Horfchern, 
fondern einen neuen freieren- Trieb ſich dem zu 
nähern, was immer beutlicdher feine innere Ber- 
wandtſchaft mit dem Geifte fund that, indem es 
fih jeder vertrauten Annäherung zu entziehen 
fhien. Die abweichende Meinung erzeugte nicht 
Berfolgung oder irgend eine Hemmung von Außen, 


312 


weil das höchfte veligiöfe Interefie nur durch Die 
Hoffnung einer zukünftigen Verbindung mit dem 
Wiſſen an das Korfchen gefnüpft war, nicht Durch 
eine beftimmte Form bes Wiſſens, die allein für 
bie religiöfe ‚gelten ſollte.“ 

©. 61 geht er zur befonderen Behandlung bes 
Einfluffes der Naturlehre der fpäteren Jahrhun⸗ 
berte über: | 

„Wenn wir," fagt er, „bie Frage aufwerfen 
wollten, wodurch ſich Die gegenwärtige Zeit, wie 
fie fich in den lebten drei bis vier Jahrhunderten 
geftaltet, recht eigenthlimlich von der früheren unter: 
fcheidet, fo dürfen wir nicht anftehen, zu ant- 
worten, daß der tieffte Grund dieſer befondern 
Eigenthümlichkeit in der Phyſik Liegt, und es 
wird hoffentlich aus dem Berfolg unferer Dar- 
ftellung Far werden, Daß wer über unfere Zeit 
ein wirklich erjchöpfendes Urtheil fällen will, nur 
bie Oberfläche berührt, wenn er ben bebeutenden 
Einfluß diefer Doktrin überfieht. Sie bildet einen 
mächtigen Gentralpunft, von welchem aus alle 
Quellen bed Erfennens, wie fie fih in allen 
Richtungen der geiftigen Thätigfeit eröffneten, an- 
gezogen wurden, und in ben weiteften Kreiſen, 
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felbft da, wo fi das Erkennen in die That, das 
Wiſſen in fein Produkt verlor, in jebweber gei- 
fligen wie Äußeren Geftaltung der Zeit läßt fich 
ihre Gewalt nachweifen.” - 

Eopernicus’ Entdedung über das Weltiyftem 
ift von unendlicher Hiftorifcher Wichtigkeit. Manche 
fühlten vieleicht ſchon in jener Zeit, wie viel mit 
dem Umfturz des alten Syſtems der Aftronomie 
mit zufammenftürzen follte. 

©. 64. „Aber am tiefften mußte die frühere 
Kirche, wo fie noch mächtig war, fühlen, wie 
erfchütternd dieſe Anficht war. Wenn fie fih auf 
jene befannte Bibelftelle berief, fo verbarg fie ihre 
wahre Furcht. Die unerfchütterliche, unmwanbel- 
bare, fichtbare Herrfchaft der Kirche konnte auf 
einem bewegten Planeten, der mit anderen um 

einen gemeinfchaftlichen . entfernten Mittelpunkt 
kreiste, feine ſichere Heimath finden. Die Art 
war an bie Wurzel aller beftehenden Naturanficht 
gelegt, das tieffte Fundament alles bisherigen 
Wiſſens war untergraben. Das geichiditliche 
finnende Bewußtfeyn war heimifch geworden in 
ber geiftigen Bergangenheit feiner eigenen Ge: 
ſchichte, eine hoffnungsvolle Zukunft eröffnete dem 
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forfchenden Sinn die unendlide Mannigfaltigkeit 
der lebendigen und todten Formen, bas religiöfe 
Bewußtſeyn warf die Ketten einer feflelnden Tra- 
dition, die Täufchung der Werke von fih und 
erfannte das innere Berhältniß feiner ewigen 
Perjönlichkeit zu einem liebenden, verfühnten Gott 
und Copernikus befreite es von den legten Feſſeln, 
daß es heimiſch warb in dem Univerfum. Sn 
allen Richtungen eröffnete fich für den forfchenden 
Sinn eine Unenblichfeit. 

©. 66. „Die Anficht des Eopernicus war die 
fühnfte That der trennenden Reflerion. In der 
ruhenden Erde wurzelte der Geift, embryonifch 
feftgehalten, und alle Gedanken fchoflen vegetativ 
aus ber Hülle hervor, Eonnten aber ben Zauber 
nicht Iöfen, das Band nicht zerreißen, um ani⸗ 
malijch eine willfürlide Bewegung zu erhalten.“ 
(Man fieht, daß der Verfaſſer den Geift in feiner 
Gebundenheit an die Erde mit der Bflanze ver- 
gleicht, welche ihre. Stelle nicht verlaflen kann; 
wogegen ber in dem ganzen Weltall. fich frei be- 
wegende Geift mit dem Thier verglichen wird, 
welches nicht an feine Stelle gebunden ift.) „Eoper- 
nicus vernichtete bie Erfcheinung, um fie auf immer 
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als folche zu firiren. Die Erfcheinung, fagen 

wir, benn offenbar ift dasjenige, was der Sinn- 

lichkeit gemeingültig für alle Menfchen erjcheint, 

mehr als Schein, "Auch blieb er, wie der Erfte . 

jo auch der Letzte. Obgleich die ganze Zeit dieſem 

fühnen Gedanken ihre eigenthümliche Ausbildung 

verdankt, bat noch feiner ed gewagt, hinter an- 

deren Erjcheinungen einen Schein, der ſich durch 

eine Erflärung als Erfcheinung einer höheren 

Neflerion erkennen ließe, auch nur zu vermuthen. 

Was verhinderte die Phyſiker, dieſen Weg zu 

“wählen? Diefes war ed: damit dem UÜrgedanfen 
der Reflexion eine erfcheinende,. Welt gegenüber 

treten fünne, mußte dieſe als eine äußere Unend— 

lichfeit der inneren der Reflerion erſcheinen, ſie 

felbft aber, als ein unendliches Aggregat von 

Enbdlichfeiten. Wäre in dieſem Aggregat irgend 

etwas, als ein Unendliches, nicht durch Sinnlidh- 
feit fchlehthin Bedingtes anerfannt worden, je 
wäre die Realität des gewählten Standpunftes 
vernichtet geweien, und wir werben zeigen, mit 
welcher eifernen Gonfequenz bie fortſchreitende 
Zeit den einmal gewählten Standpunft fefthielt.” 
Wir haben diefe Stelle ‚mitgetheilt, weil fie 
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in der Gedankenreihe des VBerfaflers wichtig ift, 
obgleich der Schluß derſelben uns nicht ganz klar 
erfeheint. Vielleicht wird es ben meiften Leſern 
- nicht unlieb feyn, wenn wir, fo-weit wir es ‚ver- 
mögen, den Inhalt mit anderen Worten auszu- 
brüden fuchen. Wir denken uns dieß fo: Der 
Geift war in der früheren Anficht der Welt ge- 
wöhnt, fich Das ganze Dafenn fo vorzuftellen, wie 
es fich fichtbar darftellt, aber nicht fich dasfelbe 
als eine Erfcheinung einer ganz anderen Wirf- 
lichkeit zu benfen, die fi) nur mit dem Auge ber 
Vernunft beſchauen läßt; Hier war feine Rebe 
von einem gewöhnlichen Sinnesbetrug, fondern 
von einer für alle Menfchen auf dem gewöhnlichen 
Standpunft nothwendigen Vorſtellung, bie jedoch 
himmelweit von jener verfchieden war, zu welcher 
eine tiefere Einficht führte. Aber bleibt nun die 
Reflerion hiebei ftehen, fo bleibt die Mannig- 
faltigfeit der Gegenftände, worin fie einen Zu- 
fammenhang gefunden hat, vorderband für fie ale 
felbftftändig fiehen. Würde man verfuchen, fie 
wieder in Erfcheinungen aufzulöfen, fo müßte man 
babei ben Gefichtspunft ber Reflerion verrüden 
und eine neue KReflerionswelt bilden, um beren 
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weitere Auflösbarkeit dann abermals gefragt wer- 
ben Tönnte; aber in der Richtung, die in jener 
erften Reflerion eingefchlagen war, hätte man ſich 
faum verleitet. gefühlt, mit feften Schritten vor⸗ 
zugehen. Der Berfafler zielt nun mit feiner Rüge 
wohl kaum auf die Außerfte Auflöfung aller Re- 
flerion, in Folge deren das ganze Dafeyn im 
Raume nur eine Erſcheinung ift, die ihre Grund- 
lage nur in den ewigen Formen der Bernunft 
findet: denn es hat zwar fein Phyſiker, aber, wie 
befannt, haben die Philofophen zu allen Zeiten 
diefe Meinung gewagt. Aber die Phyſiker durften 
fie nicht wagen als Phyſiker; denn fie iſt wirklich 
metaphufifch, d. h. etwas, das in der auffteigen- 
den Ordnung der: Unterfuchung. nach der Phyſik 
kömmt, oder mit andern Worten, über die Phyſik 
hinausliegt. Aber nach verfchiedenen Winken in 
dem Fortgang der Schrift follten wir vielleicht er: 
rathen, "er babe dahin zielen wollen, daß man 
gerade, wie man bie beobachteten Weltbewegungen 
ald Ericheinungen einer wefentlicheren betrachtete, 
jo auch die Körper ale Erfcheinungen nicht bloß 
eines überfinnlichen Daſeyns, wie in Der Meta- 
phyſik, fondern von Thaͤtigkeiten anſehen Fönnte, 
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deren Dafeyn fi) auf erperimentalem Wege dar: 
thun läßt. Aber darnach ftrebt Die gange chemifche 
Raturlehre,. obgleich fie bis jetzt gewiß noch feine 
Entwidelungsftufe erreicht Hat, Die derjenigen 
entfpricht, auf welche Gopernicus bie Aftronomie 
geftelt hat. Die verjchiedenen Unterſuchungen 
in ber Wiffenfchaft, zum Theil foldhe, Die vor 
verfchiedenen Menſchenaltern angeftelt wurden, 
laufen mehr und mehr auf ein foldyes Refultat 
zufammen. Man wußte bereits lange, daß Beftig- 
keit, Tropfenflüfligfeit und Luftform Körperformen 
jenen, Die auf dem inneren Wärmeftande beruhten; 
aber man kam auf den falfchen Schluß, daß die 
Feſtigkeit das Grundweſen der Körper fey, indem 
man die flüfligen und Iuftigen Körper als Auf- 
löfungen fefter Körper in dem angenommenen 
Wärmeftoffe anſah. Aber nun, da unter ‚ben 
Phyſikern die Ueberzeugung mehr und. mehr allge: 
mein wird, daß die Wärme in einer Strahlen: 
wirkung befteht, weldye mit jener bes Lichtes ver- 
wandt iſt, und daß die innere Wärme ‚felbft auf 
einer Wärmeftrahlung beruhen mag, fo fält ja 
biefe Auflöfungstheorie weg, und die drei Zu- 
ftandsformen mögen, wie man annehmen kann, 
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auf einer ungleichen Schnelligkeit beruhen, mit 
der die innere Wärmeftrahlung vor fich geht. Es 
liegt zugleich in dieſer Vorftelung der Sache, daß 
in allen Körpern ſich eine unaufhörliche innere 
Bewegung und zwifchen allen Körpern ein unauf- 
hörliche® Geben und Nehmen der Strahlenwärme 
finde, eine ununterbrochene innere Thätigfeit, wo⸗ 
von bie bloßen Chemiker ehedem kaum träumten, 
und worauf fie jest noch nicht recht aufmerkſam 
zu ſeyn fcheinen. ' 

Die eleftromagnetifche Wirkung hat einerfeits 
bewiefen, daß jede chemifche Wirkung ein Kreis: 
lauf begleitet, ſetze man nun wit dem GEntdeder 
den Kreislauf in bie elektriſche Wirkungsform 
oder mit Ampere in die magnetifhe. Aber ba 
alles unaufhörlih in einer chemifchen Wechſel—⸗ 
wirfung begriffen ift, fo wird auch alles unauf- 
hörlich von einer eleftromagnetiihen Wirkung 
durchſtrömt, jo Daß alles von einem heimlichen 
Kreislauf durchzogen wird, ber für Das leibliche 
Auge unfichtbar, aber für das bes Geiftes Far 
hervortretend ift. 

Das atomiftifche Syſtem, welches ganz und 
gar ein metaphnfifches Syſtem ift, hat unter den 
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Phyſikern nur noch wenige Vertheidiger. Sie 
ſehen es als eine ihre Wiſſenſchaft nicht beruͤh⸗ 
rende Frage an, ob eine über alle mögliche Er- 
fahrung hinaus fortgefeßte Theilung endlich zu 
untheilbaren Kleinen Körpern von beftimmter Figur, 
unendlidher Härte u. f. w. führen fol. Aber da⸗ 
gegen fehen fie es auch nicht als durch ein ent- 
gegengeſetztes Syſtem bewiefen an, daß alle Körper 
oder Doch alle flüffigen Körper volltommen zufam- 
menhängende Cftetige) Raumerfüllungen jeyn follen. 
Sie halten es für bei weitem wahricheinlicher, 
daß die geftaltende Tchätigfeit der Natur die leb- 
loſen ſowohl als die lebenden durchdringt, von 
den größeren bis zu den kleineren Theilen über 
die Grenzen unſeres Faſſungsvermögens hinaus. 
Für fie find die Körper durch ben Zwiſchenraum 
zufammenhängend (discreta). Den in Kant’s dy- 
namifcher Naturmetaphyſik aufgeftellten Sag, baß 
bie chemifche . Vereinigung eine unendliche Durch- 
dringung fen, fohin jeder Beftandtheil in. ber che- 
mifchen Zufammenfeßung den ganzen Raum mit 
volfommenem Zufammenhang (Continuität) an- 
fülle, fehlen fie als unvereinbar mit den chemiſchen 
Erfahrungen an, welche oft beweiſen, daß die 
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nämlichen Stoffe fogar in bemfelben Berhältniß 
der Menge ber Beftandtheile verfchiedene chemiſche 
Erzeugniſſe bilden können. 

Eine große Erfahrung hat einen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den chemiſchen Zuſammenſetzungen 
und den Geſtalten, welche die Stoffe annehmen, 
gezeigt. Aber der von keinem metaphyſiſchen 
Syſtem befangene Phyſiker nimmt weder an, daß 
der Kryſtall aus ſeinen Grundtheilen erbaut ſey, 
wie das Haus von Mauerſteinen, noch anderer⸗ 
ſeits, daß jeder Kryftall eine vollfommen zufam- 
menhängende Raumerfüllung fey;-fondern er nimmt 
gegenjeitige Abhängigkeit zwifchen den Theilen 
und dem Ganzen an. Aber jeder Stoff hat ein 
Streben nach einer gewiſſen Geftalt, und in fo 
weit die verfchiedenen Kräfte nicht entweder einan- 
ber aufheben oder zufammenfallen, würden dieſe 
Geſtalten defto mehr zufammengefeßt feyn, je zahl- 
zeicher die Grundbeftanptheile find. 

Darf man nun zugleich annehmen, daß es 
für jede Geftalt einen Eleinftmöglichen Raum gibt, 
in dem fie fich bilden und erhalten kann, fo gibt 
25 für jede Zufammenfegung Grundtheile (mole- 
culae) von einer gewiſſen Größe,. die doch vom 

Oerſted, der Geiſt in der Natur. II. 14 21 
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Atom himmelweit verfchieden find. Der Grund- 
theil kann gewiß nicht getheilt werden, ohne auf- 
zuhören, ein Ding berfelben Art, wie vorher, zu 
fenn; aber Nichts Hindert, baß er Durch die Thei- 
lungen in heile anderer Art aufgelöst wirb. 
Das Atom muß dagegen auf alle Weife untheilbar 
ſeyn. Diefe Art, Die chemifchen Verbindungen zu 
betrachten, ift bei ben Dynamifern zwar in fo 
ſchlimmen Ruf gefommen, daß manche Chemifer fich 
nicht dazu zu befennen wagen; aber da wir nicht 
glauben, daß die Gründe, die man Dagegen an- 
führen Tann, gerade fürchterlich find, fo wollen 
wir uns nicht abfchreden laſſen. 

Im Borbeigehen fey es gefagt, daß man in 
Beziehung auf das Vorhergehende dem Berfajier 
nicht Recht geben Tann, wenn er bie Phyſiker, 
welche die Moleculen an die Stelle der Atome 
gefebt haben, der Inconfequenz bejchuldigt. Die 
Atome gehören nämlich zu einer Vorausſetzung, 
die ganz und gar außerhalb der Phyſik liegt; die 
Moleculen Dagegen zu einer Vorausſetzung, bie 
auf feine andere Gültigfeit Anſpruch macht, als 
die, welche daraus folgt, daß fie nothiwendig tft, 
um bie beobachteten Thatjachen zu verftehen. 
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Ob nun bie Grundtheile feft, tropfenflüſſig 
oder kuftförmig find, ift eine Frage, bie fih auf 
Mißverſtaͤndniß gründet. Feftigfeit, Tropfenflüffig- 
feit oder Luftform find Zuftände, welche fich bloß 
auf Maſſen zurüdführen laflen, die bereits Syfteme 
von Grumbtheilen und nicht bloß Grundtheile aus- 
machen. 

Zwifchen dieſen Grundtheilen nun geht bie 
ganze innere Wärmeftrahlung vor fih. Je mehr 
Orunbtheile in einem Raume, je mehr Wider- 
ftrahlungen der Wärme, deſto größere innere 
Wärme, mit andern Worten, deſto größere Wärme- 
fülfe (ſpecifiſche Wärme), verfteht fih, wenn alles 
Andere gleih if. Man fieht, daß dieſe Lehre mit 
du Long’s fchönen Verſuchen ganz und gar zu: 
fammentrifft. Man fieht nun au) leicht ein, daß 
wenn ein Körper in einen neuen Zuftand verjebt 
wird, worin die Grundtheile entweder einander 
näher, oder in ein Verhältnig fommen, worin fie 
weniger leicht nachgeben, alfo, ‚Fräftiger abftoßen, 
alle die gegenfeitigen Strahlungen fchneller voll- 
zogen werden, ber Körper alfo mehrere Wärme: 
ftrahlen von fich geben, aber inwendig .eine Elei- 
nere Summe davon behalten wird. Er würde, 
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wie man fagt, Wärme ‚von fi) geben, aber we- 
niger Wärmefülle behalten. Aber dieß gejchieht 
ja jedesmal, wenn ber Körper entweder auf einen | 
'Heineren Raum gebracht wird, ober fich dem Zu: 
ftande ber Seftigfeit mehr nähert. Beim umge- 
fehrten Uebergang zu einer geringeren Dichtheit 
oder größerer innerer Nachgiebigfeit gefchieht fo- 
wohl nad) unferen Grundfäßen, ald nad) unferer 
Erfahrung das Gegentheil. 

Nehmen wir alles Diefes zufammen mit unfern 
anderen mehr allgemein ausgebreiteten Kenntniſſen, 
fo fehen wir, daß ber Phyſiker in feiner Wiflen- 
fchaft nicht die Vorftellung. des gewöhnlichen Xe- 
bens annehmen fann, daß das körperliche Daſeyn, 
{0 weit es in bie Sinne fällt, bie eigentliche 
Wirklichkeit und ber Träger aller anderen Wirf- 
lichkeit fey. Er muß nicht allein zugeftehen, daß 
bie Eigenfchaften dev Körper auf ihrer chemifchen 
Natur beruhen, was man fehon lange eingejehen 
hat, fondern es muß klar vor feinem Geifte ftehen, 
daß die Körper nur Erfcheinungen find, welde 
buch Thätigkeiten hervorgebracht werben, von 
denen feine für fich ein Körper ift; ja noch mehr, 
er Tann die Körper nicht als etwas beftändig 
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Seyendes betrachten, was fo ganz und gar die 
ſtillſchweigende Borausfegung der Erfahrung des 
gewöhnlichen Lebens ift, fondern er muß einfehen, 
baß das, was ift, keinen Augenblick durch fich 
ſelbſt ift, jondern durch eine beitändige Wechfel- 
wirfung mit der Umgebung und mehr oder minder 
mittelbar mit dem ganzen AN. 

Wir haben gewiß Feine neue Lehre zu Hülfe 
zu nehmen gebraucht, um zu beweifen, daß ber. 
Phyſiker diefes einfehen muß. Cr Hat bereits 
vorlängft fich felbft fagen müflen, daß das, was 
wir im Körper fehen, feine Wirfung auf das 
Licht und von biefem auf das Auge; was wir 
von ihm fühlen, abftoßende oder anziehende Kräfte; 
was wir baran riechen oder ſchmecken, bie chemi- 
fhen Wirkungen feyen; furz daß Alles, was wir 
von den Körpern wiflen, nur das ift, daß in 
ihrem Raume etwas Thätiges fey. 

Es mangelte auch früher nit an Beran- 
laſſungen, um die Körper als abhängig von einer 
unaufhörlichen Wechfelwirfung zu betrachten ; aber 
Die neueren Entdedungen fcheinen noch viel bei- 
zutragen, um die Vorſtellung, von der es ſich 
bier Handelt, lebendiger zu machen. 
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Mir hoffen, es werden nicht viele Leſer ſeyn, 
denen man ed zu fagen braudit, daß es noch 
immer nicht bloß wichtig, fondern fogar noth- 
wendig tft, in der Erfahrung des gemeinen Lebens 
fih die Körper fo vorzuftellen und fich fo über 
fie auszudrüden, wie dieß zu gefchehen pflegt: ge- 
rade wie wir fagen, die Sonne und der Mond 
gehen auf oder nieder, obgleich wir wohl wifien, 
daß es nur bie Umdrehung der Erde iſt, Die fie 
in eine neue Stellung bringt. Selbſt in den An- 
fangsgründen der Wiſſenſchaft bleibt man auf 
demfelben Standpunfte, wovon uns die fphärijche 
Aftronomie ein befanntes Beifpiel gibt. Aber Die 
Phyſik fann fo wenig, als bie Aftronomie dabei 
ftehen bleiben; fie muß die große Wahrheit, daß 
die Körperlichfeit nur eine Erfcheinung ift, Die 
durch unfichtbare immerwährende Thätigfeiten her- 
vorgebracht wird, Far faflen. 

Die Stelle in der vorliegenden Schrift, Die 
wie hier jo umftändlich behandelt haben, gibt ein 
Beifpiel von der fchwierigen Darftellung, die in 
den Schriften der deutſchen Philoſophen fo oft ge- 
funden wird und die der Verfafler doch in biefer 
Schrift zu vermeiden gefucht Hat. Aber man darf 








vielleicht von einem Manne mit feiner Darftellungs- 
gabe noch mehr verlangen. 

Es ift bemerfenswerth, daß die Philoſophen 
Deutfchlands fich fo Häufig fo große Bleichgültig- 
feit in Beziehung auf ben Vortrag erlaubt haben. 
Schon die Verwickelung ber Perioden macht ein 
großes Hinderniß ihrer Lefung aus; denn es ift 
wohl leicht, ſich Eine. verwidelte Periode zu con- 
firuiren, ‘wenn fie richtig gebildet ift, was nicht 
immer der Sal; aber eine unaufhörlich wieber- 
fehrende Schwierigkeit . ermüdet auf's Aeußerfte. 
Diefe Schwierigfeit vermehrt fich noch durch bie 
große Zufammenhäufung von Kunftwörtern. Allein 
nicht bloß im Style trifft man Hinderniffe, fon- 
bern auch in der ganzen Anordnung des Vortrages 
findet man zu wenig Sorgfalt, die fchwierige 
Sache fo faßlich zu machen, als es die Natur bex 
Dinge zuläßt. Wie der Mathematiker die An- 
forderungen feiner Wiflenfchaft nicht erfüllt Hat, 
wenn er feine Demonftration nicht zu ihrer größt- 
möglichften Kürze und Klarheit bringt, fo Hat ber 
Philofoph die gewiß weit größeren Anforderungen, 
bie ihm geftellt werden, nicht erfüllt, wenn er 
nicht zuerft feine Gedanfen bei fich felbit auf einen 


328 


hohen Grad von Reife und Klarheit gebracht und 
fofort in feiner Darftelung die Wahrheiten auf 
ihren kürzeſten und beſchaulichſten Ausdrud zurüd- 
zuführen gefucht hat. Man findet in der wiflen- 
ſchaftlichen Darftellung bei einigen Wenigen eine 
Liebe, welche fowohl die Wahrheiten felbft, als 
die Vernunftwefen, welche fie empfangen follen, 
ungetheilt umfaßt und dem Bortrage eine wunder 
bare Macht gibt. Dieß prägt fi) vielleicht bei 
feinem Philofophen jo rein aus, wie bei Paskal. 
Sp wenig Mandje dieß zu glauben geneigt ſeyn 
follten, fo ift e8 doch wahr, daß man dieſes Ge⸗ 
präge fogar bei den Mathematifern ſehen kann 
und unter Anderem gleich bewunderungswertb und 
liebenswürdig, bei Euler. Bei Fichte tritt diefe 
Liebe zur Wahrheit mit einem- fo großen Miß- 
trauen in die Faſſungsgabe des Leſers hervor, 
daß man von Erörterungen, die man nicht nöthig 
hat, überwältigt wird, und deßwegen ben rechten 
Geſichtspunkt leicht verliert. Bei den meiften an- 
bern deutfchen Philofophen findet man eine ähn- 
liche Geringfchäbung gegen Iene, bie nicht auf 
dem ‚gleichen Standpunfte ftehen, wie fie felbft. 
Dieß äußert ſich bald in einer vornehmen Zurüd- 











haltung, bald in einem übermüthigen Tone, ber 
nun von geiftigen Don Ranudo's fo oft nachgeahmt 
worden ift, Daß Iene, weldye durch ein gewifies 
Gefühl der eigenen Kraft fich dazu verleiten ließen, 
nun zurüdichreden follten, wenn fie ihre Fehler 
in einem fo fehredlich vergrößernden Spiegel fehen. 

Es ift ohne Zweifel unbillig, ben vollendeten 
Bortrag fchon zu verlangen, während die Ideen 
faum noch gereift find und die Gegner vielleicht 
oft eine fehiefe Richtung in der Darftelung veran- 
laflen. Allein wir glauben, daß ed Zeit iſt, zu 
fagen, es dürfte bier doch mehr gefchehen, ale 
bisher geichehen if. Ohne Zweifel bat die fpecus 
lative Philofophie Durch das Dunkle der Darftel- 
lung, welches zu ihrer Natur nicht gehört und 
nicht gehören Tann, mandye Wahrheitsfreimde von 
ſich weggefcheucht und manche Nachbeter angelodt. 
Uebrigensd wird man bald gefehen haben, daß die 
bier Fund gegebene Rüge die vorliegende Schrift 
nur, ftelenweife trifft und daß wir meit: entfernt 
find, dem Geifte und der Wohlredenheit, vie fich 
in bes Berfaflerd Vortrag zeigen, ben wohlver> 
bienten Ruhm abzufprechen. Der Lefer wird ein 
neued Beifpiel dieſes Verdienſtes in folgender 
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Stelle finden, wo ber Berfafler aus Anlaß der 
Entdedung bes Fernrohres von dem Beifte fpricht, 
ber da in allen fcheinbar zufälligen Zufammen- 
wirfungen herrſcht, durch welche große geiftige 
Umwälzungen vorbereitet werden. 

„Dem angeregten Geift ward eben jest, wie 
aus einer verborgenen Hand dieſes bedeutende 
Geſchenk gereicht... War es ein Zufall? Veberfieh 
jene Zeit in allen ihren Berhältniffen, wie in den 
verjchiedenften Richtungen die fremdartigften Gei- 
ſter fih verftanden, wie vergrabene Schäße fich 
eröffneten, eine neue Welt den erftaunten Völkern 
gefchentt wurde, wie Zufall und Glüd, Ratur 
und Geift zufammentraten, Gedanfen, wie Blig, 
hier und Dort, wie ohne Zufammenhang, hervor- 
zudten, die entfernteften Ereigniffe einen geheimen 
Bund eingingen, alles gerüftet eine reifgewordene 
Zeit zu zerftören, alles voll fruchtbarer Keime, 
eine neue Zeit zu gebären, und hat Gott dir das 
Drgan geſchenkt, um dieſe Entwidelung des ge: 
meinjamen Lebensprincips zu entdeden, dann er- 
fennft bu, was immer ba ift, wenn eine neue 
Zeit fich geftaltet. — 

Da ſolche VBorftellungen, insbefondere wenn 
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fie aus ihrem Zufammenhang geriffen werden, dem 
Lefer leicht al8 ein bloßer Verfuch in ber Berebt- 
famfeit erfcheinen, fo wollen wir noch einige Worte 
hinzufügen. Alle Gefebe des Dafeyns find Ver⸗ 
nunftgefege aber nicht bloß eine Sammlung, fon- 
bern ein Syftem folcher Geſetze, mit andern Wor⸗ 
ten: eine Dernunftordnung, worin Alles, be- 
trachtet von der Seite des Urfprungs fich ale 
nothwendig erweist, betrachtet von der Seite ber 
Folgen ald weile. Alles, was darin gefchieht, 
ift durch das Vorhergehende vorbereitet und be- 
reitet das. Nachfolgende vor und fteht in Zufam- 
menhang mit dem Ganzen. Obſchon biefes nun 
überall ftattfindet, fo zeigt es ſich doch auf eine 
befonders bewundernswerthe Weife in der Be: 
tradhtung ber großen, dad Menfchengefchlecht um⸗ 
bildenden Zeitalter, welche zugleich auch in ben 
Reihen der Begebenheiten Wendepunfte ausmachen. 
Der, deſſen geiftiges Auge noch nicht gewöhnt 
ift, den inneren lebendigen Zuſammenhang diefer 
Dinge zu fehen, wird hier am leichteften” dazu 
gebracht werben; der, welcher ihn bereits kennt, 
wird eine erhöhte Freude und Befriedigung bei 
ber Betrachtung fühlen. 
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Der Anzeiger hatte fich ſchon einmal vorgefebt, 
das Mebrige des vorliegenden Heftes mit Kürze 
zu behandeln, wurde aber fowohl von dem Ber- 
faffer als dem Gegenftande über die Grenze hin- 
ausgeführt, die er fich feben zu müflen geglaubt. 
Er muß deßwegen jest bis auf Fleine Ausnahmen 
ſich das Vergnügen verfagen, mehr aus der Schrift 
mitzutheilen oder öfter bei einzelnen Stellen ber- 
felben zu verweilen. Wir wollen alfo in dem 
Folgenden uns darauf befchränfen, auf verfchtedene 
Stellen aufmerkſam zu machen, wo über die pole- 
mifchen Abfichten des ˖ Verfaſſers ein Wink: gegeben 
wird, der erſt in den folgenden Heften ausgeführt 
werden follte.. Wir glauben, er werde fih oft 
verfucht finden, Anfichten zu befämpfen, weldhe 
das Zutrauen der die Erfahrungswege wandernden 
Phyſtker bereit8 zu verlieren begonnen haben, und 
ſich gegen die Aufflärungen, welde die Erfah- 
rungsnaturlehte ſelbſt geben kann, nicht mehr 
werden Balten können. 

Der Berfafler führt Verſchiedenes an gegen 
die erbichteten Stoffe, Waͤrmeſtoff, Lichtftoff, elef- 
trifche Materie, magnetiſche Materie und er ver- 
fpricht, diefe weiter zu beftreiten. Aber ich glaube, 
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baß biefe auch ohne einen fo ſtarken Gegner ben 
Kampfplag wieder verlaflen müflen. Es ift wie 
ber Berfafler mit und annimmt, durch Die neueften 
Unterfuchungen zur größten Wahrfcheinlichkeit ge- 
bracht, daß das. Licht duch Schwingungen in 
einer überall ausgebreiteten feinen Materie, welche 
wir Aether nennen, hervorgebracht wird; befteht 
aber das Licht in ſolchen Schwingungen, fo muß 
bie Strahlenwärme ebenfalls darin beftehen und 


‚wir haben bereitS lange ſchon Grund genug ge- 


habt, bie Wärme als eine Strahlung zu betradh- 
ten, Die ſich vom Licht nur durch langſamere 
Schwingungen unterfchiede. Aber die Leichtigkeit, 
womit wir die Eleftricität in Wärme verwandeln 
fönnen, fo oft wir ihrem Strome Hinberniffe in 
ben Weg legen, fcheint zu verrathen, baß bie 
&leftricität nicht minder auf Schwingungen beruht, 
daß dieſe nur näher gebracht zu werben brauchen, 
um Wärmefchwingungen auszumachen. Dieß wird 
überdieß noch dadurch bekräftigt, daß die Wärme 
in guten Leitern zur leftricität übergeht, wie 
wir dieß in den thermoelektrifchen Verfuchen fehen; 
Umftände, unter welchen doch zugleich irgend ein 
Derhältniß eintreten muß, wodurch eine Richtung 
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Streit ſeyn follte, weil wir die Thatfachen, Die 
ben Knoten löfen könnten, noch nicht gefunden 
haben. Aber follte nicht dieß fchon eine große 
Ausbeute feyn, daß es entfchieden tft, Daß das 
Saure auf den nämlichen Kräften berube, wie Die 
feuernährende Kraft und die Alfalität auf ben 


nämlichen, wie die Brennfraft? oder daß Die 


chemischen Wirkungen ohne Begleitung eines Stoffes 


- die Körper durchwandern fönnen? Daß das unter 


den Chemikern angenommene Syftem in fich felbft 
nicht fo zufammenhängend und geordnet fey, als 
es bei den ‚gegebenen Materialien feyn Tönnte, ift 
dem Berfaffer zuzugeftehen Niemand geneigter als 
der gegenwärtige Anzeiger. Aber ber Berfafler 


- Scheint allzuungünftige Vorftelungen von unferer 


Zeit gefaßt zu haben. Seite 119 fagt er: 

„sn das Innere der Natur dringt fein menſch⸗ 
liher Geift, rufen die Phyfifer, wir begnügen 
und die Natur zu betrachten wie fie ift und all- 


gemeine Gefege aus ben Erfahrungen zu abfira 


hiren, fagen fie und geben alle Anfprücde auf 


Kenntniſſe der primären Urfache auf. Was ver 


ftebt ihr unter allgemeinen Geſetzen? Doc) ſolche, 


wodurch, was ohne Ordnung in der Natur 
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‚erfcheint, von dem Forfcher in einer höhern Einheit 


vereinigt erkannt wird? Wenn nun aber, was 
ihr fo in einer abftrahirten Einheit erkennt, nur 
dazu dient, dasjenige was die Natur, was Eure 
Erfahrung als eine Einheit Euch gibt, völlig zu 
zeriplittern, daß diefe, die wahrhaft ift, ſich unter 
Euren Händen in eine völlig gefeglofe Zufammen- 
fegung Eurer Abftraktionen verwandelt, was habt 
Ihr gewonnen ?" 

Hierauf antworten wir, daß, wenn auch viele 
Raturforfcher fagen, die Naturgejebe jeyen Abftraf: 
tionen, dieß Doch nicht wahr iſt. Sie belügen ſich 
felbft aus Mangel an philofophifchen Unterfuchun- 
gen über ihr eigenes Verhalten. Die Entdedung 
eined Naturgefeges gejchieht vielleicht nie durch 
bloße Abſtraktion. Es ift ein glüdlicher Blid in 
die Ratur, wodurch man die Vorfchrift findet, nach 
ber fie handelt. Wir überzeugen uns von ihrer 
Richtigkeit dadurch, daß wir die Natur veranlaffen, 
por unfern, Augen zu handeln, und unter ben 
verfchiedenften Umftänden ihre Geſetze auszufpre- 
den; oder wir juchen in der großen Natur ein 
Phänomen auf, worin fih die Natur auf die für 


uns nad. ben jegigen Einfichten beutlichfte Art 
Derfted, ner Sein in ver Natur. 11. 15 2 
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ausſpricht. ES geht den Raturforfchern oft wie 
andern Künftlern; fie denfen und handeln richtig 
in Folge einer glüdlichen Eingebung, welche fie 
ihrer eigenthümlichen ®eifteswendung verdanken, 
vereint mit der näheren und vertraulichen Bekannt⸗ 
Ichaft dev Sache. Aber dennoch philofophiren fie 
nur mittelmäßig über bie Natur ihrer ganzen 
Kunft; insbefondere wird dieß der Fall feyn, wenn 
fie einen Anſtrich von Schulphilofophie erhalten 
haben, ber gewiß fchlechter ift als gar nichte. 
Die allerfchönften Erfindungen in ber Naturlehre 
find aus Unterfuchungen hervorgegangen, Die nad) 
den Vernunftforderungen unternommen wurden. 
Iſt etwa das Grundgeſetz ber Eleftricität oder Die 
electrifhe Ratur des Lichts und der Blikableiter 
durch eine Abftraftion erfunden worden? Wurbe 
Volta's Condenſator und eleftrifche Säule oder Die 
Gefege, worauf fie fich gründen, durch eine Ab⸗ 
ftraftion gefunden? Haben wohl die Phyſiker mit 
ber Annahme, daß alle Erdarten gebrannte Metalle 
feyen, zugewartet, bis alle in biefer Beziehung 
geprüft waren, oder waren fie nicht vielmehr ſchon 
überzeugt, jobald man gefunden hatte, daß dieß 
für Eins gelte? Etwas ganz anderes ift es, daß 
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fie bie Forderungen ber Wiffenfchaft nicht zufrie- 
ben geftellt erachteten, ehe alle Erdarten in biefer 
Beziehung einer Unterfuchung unterworfen waren. 
Es ift auch fehr leicht möglich, daß einige Phyfiker 
über die geringe Ungewißheit, welche nad) ber 
erften Entdedung noch zurüdblieb, fich allzuftarf 
ausgedrüdt haben mögen, aber daß alle ihre Be— 
ftrebungen die Ueberzeugung von ber Allgemeinheit 
bes Raturgefeges verriethen, liegt am Tage. 

Es ift ebenfo gewiß, daß alle Raturforfcher, 
die die Wiffenfchaft mit Kraft gefördert haben, 
von ber Meberzeugung durchdrungen waren, Daß 
alle Naturgefepe Vernunftgefege find, wenn fchon 
dieſes felten Elar ausgefprochen wurde; aber bie 
Dreiftigfeit, womit fie ein Naturgefep aus dem 
andern durch Bernunftgründe abgeleitet haben, 
thut ja hinlänglich dar, daß fie in der Natur das 
zu finden vorausfegen, was die Bernunft ver- 
fpricht ! In dieſer Borausfegung liegt zugleich, 
daß die Naturgeſetze ein Syſtem von Geſetzen aus⸗ 
machen und da dieſes ein Syſtem von Bernunft- 
gefegen ift, jo folgt Daraus wieder, daß Die ganze 
Natur eine Bernunfteinrichtung ift und daß es 
das Gefchäft der Naturforfcher ift, die Vernunft 
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‚ausfpricht. Es geht den Naturforfchern oft wie 
andern Künftlern; fie denfen und handeln richtig 
in Folge einer glüdlichen Eingebung, welche fie 
ihrer eigenthümlichen Geiſteswendung verdanfen, 
vereint mit der näheren und vertraulichen Bekannt⸗ 
haft der Sache. Aber dennoch philofophiren fie 
nur mittelmäßig über die Natur ihrer ganzen 
Kunft; insbefondere wird dieß der Fall feyn, wenn 
fie einen Anftrih von Schulphilofophie erhalten 
haben, der gewiß fchlechter ift ald gar nichts. 
Die allerfchönften Erfindungen in ber Naturlehre 
find aus Unterfuhungen hervorgegangen, die nad 
ben Bernunftforderungen unternommen wurden. 
Iſt etwa das Grundgeſetz der Eleftricität oder Die 
electrifhe Natur des Lichts und ber Blißableiter 
durch eine Abftraftion erfunden worden? Wurde 
Volta's Bondenfator und elektrifche Säule ober Die 
Gefege, worauf fie fich gründen, durch eine Ab- 
ftraftion gefunden? Haben wohl die Phyſiker mit 
ber Annahme, daß alle Erdarten gebrannte Metalle 
feyen, zugewartet, bis alle in dieſer Beziehung 
geprüft waren, oder waren fie nicht vielmehr ſchon 
überzeugt, fobald man gefunden hatte, daß bieß 
für Eins gelte? Etwas ganz anderes ift es, daß 
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fie bie Forderungen der Wiflenfchaft nicht zufrie- 
ben geftellt erachteten, ehe alle Erdarten in biefer 
Beziehung einer Unterfuchung unterworfen waren. 
Es ift auch fehr leicht möglich, daß einige Phyſiker 
über die geringe Ungewißheit, welche nach ber 
erften Entdeckung noch zurüdblieb, fich allzuftarf 
ausgebrüdt haben mögen, aber daß alle ihre Be- 
firebungen die Heberzeugung von der Allgemeinheit 
des Naturgefebes verriethen, liegt am Tage. 

Es ift ebenfo gewiß, daß alle Naturforfcher, 
die die Wiffenfchaft mit Kraft gefördert haben, 
von der Meberzeugung durchdrungen waren, daß 
alle Naturgefepe Bernunftgefege find, wenn ſchon 
diejes felten klar ausgefprochen wurbe; aber bie 
Dreiftigfeit, womit fie ein Naturgefeg aus Dem 
andern buch Bernunftgründe abgeleitet haben, 
tbut ja hinlänglich dar, daß fie in der Natur das 
zu finden vorausfegen, was die Vernunft ver- 
fpriht! In Ddiefer Borausfegung liegt zugleich, 
daß Die Naturgeſetze ein Syſtem von Geſetzen aus⸗ 
machen und da dieſes ein Syſtem von Vernunft⸗ 
geſetzen iſt, ſo folgt daraus wieder, daß die ganze 
Natur eine Vernunfteinrichtung iſt und daß es 
das Geſchaͤft der Naturforſcher iſt, die Vernunft 
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in der Natur zu ſuchen. Wir geftehen gerne zu, 
daß dieß nicht allen Naturforfchern Har vor Augen 
ſteht; aber wir glauben, baß feiner, ber wirklich 
feldft die Natur zu erforfchen verfucdht hat, e8 läug- 
nen wird: was Die bloßen Büchermadyer fagen, 
darauf kommt es und natürlich nicht an. Der 
Berfafler fagt ferner Seite 119: 

„Die einfachen Subftanzen, die Subitrate find 
“für die Phyſik, was die Wurzelwörter für Die 
Sprache find. Wir wählen zwei, das Silber und 
ben Diamanten. Wie erfcheinen fie in Euren 
Lehrbüchern? In den Tabellen der fpecififchen 
Schwere, der abfoluten und relativen Eohärenz, 
der Strahlenbrehung, der Wärmeleitung, ber 
ſpecifiſchen Wärme, ber eleftrifchen Leiter und 
Sfolatoren, in Tabellen des Galvanismus, des 
Eleftromagnetismusd, des Thermomagnetismus, der 
hemifchen Verwandtfchaften u, f. w. findet mian 
fie aufgeführt, einige diefer Eigenfchaften bis zu 
den vierten, ‚fünften Decimalen in ihren gra> 
buellen PVerhältniffen beftimmt. Und nun hebt 
Ihr das jo in Tabellen Zerftüdelte heraus und 
ftelt e8 zufammen. — Und das wäre nun bas 
Silber, und der Diamant?. Wo liegt nun bie 
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Hoffnung, biefe Eigenfchaften in einer Einheit zu 
erbliden, die eben dasjenige wäre, was für bie 
Erfahrung ift, da doch der Standpunft des finn- 
lich gegebenen Daſeyns derjenige ift, auf welchen 
Ihr Euch geftellt Habt u. f. mw.“ 

Wir wollen uns nicht bei der Ungenauigfeit 
aufhalten, daß der Verfaffer fich fo ausdrückt, als 
wenn die Phyſiker mit ben ungetrennten Stoffen 
nichts anderes machten, als ihre Eigenfchaften in 
Tabellen zu ſetzen, da fie doch auch ein Bild von 
ben Stoffen zu geben fuchen, indem fie uns ihre 
vereinten Eigenfchaften barftellen. Es lag gewiß 
nicht in der Abficht des Verfaſſers, eine fo unbe- 
gründete Befchuldigung zu erheben. Allein wenn 
er verlangt, daß fie in dieſen Eigenfchaften bie 
Einheit darftellen follen, fo verlangt er etwas, 
was ſich durch das bisher Ungetrennte kaum be- 
werfftelligen läßt und bas er felbft wohl kaum 
machen Fönnte. ber der allerwichtigfte Punkt in 
ber ganzen Rüge ift der Gebrauch, den er von ber 
Behauptung macht, daß die Naturforfcher fich auf 
den Standpunft des finnlichen Dafeins geftellt ha- 
ben. Das Wefen der Erfahrungsnaturwiffenichaft 
ift unläugbar das, daß ber Forfcher darin von 


342 





ben Erfahrungen ausgeht, ſich Durch dieſe leiten laͤßt 
und fie benügt, um die Ideen, weldye er ſich über 
bie Naturereignifje bildet, zu bewahrheiten, allein 
er ſucht die Vernunft in der Natur mit all feinen 
Geiftesträften und bleibt nicht bei dem bloßen finn- 
lihen Standpunfte ftehen. Es find die Dinge 
in ihrem Werden, Die er ſich zum Gegenftand 
feiner Wiflenfchaft machen fol. Was er nicht 
fehen Fonnte, während es hervorgebracht wurde, 
muß er ftehen laſſen als das finnlich Gegebene. 
Die Grundftoffe find allerdings feine Wurzelwör⸗ 
ter. Aber muß nicht auch der Grammatifer "bie 
meiſten Wurzelwörter unerflärt laſſen? 

Es fcheint, daß der Verfafler auf diefen Blät- 
tern von ber Flaren Betrachtung ber Erfahrungs: 
naturwifienfchaft, die man im vorhergehenden 
findet, ganz und gar abfällt. Er ſtellt es zum 
Beifpiel als eine Einwendung gegen das Geſetz, 
baß die Wärme die Körper ausdehnt, bar, 
daß es wahre Ausnahmen hievon gebe. Gefept 
au, ed gäbe Ausnahmen hievon, für welche man 
durchaus feine Rechenschaft geben Fönnte, . follte 
ba ein fo allgemein umfaflendes Geſetz, das ſich 
in einer fo unermeßlidhen Menge von Natur: 
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begebenheiten zeigt, kein Geſetz mehr ſeyn? So 
war das von Newton entdeckte Geſetz für, die 
Bewegung bes Mondes Fein Geſetz, ‘fo lange man 
nicht die Gründe für die manchen kleinen Ab- 
weichungen, über deren Aufflärung ein Jahrhun- 
dert verging, gefunden hatte! Daß das Wafler 
bei einer Abkühlung unter 4 E. fi ausdehnt, 
ift gewiß eine Ausnahme; aber man fieht leicht 
ein, baß dieß mit ben Veränderungen zufammen- 
hängt, welche in der Stellung ber Theile durch 
bie Kryftallifationsfraft vorgehen, welche ficher- 
lich, bevor der Gefrierpunkt erreicht ift, zu wirfen 
beginnt. Dieß ift zwar nicht genug für unfere 
Wißbegierde, aber genug, um ung nicht die That: 
ſache als eine wichtige Ausnahme betrachten zu 
laſſen. Schwefelfäure und Wafler geben durch 
ihre geringe Verdichtung bei weiten mehr Wärme, 
als man erwarten follte, nadı der Wärme, welche 
bie bei weitem größere Verdichtung dev Luftarten 
gibt; aber es fcheint ein Geſetz zu feyn, daß bie 
Verdichtung der feften Körper bei weiten mehr 
Wärme gibt, als die der Luftarten. Diefes un: 
tergeordnete Geſetz gibt Nechenfchaft über manche 
Abweichungen. Im übrigen werben alle Phyſiker 


! 
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willig zugeftehen, daß bie Wärmelehre, ſowohl wie 
alle andern Theile der Naturlehre, noch fehr un⸗ 
vollfommen ift, aber fie glauben, baß fie burch 
eine weitere Anwendung der bisher mit fo viel 
Glüd gebrauchten Erfahrungskunft ſowohl der Ein- 
heit al8 der anderen Vollendung näher gebracht 
werden wird, 

Mir glaubten diefer Schrift eben ſowohl mit 
offenherzigem Widerfpruh als mit aufrichtiger 
- Anerkennung bed Bortreffliden darin entgegen- 
treten zu folen. Wenn fih nun der Berfafler 
recht unparteiiſch al das felbft fagen will, was 
bie Richtigkeit in den Erfahrungsarten ber jetzigen 
Naturforſcher aufflären kann, fo zweifeln wir nicht, 
daß ſeine Schrift viel zur Ausbreitung einer geiſt⸗ 
reichen Auffaffung und Darftellung der Natur: 
wiflenfchaft beitragen wird. Dieß ift bereits Vieles. 
Will er mehr ausrichten, fo wünfchen wir, obgleich 
mit einigem Zweifel, unferem berühmten Landes 
mann alles möglihe Glück. Dem Schabgräber 
ber Wahrheit rufen wir mit rende unfer Glück⸗ 
auf zu! 


Chriſtenthum und Geiftesbildung 
unterflüßen einander. 


Nede am Felle des taufenpjährigen Beſtandes des Chriften- 
thums in Dänemarf. 


⸗⸗ 


Gehalten im Jahre 1826. 











Es fönnte bei oberflächlicher Erwägung leicht 
als eine Lächerlichkeit in der Gefchichte der Menſch⸗ 
heit erfcheinen, daß die Erinnerungen großer Be: 
gebenheiten nad) einer gewiflen Anzahl vergangener 
Sahre gefeiert werden, obgleich es leicht einzufehen 
ift, daß bie Zahl der Iahre, fenen ed nun hun- 
derte oder taufende, mit den Begebenheiten felbft 
in feinerlei Raturverbindung ftehe, ja nicht ein: 
mal in fich felbft eine höhere Merkwuͤrdigkeit als 
andere Zahlen habe, außer daß fie in der Zäh- 
lungsart, welche wir anzunehmen für gut be- 
funden haben, Wendepunfte bilde. Aber wenn 
man zugefteht, daß wir im Laufe der Zeiten über- 
haupt Feine allgemein gültige Beranlaffung zur 
Erneuerung des Gedächtniſſes großer Begebenheiten 
finden, fo muß man wohl nach einer willfürlichen 
greifen; denn es liegt in der Natur des Menfchen, 
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fih in der Erinnerung an das Herrliche zu er- 
freuen und dieſe Freude im erhöhten Grade zu 
genießen, wenn fie im Vereine mit gleichgefinnten 
Brüdern genoflen wird; und diefe Steude an ber 
Erinnerung des Herrlichen, verfnüpft fie fich nicht 
mit dem ebelften im Menfchen, erhebt fie nicht 
‚feine Seele? erweitert ſie nicht feinen Blick, flößt 
fie ihm nicht fchöne Vorſätze ein? Die Menge 
ber Menfchen bringt die Zeit in Gefchäften zu, 
welche ihren Blid allzufehr auf die geringe Strede 
von Zeit und Raum einfchränfen, die zunächft in 
Verbindung mit ihnen fteht; leichtlich werden fie 
verleitet, das Leben hinzuträumen, als wenn es 
nichts Größeres gäbe. Gewiß ſtünde es fchlecht, 
wenn fie nichts daran erinnern Fönnte, als eine 
felten .wjeberfehrende Feier! Wären nicht eblere 
Keime der Erfenntniß von Kindheit an ber Seele 
eingeprägt; viefe nicht die Religion den Menjchen 
jede Woche aus ber irdifchen Enge zur himmlifchen 
Größe; erwedten fie nicht die chriftfichen Feſte 
zuweilen gleichfam mit erhöhter Kraft, um bie 
Seele zum Ewigen zu erheben: fo wäre ed gewiß 
eine Ihorheit, von dieſen zerftreuten großen Er- 
innerungstagen Etwas zu erwarten; aber im 
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Zufammenhange mit allen den übrigen, der Er- 
hebung des Sinnes gewibmeten Tagen fcheinen fie 
mir nicht ohne Wichtigkeit zu feyn, zumal in fo weit 
fie auf unferen Geift dadurch wirken, daß fie ihn 
auf etwas Menjchliches hinziehen, das mit dem 
Göttlichen zufammenhängt. 

In Folge meines afabemifchen Amtes wurbe 
"mir ber Ruf, heute bei einem Feſte Diefer Art 
das Wort zu führen, und zwar bei einem foldhen, 
woran ſich die höchften Erinnerungen und Gefühle 
fnüpfen. Tauſend Jahre find vergangen, feit zum 
eritenmale ein König diefer Lande getauft wurbe. 
Zwar herrfihte er nicht über Das ganze Reid); 
zwar zog fein Mebergang zum Chriftenthume nicht 
gleich Das ganze Volk nach ſich, aber nichts befto 
weniger ift Diefe Begebenheit, die den erften Keim 
bes Chriſtenthumes bei uns legte, vollkommen 
der Erinnerung werth und wohl geeignet, unjere 
Seele, mit Dankbarkeit gegen die ewige Weisheit 
zu erfüllen, die uns auf ihre Wege führen wollte. 
Ale Kirchen haben in diefen Tagen biefe Bege- 
benheit als ein Religionsfeft in unfer Gedachtniß 
gebracht; die Univerfität hat fie damit gefeiert, 
daß fie die höchfte Würde in der Theologie auf 
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auserwählte, gelehrte und gottesfuͤrchtige Männer 
übertrug, eine Handlung, über beren Bebeutung 
wir ben gelehrten und berebten Vortrag bes hoch⸗ 
ehrwürdigen Defans ber theofogifchen Fakultät 
gehört haben. 

Es fey nun mir, der im Namen der ganzen 
Univerfität fpricht, Darzuftellen erlaubt, wie Das 
Chriſtenthum die Entwidelung ber Wiſſenſchaften 
und bes Geiftes befördert, und auf ber andern 
Seite, wie ed wieder von dieſen begünftigt wirb. 
Bald haben die Feinde des Chriftentbums und 
bald jene ber Wiflenfchaft und der Aufflärung 
einen Schatten auf diefe Wahrheit zu werfen ge- 
ſucht. Aber innerlid davon überzeugt, daB Das 
Reich der Wahrheit nie mit fich felbft uneins ſeyn 
fann, glaube ih, daß man nicht eifrig genug 
ftreben könne, feine allfeitige Mebereinftimmung zu 
beweifen, auf daß nicht redliche, aber ſchwache 
Freunde des Guten durch die verwirrenden Be- 
ftrebungen der Parteien vom rechten Wege zu 
ihrem großen Ziele abgelenkt werben. Ich geftehe 
zu, daß ich zur Abhandlung meines Gegenſtandes 
nicht ohne jene Furcht fohreite, welche fih auf . 
das Gefühl des Verhältniffes begründet zwifchen 
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dem, was dieje ehrenhafte Berfammlung fordern 
fönnte, und dem, was ich zu geben vermag; aber 
follte man auch finden, Daß ich die Wohlberebt- 
heit, mit welcher die Sache behandelt zu werden 
verdiente, bei weitem nicht erreiche, fo baue ich 
doch darauf, daß ich vor Zuhörern fpreche, welche 
mit ihren Einfihten nicht allein Billigfeit, fon- 
dern auch Nachficht vereinigen und bei deren Liebe 
zur Wahrheit der Gegenftand ber Rebe fie von 
vorne herein zur Nachficht ſtimmen wird. 

Es iſt befannt, daß die Wiflenfchaften zu 
finfen begannen in derfelben Reihe-ber Jahrhun⸗ 
derte, wo das Chriſtenthum ſich ausbreitete und 
endlich die Herrſchaft gewann. Dieß hat Viele 
zu der höchſt irrthümlichen Meinung veranlaßt, 
daß das Chriſtenthum den Wiflenfchaften gefchabet 
habe. Aber die unparteiifche Gefchichte weist ung 
nah, nicht bloß, daß die Wiffenfchaften in Ber: 
fall zu gerathen anfingen, ehe das Chriftenthum 
fich merklich ausgebreitet hatte, fondern fie zeigt 
uns auch zu gleicher Zeit die Urfachen dieſes Ver⸗ 
falles, nämlid) das in dem Römerftaate herrfchende 
unerhörte Sittenverderbniß, welches die Weber: 
ſchwemmung durch Die Barbaren vorbereitete, welches 
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beinahe auch noch den lebten: Schein des Lich- 
tes der Wiflenfchaften ausgelöfht Hätte, Nicht 
durch das Chriftenthum ging das verloren, was 
verloren ward, fondern durch daflelbe wurde das, 
was übergeblieben, erhalten und wieder geboren. 
Das lag au in feiner Natur, und feine Reli- 
gion kann in dieſer Hinficht mit der unfrigen 
verglichen werben; denn obfchon die meiften Reli- 
gionen ihren Urfprung einem oder mehreren hoch- 
begabten Männern verdanken und die Verbefferung 
ber Menfchheit zum Ziele haben, fo find’ fie doch 
im Allgemeinen zur Geiftesentwidelung des Men- 
jchengefchlehtes in einem feindlichen Verhältniffe 
geftanden. Unfere heilige Religion dagegen ver- 
fnüpft fi) aufs innigfte mit biefer Entwidelung. 

Während ihre Hauptlehren von Ehriftus felbft 
mit einer. jo vollfommenen Klarheit auseinander- 
gefegt worden find, Daß der Einfältigfte fie be- 
greifen mag, jo fühlt doch jeder, deſſen Geift 
einigen Drang zur Forſchung hat, fich aufgefordert, 
bie Sammlung Heiliger Bücher zu ftudiren, auf 
welche Chriftus und feine Apoftel fo häufig Hin- 
weifen, und zu lefen und fleißig zu erwägen, was 
die hochbegnadigten Männer, welche ihre Kunde 
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aus bes großen Lehrers eigenem Munde fchöpfen 
durften, oder auf andere Weife mit höherem Lichte 
begabt waren, über Die göttliche Lehre gefchrieben 
haben. Aber in demfelben Grade, als einer, mit 
biefer unfchäßbaren Schriftenfammlung fich genauer 
befannt zu machen ftxebt, in bemfelben Grabe er- 
öffnet fich ihm eine ganze Welt von Erfenntniß. 
Wo findet man wohl irgend anders ein fo klares 
Dild .von dem älteften Zuftand bes Menfchenges 
fehlechtes, wie bort? welche Beifpiele von Weis- 
heit und Gerechtigkeit zur Nachfolge, welche- ent- 
gegengefegte von Thorheit und Ungerechtigkeit zux 
Warnung! wel’ hohe Bilder von Gottes Größe, 
welch’ herrliche Weisheitsfprüche find nicht in 
diefem Werke eingefchlofien! welche Mannigfaltig- 
feit von Styl unb Mittheilungsart! wer Könnte 
bieß fo lefen, daß er in der Erfenntniß ber gött⸗ 
lichen Dinge wuͤchſe, ohne zugleich feine Geiftes- 
fräfte zu entwideln? Ich Tann deßwegen nicht 
umhin zu glauben, daß es im Rathe der göttlichen 
Weisheit gewefen fey, daß der Menfch Durch bie 
Religion veranlaßt werde, alle feine Gaben zu 
entwideln. Sa, bieß fcheint fogar. die. Bedingung 


für Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden; 
Derften, ver Geiſt in ter Natur IL 23 
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denn biefes Reich können wir wohl mit Recht ein 
VBernunftreich nennen, wenn wir die Worte 
in ihrer rechten Bedeutung brauchen, und Ber- 
nunft, ben Gottesfunfen in uns, nicht verwechſeln 
mit dem ®ebrauche bderfelben, der fich in der oft 
ungewiflen Klugheit der Welt äußert. | 

Nicht bloß aus der Natur diefer Dinge, fon- 
dern aus dem ganzen Haushalt Gottes, welcher 
fih in der Ausbreitung des Chriſtenthums offen- 
bart, fcheint das Nämliche abgeleitet werben zu 
müflen. Obſchon jene, weldye zuerft Chriften 
wurden, meiftentheild arme und einfältige Men- 
fhen waren, für deren Befreiung der göttliche 
Stifter mit fo großer Sorgfalt arbeitete, war boch 
bad Zeitalter, da bie Apoftel und ihre erften 
Schüler das Chriftenthbum auszubreiten ftrebten, 
burchaus nicht roh. Es war fein Volf von un- 
wiffenden Barbaren, dem man es zuwendete; es 
folte feinen Eingang in eine verfeinerte Welt 
finden, unter Menfchen, wie die Griechen und 
Römer, welche an das Denfen gewöhnt waren 
und unter welchen bald Gegner aufftanden, Die 
mit Gründen beftritten werben follten. 

Auch währte ed nicht lange bis der griechijche 








Seftengeift Beranlaflung zu Meinungsftreitigfeiten 
gab, fo daß der Ehrift, der einige Anlagen zur 
Forſchung hatte, unaufhörlich aufgefordert war, 
die heiligen Schriften zu fefen. 

Hat auch die große Vorfchrift: duxchforſchet Die 
Schriften — Anlaß zu vielen Mißbraͤuchen gege- 
ben, haben fie auch einige zu ihrem eigenen Ver⸗ 
berben verwendet, fo hat doch dieſes weit ausge: 
breitete Studium der Grundfchriften der Religion, 
ein Studium, wozu Feine andere Religion einen 
Vergleich bildet, mächtig beigetragen, ein geiftiges 
Leben in dem dhriftlichen Vereine zu erhalten und 
hat unzweifelhaft ebenfo feine große Bedeutung in 
ber Haushaltung Gottes, worin das Chriſtenthum 
ſich erhalten und entwickelt hat. Wenn wir bloß nach 
einer oberflaͤchlichen Betrachtung urtheilen wollten, 
fönnten wir verleitet werden zu glauben, daß dieſe 
Entwidlung nicht die Abſtcht der Vorfehung ge- 
wefen ſeyn könne, da ed ja Doch bei weitem 
heilbringender gewefen wäre, wenn bie Mitthei- 
fung nicht durch ein fo verfehrtes-und verderbtes 
Gefchlecht.gegangen wäre, bei welchem Das Chtiften- 
thum bald fo ſehr ausartete, daß es in vieler 
Hinfiht dem Heidenthume nicht unähnlich wurde; 
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aber wie das verborbenfte Bolf am allerdringenb- 
fien des Chriſtenthumes bebürftig war, fo fand 
beflen Lehre vieleicht auch in dem minder vollfom- 
menen Zuftande, leichteren Eingang bei der rohen 
Menichenmafle, welche berufen war, durch das 
EhriftenthHum veredelt und felig zu werben. Es 
fheint, wie ich dieß fchon bei einer anderen Ge⸗ 
legenheit von biefer Stelle aus berührt Habe, Daß 
unter den von einer ewigen Weisheit in das Da- 
ſeyn niebergelegten Gefegen ſich auch das Eine 
befinde, daß ein Bolt, bei welchem das Verderb⸗ 
niß der Denkungsart und der Sitten die Ober- 
band gewonnen Hat, nur geheilt werben könne, 
durch eine graufame Zerftörung alles.Beftehenden, 
auf daß aus dem Chaos der wilden Kräfte eine 
-neue Schöpfung aufblühen Fönne. 

Aber wenn nun dem Reiche, welches fich vor 
allen andern ben Erdfreis nannte und weldjes fich 
in vieler Hinficht die Bewahrerin der Wiſſenſchaften 
nennen fonnte, eine folche Umwälzung bevorftand, 
welchen unberechenbaren Einfluß mußte es nicht 
haben auf das Menfchengefchlecht, daß das. Ehriften- 
thum nicht bloß die bHerrlichften Lehren enthielt, 
fondern auch jene unverweldlichen Keime zur Bildung 
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des Geiftes! Waͤhrend fonft alles hieher Ge⸗ 
hörige unter den rauhen Hänben ber aftatifchen 
Horden verloren ging, nahmen fie boch willig bes 
Chriftenthumes Heilige Lehren an. Wenn fie fie 
auch nicht vollfommen verftanden, faßten fie Doch 
genug davon auf, um ihre Goͤttlichkeit zu fühlen, 
um ihre heiligen Bücher mit Ehrfurcht zu be- 
wahren. . 

Gottesfurcht gab den Lernbegierigften unter 
ihnen die Luft ein, dieſe Bücher zu lefen; aber das 
konnten fie nicht, . ohne zugleich vieles andere zu 
lernen, ohne in manchen Hinſichten ihren Ber- 
ftand zu bilden. So trieb die Ehrerbietigfeit gegen 
das Chriſtenthum und der Drang, darin Lehrer 
zu haben, die Barbaren an, ihren Geift und: ihre 
Kenntniffe auszubilden und zu fchmüden. Durch 
Das ganze Mittelalter bilden des Klofters Zellen 
bie Zuflucht für die Wiſſenſchaft. Man führe 
nit an, daß das. Chriftenthum zuweilen zum _ 
Schleier dienen mußte, womit hochmüthige Buch- 
gelehrte etwa den Mann ber Wiflenfchaft, ber 
ihre Irrthümer aufdedte, unterdrüden wollten, 
ba es bekannt genug ift, daß es zu allen Zeiten 
Menſchen gegeben hat, deren Hochmuth und Eitelfeit. 

29» 
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unter dem Ramen bes Eifers für Gottes Ehre 
und der Sorge für der Seele Befreiung die Wahr- 
heit und Wiflenfchaft verfolgt Haben. Aber wenn 
das Volk diefes Schlages Feine Gelegenheit findet, 
ben Ramen Gottes zu mißbraucdhen, fo wiflen fie 
doch wohl etwas anderes zu finden, fen Die nun 
ber Name des Königs ober bes Volkes ober ber 
Sitten, wad fie in, ben Dienft ihrer eigenen 
- Begehrlichfeit bringen Fönnen. Der Schade, wel- 
hen ein folcher Mißbrauch angerichet hat, iſt doch 
nur gering gegen den Vortheil anzufchlagen, wel⸗ 
hen das Menfchengefchlecht dem Ehriftentkum 
ſchuldet, felbft wenn es nur als Bildungsmittel 
betrachtet wird. | | 

Wie das Chriſtenthum das Studium der Spra- 
hen befördert hat, liegt offen vor aller Angeſicht. 
Was würde Die Menfchen Europa's bewogen haben, 
eine Sprache zu ftubiren, fo ferne von der ihren, 
wie das Hebräifche, wenn fie nicht die Bücher bee 
alten: Teſtamentes hiezu  veranlaßt hätten? Und 
war nicht das neue Teſtament die erfte Triebfeber 
zum Studium ber griechifchen Sprache in ben 
Werländern? Würde Europa wohl fo vertraut 
mit der Tateinifchen Sprache geivorden feyn, wäre 
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fie nicht. mit dem. Ehriftenthume zu und gekommen 
und durch die. Schriften To vieler Lehrer gleichlam 
damit zuſammengewachſen? Ich fürchte nicht, daß 
man in einer Verſammlung, wie dieſe, mir einwen⸗ 
den wird, daß das, wobei ich mich hier aufhalte, nur 
eine Kleinigkeit iſt, welche man, ſtatt ihren Beſitz 
zu preiſen, lieber mit etwas Beſſerem vertauſchen 
ſollte. Ich weiß wohl, daß ſolche Stimmen hie 
und da ſich unter. den Gelehrten hoͤren ließen, und 
vielleicht haben uͤbertriebene Forderungen auf Seite 
ber Sprachgelehrten zuweilen Anlaß genug zum 
Widerftande gegeben. . Aber ber, welcher fich mit 
Sprachen und Wiſſenſchaften einigermaßen vertraut 
gemacht hat, muß einfehen, daß Die Sprache nicht 
bloß .ein Mittel zum Ausdrud der Gedanken ift, 
ſondern aud) um Gedanken zu erweden, um ung 
Bieles von der Wirkungsweiſe des menfchlichen 
Geiftes zu offenbaren, um tiefer in des Menfchen- 
geichlechtes Geſchichte einzubringen, wo Sprache 
über Sprache ausgebreitet liegt und dem Yorfcher 
ihre Aufeinanberfolge ſich verraͤth, wie Die Schich- 
tung bes Exbförpers ‚uns ben Bildungsgang ber 
Erdkugel weist und ung die Gefchichte von Zei⸗ 
ten erzählt, da das Menſchengeſchlecht noch nicht 
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vorhanden war, fie zu bezeugen. Will man ben 
Werth des Spracdftudiums gründlich beurtheilen, 
fo bleibe man nicht ftehen bei ber Erwägung, wie 
weit der Einzelne unter und wohl ohne jene. ge- 
lehrten Studien Tommen könnte, fondern man 
bedenfe, was aus ber Bildung des ganzen Men- 
Ichengeichlechtes geworden wäre, wenn fie einen an- 
bern Weg genommen hätte. Die Sprache fcheint 
fowohl bes einzelnen Menfchen, als des ganzen 
Menſchengeſchlechtes erftes Bildungsmittel zu feyn. - 

Aber wie viel verdanfen nicht unfere gegenwär- 
tigen Sprachen den alten, nicht fo jehr wegen ber 
entlehnten Wörter, wovon body viele und zwar 
höchft bebeutungsvolle und unentbehrlich geworben 
find, jondern vielmehr durch die Anleitung, welche 
biefe Sprachen und gegeben haben, unfere jegigen 
zu höherem Reichthum und jener Biegfamfeit aus⸗ 
zubilden, welche viele von ihnen nun erreicht ha- 
ben. Selbft die Vertrautheit, welche die Menfchen 
unjerer Zeit mit ben fremden Sprachen ber Ge- 
genwart befigen und wodurch fo viel eigene Bil- 
bung, jo viele Berichtigungen der Sprache gewon⸗ 
nen werden, verbanfi man zum großen Theile der 
Kenntniß, welche mir uns von Jugend an in ben 
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alten Sprachen erwerben, aus welchen mande 
von jenen abgeleitet werden, und der Uebung 
im Sprachſtudium, welcher wir uns fo zeitlich 
hingeben. | 

Man wird mir vielleicht vorhalten, Daß Die 
Lehrer des Chriſtenthums lange Zeit den Natur- 
wiflenfchaften ungünftig waren und fie für Hererei 
und Teufelskünſte hielten. Ich könnte mich viel- 
leiht damit begnügen, die Schuld hievon auf bie 
Zinfterniß jener Zeiten zu ſchieben, welche vor. 
dem Lichte des Chriſtenthumes nur langſam wich; 
aber ich glaube in Wahrheit, daß dieſer Widerſtand 
naͤher zuſammenhängt mit der Geſchichte des 
Chriſtenthumes. Nicht fo ſehr, weil ed Die maho- 
medanifchen Araber waren, von denen das chrift- 
liche Europa zum größten Theile Chemie, Medizin, 
Afteonomie und die Algebra, das große Hülfsmittel 
ber Raturwiflenfchaft, empfangen follte, fondern 
auch, weil diefe Wiſſenſchaften mit gefährlichen Irr⸗ 
thümern vermifcht waren. Die Wendung, welche 
bie Naturwiflenichaften diefer Zeiten. bei den Meiften 
genommen hatten, der. Golddurft, Dem Die Alchemie 
fhmeichelte, das. hochmüthige Eindringen in ben 
Rath der Gottheit, das Die Sterndeuterei unterftüßte, 
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ber Mißbrauch verfchiedener Naturgeheimniſſe 
zu Unthaten, fonnte von ben Chriften nicht 
anders, ald verdammt werden. Hiezu kam noch, 
daß Die Kenntniß des Chriſtenthumes ſelbſt Damals 
noch nicht fo rein war. Man .verjtand noch nicht, 
die menfchlichen Zufäge und Mißverftändniffe von 
dem Göttlichen und Wefentlichen zu unterfcheiden, 
jo daß man fürchten mußte, das Chriftenthum 
Telbft Tiefe Gefahr, wenn die Naturwifienfchaft 
„die Falſchheit gewiffer Prieftermeinungen bloß⸗ 
legte. 

Auf der andern Seite war auch wieder Die 
philofophifche Bildung von der Befchaffenheit, daß 
man fürchten müßte, bie Raturwiflenfchaft, wenn 
fie in folden Zeiten einige Selbitftänbigfeit 
gewonnen hätte, würde .einen Gharafter von 
Rohheit und Materialismus angenommen haben, 
wovon fie ſich auch fpäter nicht immer frei ge- 
halten Bat. 

Durchdrungen von ber Weberzeugung einer 
höheren Weltordnung, kann ich leicht glauben, 
baß es ebenfo wenig wünſchenswerth wäre, baß 
bie Raturwiflenfchaft die Wiflenfchaft jener Zeiten 
geworben, als ih mich überzeugt halte, es fey 
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ein Glück gewefen, baß fie die unferes Zeitalters 
wurde, fowohl weil: fie eine reife Wißbegierde 
würdig ftillen fann, als auch, weil fie der un- 
männlichen. Schwärmerei, in weldje bie endliche 
Ueberfättigung einer einfeitig gelehrten Ausbildung 
‘ fo leicht verfällt, kräftig entgegenwirken fann. 
Bielleicht wird man mir nod) eher den Streit 
vorhalten, weldhen Manche zwifchen Chriftentbum 
und Aufklärung zu finden glauben, und je nad 
ber Denfungsweife der Gegner wird man entweder 
aus ber Aufklärung Beweiſe gegen das Chriften- 
thum nehmen, oder aus dem Chriftenthume gegen 
bie Aufklärung. Es liegt in ber Befchränftheit 
der menfhlihen Gaben, daß die Wahrheiten uns 
oft im Streite erfcheinen, und ba wählt Jeder 
leiht nad feiner Denfungsweife jene, Die ihm 
am meiften einleuchtet, um damit bie andere zu 
befämpfen; aber in ben meiften Yällen bat ber 
Streit, welcher, wie man glaubte, dem Chriſten⸗ 
thume und ber Aufklärung galt, nur den Men- 
ichenmeinungen gegolten, welche für Chriftenthum 
ausgegeben wurben, oder leichtfinniger Zügel: 
Iofigfeit, welche man für Aufklärung ausgeben 
wollte. ' 
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Man hört fo dreiſt fagen, daß ſich das 18. Jahr⸗ 
hundert ſowohl durch Aufklaͤrung, als durch Ge- 
ringfhägung des Chriftenthums auszeichnete, daß, 
wenn Berficherungen Beweife wären, man bie 
Sache ohne Zweifel für entſchieden annehmen 
müßte; aber erwägt man, Daß Die meiften von 
diefen Angriffen theild das Priefterregiment ber 
fatholifchen Kirche treffen, theils ihre Menfchen- 
fabungen, theild in anderen Hinfichten die richtig 
ausgelegte Schrift nicht berühren, fo wird man 
fih in feinem Urtheile zur Vorſicht gedrungen 
fühlen. Sind des 18. Jahrhunderts kühn forfchende 
Männer oft irre gegangen und mögen -diefelben 
auch in manchen Fällen nicht zu entichuldigen 
feyn, fo müffen wir doch aud wohl zugeftehen, 
baß fie manchen Irrthum auf die Seite gefchafft 
haben. Wenn ich gewiffe ftolge und harte Männer 
unferer Zeit im Namen des Chriftenthums ben 
Stab über jene Denker brechen höre, fo möchte 
ich fie wohl fragen, ob fie fo ganz ficher wiflen, 
wie ber ewige Vater bie Irrthümer berfelben 
gegen die Beranlaflungen dazu, ihre Schwach— 
heiten gegen ihre redlichen Beftrebungen abmwägen 
werde. 
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Ich habe bisher nur den Zufammenhang dar- 
geitellt, worin das Gebeihen ber Aufklärung mit 
der Form und der Mittheilungsart des' Ehriften- 
thumes ftand; aber bieß iſt uns nicht genug. Wir 
müflen und noch überzeugen, daß der nämliche _ 
Zufammenhang in dem Weſen der Dinge tief 
. begrünbet iſt. Das Chriſtenthum bezielt Die höchft- 
mögliche Veredlung bes Menfchengefchlechtes; es 
will ein Gottesreich auf Erden, einen Hirten und 
eine Heerde. Zur Erreichung dieſes Zwedes will 
es den Menfchen führen. Aber der Menich ift 
voll von Leidenschaften und Begierlichfeiten, welche 
ihn irre leiten; ift fein Verſtand verbunfelt, fo 
fann diefer ihn nicht auf den rechten Weg zurüd- 
bringen. Wohl.ift es wahr, daß die Vorfchriften 
Chriſti fo faßlich find, daß fie ein Kind begreifen 
kann; und mer fie in veblichem Glauben: und reb- 
licher Hingebung aufnimmt und fie zum Wefen 
feines Lebens macht, der ift plöglich über bie 
Nebel emporgehoben, weldye den: Blif der meiften 
Menichen umjchleiern. Aber weist nicht die Er- 
fahrung, daß bie Stumpfheit der Menfchen für 
bad. ®ute fo groß ift, Daß nur wenige. Die 
Defriedigung niedriger irdiſcher Leidenfchaften 
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aufopfern wollen, fey es für Ehrifti unerfchöpfliche 
Liebe, oder für bie himmlifche Krone, weldhe am 
Ziele ſtrahlt. Wie ift die eben fo Herrliche, als 
Hare Borfchrift: „Raͤchet euch nicht“ von ben 
Menfchen durch Thaten verfpottet worden, indem 
man in manchen Fällen den als ehrlos betrachtete, 
ber fich nicht rächte? und hat man fich wohl heut 
zu Tage von dieſem VBorurtheile ganz losreißen 
Tonnen? Liegt es nicht im Fortjchritte der Auf- 
Härung, daß dieſe wilde Leidenichaft, welche 
EhHriftus verdammt, mehr und mehr unterjocht 
und die göttliche Weisheit in diefem feinem Ge- 
bote lebendiger gefühlt werde? 

Ich babe dieſes Beiſpiel nicht angeführt, um 
zu beweifen, fondern um die Aufmerkjamfeit zu 
erregen; denn ich glaube nicht, daß es nothwendig 
jeyn würde, hier einen Beweis dafür zu führen, 
daß die wilden Leidenfchaften, welche das Ehriften- 
thum zu zügeln befiehlt, durch die Aufklärung be- 
zähmt werden, welche die nämlichen Geiftesfräfte, 
die in Leidenschaften rafen, zu einem der Bernunft 
würdigen Ziele binleitet. ' 

Das Chriftenthum lehrt uns, die icdifchen 
Güter im Vergleiche mit den ewigen für gering 
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‚und veräcdhtlich anzufehen. Diefe Wahrheit wirb 
Keiner zu leugnen wagen, und fie ift gewiß nicht 
ohne Kraft felbft für den ungebildeten Menfchen; 
aber durch die täglihe Gewohnheit, Nichts zu 
ſehen, außer was ihn am nächften umgibt, wird 
bei ihm der Fräftige Eindrud verwiſcht; er ift, 
wie der Menſch, der fein Antlig im Spiegel be- 
trachtete, aber darauf fortging und vergaß, wie 
er ausfah; nur die nächſten Dinge fommen ihm 
groß und wichtig vor. Die Aufflärung erweitert 
feinen Blid auch über. Die irdifchen Dinge und 
gewöhnt ihn, die Geringfügigfeit und Unwichtigkeit 
jener Dinge, bie ihn umgeben, fchon im Vergleiche 
mit den Gegenftänden dieſer Welt einzufehen. Es 
ift nun fein fo großer geiftiger Sprung mehr für 
ihn, auch biefe für Nichts anzufehen, wenn er 
fie mit den göttlichen vergleicht. Wie viel mehr 
mag bieß Gefühl bei dem herrſchend werden, wel⸗ 
chen größere Fortſchritte dahin gebracht haben, 
daß er der ganzen Körperwelt unendliche Ber: 
gänglichkeit, im welcher außer der Vernunft und 
der Schöpfungsfraft, welche ſich darin offenbart, 
nichts Ewiges ift, mit Klarheit anfchauen fann! — 
Das Chriſtenthum fordert Demuth, aber wer kann 
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fi für groß halten, wenn ihm ber große Welt- 
fpiegel feine Kleinheit zeigt? Wem muß nicht 
feine geiftige Armuth fühlbar werden, wenn ex 
mit offenem Auge bie Spuren bed unendlich reichen 
Geiftes befihaut, der fih in der Ratur offenbart? 
Vielleicht wird man mir entgegnen, daß Die Ge- 
Iehrten nur zu felten fich von dieſer Lehre durch⸗ 
Drungen zeigen, und fo geftehe ich auch gerne, 
baß fie eben fo oft den Spruch der Philofophie: 
„Kenne dich ſelbſt“ vergeffen, als bie Priefter 
EhHrifti den andern: „Mein Reich ift nicht von 
dieſer Welt." Die Menfchen lernen fchwer, was 
ihren Stolz demüthigt; fol aber das Gottesreich 
mehr und mehr auf Erben ausgebreitet werben, 
fo muß das Geſchlecht in eine lange Schule gehen. 
Chriſtus ift fein großer Meifter, allein er will 
und nicht zwingen; er will, daß wir, geleitet von 
feinem Geiſte, unfere Kräfte ſelbſt entwideln. 
Jenes Gottesreich, welches auf Erben herrſchen 
fol, ift eine lebendige Erkenntniß bed Willens 
Gottes, das ift, der göttlichen Vernunft, von 
welcher unfere menfchliche ein Abbild ift, wenn 
auch nur-ein unendlich ſchwaches. Die Aufflä- 
rung muß eine wefentliche Bedingung hiefür ſeyn, 





aber nicht als eine fremde Hülfe, weiche dem 
Chriſtenthume von außen zuläme, ſondern al8-eine 
Entwidelung der Anlagen des Menſchen, bie durch 
das Chriftenthum ſelbſt und duch jene Haushal- 
tung Gottes, die fich in ber Ausbreitung bes 
Chriſtenthumes offenbart, gefördert und fFräftig 
betrieben wird. Es ift deßwegen ein tiefes und 
richtiges Gefühl, welches Beranlafiung gegeben 
hat, Europas große wiſſenſchaftliche Einrichtungen 
ald mit der Religion verbunden zu betrachten, auf 
deren Ausbreitung Die Beftrebungen der Männer 
der Wiſſenſchaft immer zurückkommen werden, wenu 
fie auch unter den irdifchen Gegenftänden fich noch 
fo frei und unbefümmert um das Himmlifche zu 
bewegen fcheinen. 

In biefem Sinne fann das jährliche Univerji- 
tätsfeft, welches wir heute zu feiern haben, zwar 
demüthig, Doch nicht unpafiend fi an das große 
Zeft des Chriftenthumes anheften, doch fo, daß 
das, was ich Darüber zu fagen habe, als eine be- 
fondere Rede angefehen werden mag, worin dag, 
was ich fprechen will, kurz und ohne Schmud 
dargelegt wird, nicht um bie große Feier zu er: 
höhen, fondern um ded Tages Werk zu vollenden. 

Oerſtord, ver Geiſt in der Natur. IE 16 24 
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(Hierauf folgte eine kurze Aufzählung der Be- 
gebenheiten ber Univerfität im verlaufenen Jahre, 
die Austheilung ber Preife; ‚die Uebergabe bes 
Rektorates an den Nachfolger und endlih Yür- 
bitten für den König und des Königs Haus, die 
Univerfität und ihre Vorſteher, und alle wahren 
Freunde der Wiflenichaft.) 





Betrachtungen 


über 


die Geſchichte der Chemie. 


Eine Borlefung. 











Als ich im Anfange des Winterfemefter 1805 bie 
1806 DVorlefungen über die Chemie vor einem Audi⸗ 
torium, worin ſich nicht wenig Kenner befanden, halten 
jolte, gab ich zuerft in zwei Vorlefungen eine allge- 
meine Veberficht der neueften Veränderungen in ber 
Wiſſenſchaft, und in einer dritten juchte ich einige Vor⸗ 
urtheile, welche ſich mir entgegenftellen konnten, zu 
vernichten. Diefe legte Vorleſung jchrieb ich nachher 
auf, um fie dem Publikum zu übergeben. Sie ift in 
ben Schriften ber ſkandinaviſchen Geiellichaft 1807 ge⸗ 
drudt, und eine Ueberſetzung davon in Gehlend Jour- 
nal für die Chemie "und Phyfif, dritter Band Berlin 
1807 ©. 194— 231 aufgenommen. Dieje vor 44 Jah- 
ren gehaltene Vorleſung trägt ein ſtarkes Gepräge ber 
Iugendlichkeit, welches ich aber nicht Habe auslöſchen 
wollen. Ich habe überhaupt darin Feine anderen Ver⸗ 
befierungen gemacht, als daß ich einige Stellen ausge— 
laſſen, welche dermaßen der Berichtigung bedurften, 
dag ed für Die meiften Xejer flörend geworben wäre. 
An einer Stelle habe ich dad Ausgelaſſene Durch eine 
furze Darftelung des Sinned erſetzt. An ein paar 
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Stellen habe ich kurze Bemerkungen eingefchoben, die⸗ 
ſelben aber dadurch kenntlich gemacht, daß ich fie in 
Parentheſe [J einſchloß. 


— — — — — 


Dielfältige Umwãlzungen in der Chemie. 


Es iſt eine alte, oft wiederholte Klage, daß 
keine Einigkeit im Reiche der Wiſſenſchaft herrſche. 
Eben da, wo man einen ewigen Frieden, ein ein- 
trächtiges Beftreben nad) einem Ziele erwarten 
folte, da bat ein ununterbrochener Krieg in be⸗ 
ftändig wechfeladen Ummwälzungen feinen Siß. 
Wem ift es unbekannt, wie viele Beranlaffungen 
diefe Uneinigfeit dem Burchtfamen zum Mißtrauen, 
dem Spötter zum Gelächter, dem Feinde ber 
Wiſſenſchaften zu Declamtionen über die Ungewiß- 
heit des menschlichen Wiſſens gegeben hat? 

Was ich in der legten Vorlefung von dem Fall 
der antiphlogiftifchen Theorie [nämlich als einer 
die Gefammtheit ber chemifchen Phänomene um: 
faffenden] ! gejagt babe, muß wieder die nämliche 

Es ift mir nicht entgangen, daß man oft von ber 


antiphlogiſtiſchen Theorie fpricht, als ſtaͤnde fie noch unwi- 
derlegt da, und dieß ift auch in einem gewiſſen Sinne richtig, 
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Klage auf die Bahn bringen. Wir follen nun 
wieber eine Theorie, die erft vor wenigen Jahren, 
beinahe mit dem Beifall der ganzen aufgeflärten 
Welt aufgeftellt. wurde, und zwar nicht ohne einen 
harten Streit, worin die Gründe auf beiden Sei⸗ 
ten oft gewogen und aufs neue geprüft worden, 
gegen eine neue vertaufhen. Es war auch nicht 
in der Ideenwelt, wo die Vernunft fich vielleicht 
in ihrer eigenen unermeßlichen Tiefe fönnte verirrt 
- haben, daß dieſer Streit geführt wurde, fondern 
in einem Kreife, wo alles auf den alten und 
fihern Brobierftein der Erfahrung gebracht wer: 
ben, wo Daher alles eine deſto größere Gewißheit 
erlangen fonnte. Diefe Theorie ift es, die auf: 
gegeben werben muß. Wie diefes Lehrgebäube 
fallt, fo find aud) viele andere in jeder Wiflenfchaft 
gefallen, und haben oft ganz entgegengelehten 
Bla machen müflen. Wo ift die ©renze dieſer 
Umwandlungen ? ' 

Iſt es wahrjcheinlich, Daß wir jetzt Die wahre 


in fo weit man nur von dem Kreife der Erfahrungen fpricht, 
ben fie umfaßte und deren gejebmäßigen Zuſammenhang fie 
Darftellte, aber als vollftändige chemiſche Theorie ift fie, wie 
ein jeder jest leicht geflehen wird, gefallen. 
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Theorie befigen, Die gegen alle Angriffe der kom⸗ 
wenden Zeiten umerfchütterlich ehen wird? Wir 
haben feine größere Wahrfcheinlichfeit dafür, als 
alle unfere Vorgänger für die Richtigkeit ihrer 
Ideen, Die fie für eben fo gewiß und wahr hielten, 
als wir Die unfrige halten. Wir müſſen es alfo 
möglich finden, daß wir gleichfalls irren. Aus dieſer 
Urfache haben viele erfahrene Männer alle Theorie 
verworfen, und darin nur ein ihrer Aufmerffamfeit 
unmürdiges Spiel gefunden. Sie fragen ung, ob es 
wahrfcheinlich fen, ob ed mehr als ein gutmüthiger 
Traum feyn könnte, daß die Vernunft, welche durch 
. bie Verfuche fo vieler Jahrhunderte, durch das Grü- 
bein fo vieler großen Köpfe, nicht zur Einigfeit ge- 
fommen ift, noch bahin gelangen follte. Folgen wir 
ihnen, jo gäbe es nur eine Wahrheit, die Wirklich: 
feit, welche feft und jtetig unter fo vielen Um— 
wälzungen‘ uns umgeben hat, und bie jeden 
Augenblid unfern Sinnen neue Zeugniffe abzwingt. 
Die Theorien können uns vielleicht dazu dienen, 
unjere Kenntniffe in gewiſſe Klaffen einzutheilen, 
wo wir fie leichter wiederfinden können; fie fönn- 
ten nüglich genug feyn, den Scharflinn der Jugend, 
der in ber praftiichen Laufbahn angewandt werben 
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fol, zu .üben; daß aber fo viele Widerfprüche 
irgend eine Einheit und Wahrheit enthalten, eine 
wirkliche Einficht verfchaffen follten, das laſſe fich 
auf feine Weife annehmen. | 

Mit Recht fügt eine edlere, obgleich ſchwaͤchere 
Natur eine ſehr befümmernde Betrachtung hinzu. 
Der ganze Werth des Menfchen liegt in der Ver: 
nunft: hat bie größte Anftrengung berfelben nichts 
andere ald ein Gaufelwerk hervorgebracht, fo ift 
der Menſch das unvollfommenfte und unglüdlichite 
unter allen Thieren; denn fein Geſchlecht Hat Die 
Sähigfeiten, welde die Natur ihm zu feiner Er- 
haltung gegeben hat, mißbraucht, und durch biefe 
ich von der Wirklichkeit, wovon er Doch nur einen 
Theil ausmacht, loszureißen gefucht: ein Aufftand, 
ber in allen möglichen Richtungen ausgeführt, von 
ber Natur aber mit ewiger Unruhe und unzähligen, 
den andern Thieren unbefannten, Schwachheiten 
beftraft wird. In einen unglüdlichen Wirbel von 
Thorheiten werden fie alle. hineingerifien; doppelt 
unglüdlich aber ift derjenige, welcher es einfieht, 
denn er fanp doch nicht widerftehen, er ift nur 


. ein Glied feines ganzen Geſchlechtes, welches viele 


STahrtaufende daran gearbeitet hat, ihn von ber 
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Katur zu entfernen. Gefebt, er fühlte auch Kraft 
genug, fich einerfeitö berfelben zu nähern, fo 
müßte er fi) Doch auf ber andern Seite davon 
Iosreißen. So eilet denn ber Menſch mit zuneh- 
mender Geſchwindigkeit feinem Untergange entge- 
gen; und follte dieß auch das Schidfal des gan- 
zen Erdballs feyn, worüber er fich verwilbert zum 
Heren gemacht Bat, fo ift Doch er es nur, welcher 
ungluͤcklich genug iſt es vorauszufehen. 

Einen anderen Weg geht der raſche Juͤngling. 
Muthig zerhaut er den Knoten. Mit Recht, ſagt 
er, führt Feigheit zur Verzweiflung. Wer hat 
dich gelehrt, daß du den größten Schatz, die 
Wahrheit, ohne Mühe gewinnen werbeft?- Pflegft 
du denn die Stimmen zu zählen, um zu willen, 
was richtig iſt? Wirft du dann nicht genöthigt, 
die Menge für unweife zu erflären? Trage dann 
auch diefe Regel auf diejenigen über, welche ſich 
für Gelehrte ausgeben. Hat es fireitige Meinungen 
gegeben, fo muß Doch wohl eine Davon bie richtige 
gewefen feyn. Kannit du bich darüber verwun- 
bern, daß diefe Meinungen gewechielt haben, ba 
fie nicht alle mit gleichem Eifer, mit gleicher Kraft, 
mit gleicher Wahrheitslicbe nach dem großen 





— 
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Ziele geſtrebt haben? Mithin, iſt die Wahrheit 
nicht gefunden worden, fo kann ſie ja noch gefun- 
ben werden, es ift ja noch eine ganze Ewigkeit 
znrüd. Die Kraft, welche ‚dich losriß von dem, - 
was du die Wirklichkeit nennft, muß Doch. wohl 
ftärfer geweien ſeyn, als dieſe Wirklichfeit felbit. 
Sie fann, fie wird uns einmal ins Reich ber 
Wahrheit führen. Und felbft das Beſtreben, ba- 
bin zu kommen, ift herrlich. Unſere Kräfte wer- 
ben geübt, unfer geiftiges Leben wird erhalten, 
unfer Gemüth beruhigt durch Die erfreuliche Aus- 
fiht, daß unfer ganzes Gefchlecht zu einem Beſſern 
fortfchreite. Iſt dieß nicht Lohn genug für unfere 
geringe Arbeit? So entftehet ein neuer Streit, 
indem wir nah inigfeit trachten. Und gern 
folgen wir ihm, mit der frohen Ausficht einer 
fommenden Ruhe. Wir bemerfen aber bald, daß 
ber Menſch nur erft angefangen hat, bie Bahn 
der Wiffenfchaften zu wandern. Er denkt ſich 
nur als ein VBernunftweien, und To hat er Recht; 
wirft er aber einmal einen Blick zuräd auf feine 
Individualität und die fie begleitende Befchränfung, 
erinnert er fi) der Schaar tiefdenkender Männer, 
welche geirret haben, faßt er einen Augenblid, 
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ermattet vom Kampfe des Lebens, den Gedanken: 
jene Männer fühlten ſich ebenſo überzeugt als bu, 
und irreten; bift du denn flärfer, könnteſt du 
vieleicht nicht auch ohne dein Wiflen in Irrthümer 
verwidelt feyn? dann wirb er bald, zwar nicht 
an ber Bernunft, aber an fich felbfi zweifeln. 
Diefen Zweifel muß er auf alle andere menſch⸗ 
lihen Individuen, folglih auf feine ganze Art 
ausdehnen, und wir fehen ihn nun auf dem näm- 
lichen Bunfte, von welchem die Berzweiflung aus- 
ging. | == | 

. Aber ich fehe die verflärte Reihe der Helden 
in ber Gefchichte des menfchlichen Geiftes auf 
diefe Verwirrung rubig herabſchauen. Sie jagen 
uns: wir haben mehr Zeit und größere Kräfte 
aufgeopfert, als unfere Brüder, um die Tiefen 
der Natur und der Vernunft zu ergründen. Nur 
auf der Hälfte des Weges begegneten und Dun- 
felheit und Zweifel: je tiefer wir eindrangen, deſto 
mehr wurde. und Alles Licht und Einheit. Ein 
jeder von und hat von feinen Vorgängern gelernt, 
und ift ber Lehrer feiner Nachfolger geweſen, nicht 
bloß dur das Sammeln einer größeren Mafle 
von Kenntniflen, fondern auch durch .einen tieferen 
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Blid in die Ordnung der Dinge. Und haben 
wir Euch nicht dadurch unfere Wahrhaftigkeit be- 
fräftigt, daß wir Euch Geſetze überliefert haben, 
woraus Ihr vieles einfehen und berechnen fönnt, 
was vorher fein Auge gefehen hatte — Ein Zeichen 
für Euren Unglauben!. Lafjet Euch nicht von dem 
Scheine der Uneinigfeit bethören. Das Zeitalter, 
das Land, der Charakter eines jeden Menfchen 
führte ihn feine eigene Richtung, und gab feinen 
Werfen ihr eigenthümliches Gepräge. Wir alle 
aber werden durch ein geheimes Band vereinigt. 
Suchet ernfthaft in der Gefchichte der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und Ihr werdet da Ruhe finden, wo Ihr vor- 
her nur Zweifel und Unruhe fandet. 

Wir wollen dieſer Stimme folgen; denn fie 
ist die Stimme der Wahrheit. Durch eine nähere 
Betrachtung dieſes Streites, welcher unfere Un- 
ruhe verurfachte, werden wir die reinfte Harmonie, 
die völligfte Ruhe und Gewißheit entdeden. In 
ber That wäre ed wohl .ein des benfenden 
Menſchen würdiger Gegenftand, jene innere Einheit 
in allen Wiflenfchaften aufzufuchen; aber bier 
würde eine. Aufgabe von fo großem Umfange uns 
zu weit von unferem Ziele entfernen. Wir müflen 





uns damit begnügen, den Gang ber Entwidelung 
einer einzigen Wiffenfchaft, zu deren Erklärung 
diefe Borträge beftimmt find, zu verfolgen. 

So wie die Geſchichte einer jeden Wiflenfchaft 
Dem weniger aufmerffamen Auge nichts anderes als 
ein Chaos von Widerfprücden, einen Waldftrom 
von ftreitenden Kräften barzubieten fcheint, fo 
auch die Gefchichte der Chemie. Bon der Zeit 
an, dba man anfing, bie zerſtreuten Erfahrungen, 
die den erſten Keim zu dieſer Wiſſenſchaft ent- 
hielten, zu einem Ganzen zu vereinigen, findet 
man einen‘ beftändigen Yortgang und Rüdgang, 
aber Fein ruhiges Kortfchreiten. Erſt verhüllte fle 
fih im Mittelalter, in einem unburchdringlichen 
Schleier von Myſticism, und baß es in dieſer 
Periode eben fo viele verfchiedene Meinungen 
geben mußte, als e8-Schwärmer gab, ift leicht zu 
begreifen. Das edelfte Metall, welches die Natur 
darbietet, herzuſtellen, ein allgemeines Auflöfunges- 
mittel ausfindig zu machen, dem menfchlichen 
Geſchlecht ein Heilmittel. gegen alle Krankheit zu 
verichaffen, waren damals die Probleme der Wif- 
fenfchaft, die man auf ganz verfchiebenen Wegen 
aufzulöfen ſuchte. Doch waren fie beinahe alle 
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darüber einig, daß es eine tiefliegende, dem unein- 
geweihten Auge. verborgene Aehnlichfeit auch zwi- 
ſchen ben. entfernteften Gegenftänden in der Ratur 
gebe, daß dieſe nur durch eine befondere Gabe 
gefunden, und zur Ausführung der großen Zwede, 
die man fich vorgefegt hatte, benübt werden Tünne. 
Sp fuhte man bie eingebildeten Charaftere der 
Planeten in den Metallen, und nach aftrologifchen 
Gombinationen leitete man die hemifchen Arbeiten. 
Man fand fi nun deſto leichter von der Richtig: 
feit biefer Vorftelungsart überzeugt, da man eben 
fo viele Blaneten ald Metalle kannte. Was würs 
ben fie nun zur Vertheibigung ihrer Meinung 
jagen, wenn eine mehr gereinigte Aftronomie ihnen 
zeigte, daß die Sonne fein Planet, der Mond 
nur ein Trabant fey, gleich vielen anderen, welche 
wir mit dem bewaffneten Auge entdeden? Was 
würden fie denfen, wenn fie durch eine Funftrei- 
there Chemie beinahe dreißig (nemlich 1807, jetzt 
befanntlich über vierzig) Metalle unterfcheiden 
lernten, und noch dazu die an Gewißheit grän- 
zende Wahrfcheinlichkeit fähen, daß noch fehr viele 
zu entdeden feyen? Doc, wer wuͤrde fih num 
noch Mühe. geben, Meinungen zu widerlegen, 
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welche die ganze vernünftige Welt verwirft, ob- 
gleich fie in jenen dunklen Zeiten Freunde unter 
den tieffinnenbftien Männern, Beidhüger an ben 
mächtigften Fürften fanden! Es muß uns genug 
ſeyn, im Gedächtniffe zu behalten, daß die Chemie 
ihnen nichts anders, als die Hervorbringung ber 
Metalle, ihre Naturfräfte nichts anders als my- 
ftiiche Eharakterähnlichleiten waren. Dieß, fage 
ich, ift hinreichend, zu zeigen, wie wenig fie 
unferer mehrumfafienden Chemie glich, in welchem 
MWiderfpruche fie mit unferer jegigen Bemühung 
nach Harer und durchſchaulicher Wiſſenſchaft ftand. 
Ein Verſuch, ung mit dem Gedanken zu trojten, 
baß jene große Periode eine nun glüdlich über- 
ftandene Nacht voll phantaftifcher Träume war, 
kann und aber nicht ‚beruhigen. Haben jene fo 
ſehr tief irren fonnen, wer büygt uns dafür, daß 
wir nicht eben fo fehr auf dem entgegengefesten 
MWege irren, und aus einem mißverfiandenen 
Beftreben zu begreifen, das überfehen, was das 
Wefen in der ganzen unendlichen Natur, und ihr 
"uns doch unbegreifliches Dafeyn ausmacht? Ober 
bürfen wir wohl aus hiftorifchen runden wagen, 
jene Periode als ein Nichts für uns anzufehen, 
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zu einer Zeit, da viele ber vorzüglichiten Köpfe 
manche Lehrfäge derſelben wieder ans Licht ziehen? 

Doh wir wollen unfere Augen einftweilen 
von biefer Periode, diefem uns fo fremden Zeit- 
alter wegwenden, auch nicht bei der Gährungszeit 
verweilen, bie zwifchen jener und der neueren 
Zeit lag: daß diefe eine Periode des Widerſpruches 
und des Kampfes war, barüber eönnen: wir ung 
nicht verwundern. Wir wollen unfere ganze Auf- 
merfjamfeit auf bas Zeitalter richten, wo man 
bie Urfachen ber Raturbegebenheiten in begreifliche 
Katurfräfte febte, und durch Experimente eine 
jede berfelben in ihrer möglichften Reinigfeit auf- 
zufaflen fuchte. In dieſer Periode erfennen doch 
alle einen und benfelben Berftand für ihren Rich- 
ter: man follte alfo mehr Einigkeit bei ihnen er- 
warten; aber feine Erwartung kann weniger er- 
füllt werden. Aufzählen, wie in diefer Periode 
Meinungen entftanden und verfchwanben, und 
wieder Die herrfchenden wurden, würde Materialien 
für ein großes Buch liefern, und müßte, wenn 
es auch in dem kurzen Umfange einer Borlefung 
möglich wäre, die Aufmerkfamteit ermuͤden. Alſo 
hier nur einige Hauptſaͤtze. 

Oſerſted, ver Geift in der Natur. 11. 17 25 
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Man fing an; Die chemifchen SKenntniffe zu 
ordnen, und man dichtete einen Brennftoff, Phlo- 
gifton, welder m allen Körpern enthalten jeyn 
ſollte. Jeder brennbare Körper war alfo zufam- 
mengefebt. Die Verbrennung war aljo eine Zer- 
fegung. Die, Metalle waren aus einer Grunderde 
und Phlogiften zuſammengeſetzt. Die Körper, 
welche bei der Verbrennung eine Säure geben, 
mußten biefe vereinigt mit dem Brennfloffe zu 
ihren Beftandtheilen haben. Man erflärte nad) 
diefer Lehre unzählige Erfcheinungen und man 
glaubte in ihr den Schlüffel zu der geheimen 
MWerkftätte der Natur zu haben. Doc war man 
weit davon entfernt, über die Ratur des Brenn- 
ftoff8 einig zu feyn, bald follte er ein Schwefel, 
bald eine feine Erde, bald ein Theil vom Licht: 
ftoffe feyn. Ja man gab ihm fogar zulegt eine 
Eigenſchaft, weldye mit der allen übrigen Körpern 
zufommenden in Widerſpruch ftand, eine Kraft 
nämlich, welche Die Schwere vernichtete. 

Als man glaubte, diefe Lehre der Vollkommen⸗ 
heit nahe gebracht zu Haben, fo wurde fie von 
einer anderen, fo entgegengefebten, daß fie fo 
gar ihren Namen von dieſem Gegenſatze bekam, 
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umgeftoßen. Indem die antiphlogiftifche Theorie das 
Dafenn des Brennſtoffs leugnete, fo veränderte 
fie die ganze alte Borftellungsart. Das Verbrennen 
war nım nicht mehr eine Decompofition, fondern 
dagegen eine Compofttion, eine Verbindung mit 
- dem Sauerftoffe. Diefer Grunbditoff mußte in den 
Säuren enthalten feyn, und es lag im Weſen 
derfelben, zuſammengeſetzt zu ſeyn, wogegen die 
Materie, welche bei ber. Verbrennung Die Säure 
gab, einfach feyn Fönnte. Die Gründe für bie 
Zufammenfegung der Metalle fielen nun weg, und 
fie wurden al8 Elemente betrachtet. Das Waſſer, 
welches in jener Theorie ein Element war, wurde 
bier ein Zufammengefeßted. Kurz, alles wurbe 
umgefehrt, und man ward verfucht zu glauben, 
daß fein Stein auf dem andern in dem alten Ge- 
bäude bleiben würde. 

Doch kaum war der Streit über diefe beiden 
Syſteme geendiget, ſo entſtand ein neues, welches 
damit anfing, daß es leugnete, daß das Waſſer 
eine Zuſammenſetzung ſey. Freilich iſt dieſe Lehre 
noch nicht ausgeführt; ſo viel iſt aber doch gewiß, 
daß ihr ganzes Beſtreben darauf ausgeht, die 
antiphlogiſtiſche Lehre, welche ſo gut gegruͤndet zu 
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ſeyn ſchien, zu ſtuͤrzen. Ja fie geht fogar noch 
weiter, indem ſie durchaus neue Geſichtspunkte für 
die ganze Chemie feſtzuſetzen ſucht, nach welchen 
nichts von dem, was wir bis jetzt Zuſammenfetzung 
und Trennung nannten, als foldye betrachtet wer- 
den follen. Alles, was wir bisher von chemifcher 


Berwandtfchaft gelernt hatten, das, was die Phlo⸗ 


giftifer und Antiphlogiftifer noch mit einander 
gemein hatten, fol nun als nichtig betrachtet 
werben! 

[Obgleich dieſe Anficht fich nicht erhalten hat, 
bleibt e8 doch immer gewiß, daß bie elektrochemi⸗ 
ſchen Entdeckungen bie. Anſichten ber chemifchen 
Wirkungen auf eine durchgreifende Weife verän- 
dert haben.] | 


dede in der Wiffenfchaft eine Zeit hindurch herefchende 
Theorie enthält wirkliche wiffenfchaftliche Wahrheit, wenn 
auch manchmal fehr verdunkelt. 


Wir wollen nun verfuchen, ein Licht in biefes 
Chaos zu bringen, das dem erſten Blide nichts 
als ein rohes Gemiſch von ben Weberbleibjeln fo 
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wieler Zeitalter zeigt. Um Ihnen aber die Ueber: 
fiht zu erleichtern, werde ich den Gang in der 
Unterfuchung, welche ich Ihnen vorzulegen gebente, 
vorausbeftimmen. Ich werde Ihnen nämlich erſt 
zeigen, baß alle diejenigen, welche Einficht in bie 
Wiffenfchaft gehabt haben, nad welcher Theorie 
e8 auch gewefen fen, im Befige einer großen und 
tief eindringenden Wahrheit gewefen find. Es 
wird durch dieſe Unterfuchung zugleich einleuchtend 
werden, daß der Gang dieſer Willenichaft eine 
wirkliche Entwidelung geweien fey. Ich Hoffe 
ferner Ihnen erweifen zu fönnen, baß diefer Ent- 
widelungsgang nothwendigen Geſetzen gefolgt ſey. 
Eine genauere Betrachtung wird uns endlich von 
der Wohlthätigfeit diefer Geſetze überzeugen. 

Sch fühle vollkommen, wie weitläufig die Un- 
terfuchung ift, in welche ich Sie hineingeführt habe, 
geftehe auch gern, daß fie in bem furzen Umfange 
eines mündlichen Bortrags mit feinem fonderlichen 
Grade von Volftändigfeit angeftellt werben Fön- 
nen; ich glaube aber doch, die Hauptpunfte fo 
berühren zu können, daß Jeder von Ihnen felbft 
eine ausführliche Anwendung bavon machen koͤnne. 

Die myftifche Tendenz; des Mittelalters ift 
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unferm jebigen Streben nad) vollendeter Klarheit fo 
-entgegengefebt, daß ed leicht unmöglich fcheinen 
bürfte, daß beide zugleih an ber: Wahrheit Theil 
haben fönnten. Ihren Gegenſatz läugnen, würde 
gegen fonnenflare Wahrheit verftoßen; es giebt 
aber doch feinen Gegenfaß, worin nichts Gemein- 
ſchaftliches wäre. Wielleicht könnte der ftrengfte 
Gegenfag aber feinen Grund in der Einfeitigfeit 
beider Zeitalter haben, und ſich Hingegen in vielem 
eine UÜebereinftimmung zeigen, wo wir fie nicht 
geahnet hätten. ine jede Bemühung nad Ein- 
fiht in die Natur gehet darauf aus, Die getrenn⸗ 
ten Erfcheinungen unter gemeinfchaftliche Geſichts⸗ 
punkte zu bringen, die Gefebe, nad) welchen alles 
fih richten muß, zu entdeden, kurz, Einheit ber 
Bernunft in die Natur zu bringen. Diefes Be- 
ftreben Hatte wenigftend das muftifche Zeitalter 
mit dem unfrigen gemein. Unter den Irethümern 
der Alchemie war einer ber am ftärkften hervor- 
tretenden der, daß die Metalle mit den Planeten 
eine Analogie haben follten. Es würde thöricht 
ſeyn zu läugnen, Daß dieſe Idee zu den natur- 
widrigften Meinungen und Arbeiten verleitete; 
aber unmöglich wäre es nicht, daß eine fchwache 








391 

Ahnung einer Wahrheit doch darin enthalten 
wäre. Wir haben jegt Grund anzunehmen, baß 
das ganze Sonnenſyſtem nad innig zufammen- 
hängenden Gefegen hervorgebracht ift, und daß 
die MWeltförper: Sonne, Planeten, Monde, Ko: 
meten gleichfam Anhaltspunkte in dieſer Entwide- 
lung find; unmöglich wäre ed nun nicht, daß bie 
Metalle und andere verwandte Stoffe ähnliche 
Anhaltspunkte in der Entwidelung der Erde wären, 
und daß eine Achnlichkeit der Gefege ftatt finden 
fonnte, wonach beide Entwidelungen gefchehen find. 
Doch wir wollen uns nicht verhehlen, daß wir 
bier Bermuthungen auf Bermuthungen bauen, und 
nicht viel Gewicht auf dieſe geahnete Möglich: 
feit legen. _ 

Aber felbft ohne Rüdficht auf dieſes hat jenes 
Zeitalter ſich um bie MWiffenfchaft verdient gemacht. 
Nicht der vielen einzelnen Entdedungen zu ge- 
benfen, welche wir bemfelben verdanfen, gab es 
und auch verfchiedene zufammenhängende Reihen 
verwandter Stoffe, 3. B. Mineralfäuren, wie 
auch den Anfang unferer Kenntniß ber Alkalität. 
Die fogenannte Verkalkung der Metalle und bie 
verfchiedenen dazu gebräuchlichen Berfahrungsarten, 


wie auch ber Zuwachs der Metalle an Gewicht 
durch die Verfaltung, find gleichfalls Entdedungen 
ber Chemiker jener Zeit. Selbft zu ber chemiſchen 
Kenntniß von ber Luft lieferten fie‘ einige Beiträge 
dadurch, daß fie zeigten, daß es einige Luftarten 
gebe, bie von derjenigen, welche unfere ganze 
Erde umgibt, verfchieden find. 

Mir fehen demnach, daß das myſtiſche Zeit- 
alter nicht ohne Plan und ohne Frucht gehandelt 
habe. Bon bem phlogiftifchen Eönnen wir noch 
leichter eine folche Ueberzgeugung befommen. Es 
ift freilich wahr, daß ber Stifter und die Anhän- 
ger diefer Theorie alles aus einem angenommenen 
Grunbdftoffe erklärten, deſſen Dafeyn fie nicht be- 
weifen fonnten; aber doch waren die Borftellun- 
gen von der Natur der Verbrennung nicht fo durch⸗ 
aus irrig, wie man aus. der Falſchheit jener 
Borausfegung wohl hatte vermuthen wollen. Der 
Gebanfe, daß dad Verbrennen gleichfam der Mit- 
telpunft aller chemifchen Wirkungen fey, verräth 
einen ungemein. tiefen Blick in bie Natur; benn 
ed war, um einen foldden Gebanfen zu fallen, 
nicht genug den Ausbruch des Feuers und ben 
- Glanz der Flamme feiner Aufmerkfamfeit würdig 
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zu finden; man mußte auch fehen, daß die Natur 
oft die nämlidhen Wirkungen, wie bie Berbren- 
nung, burch andere Mittel als das Feuer hervor- 
bringe, und man mußte finden, daß doch eine 
gemeinfchaftliche Kraft in allen biefen Außerlich 
verfchiedenen Wirkungen fey. Es gehört ein nicht 
wenig ſcharfſehender und Fühner Geiſt dazu, Ver⸗ 
brennung da zu finden, wo feine Blamme, oft 
nicht einmal einige Wärme ihr Dafeyn verfündigt 
hatte. Und fogar mitten in einem flüffigen Kör- 
per eine Verbrennung zu fehen, ober was no 
mehr ift, eine beftimmte Aehnlichkeit zwifchen dem 
Athemzuge und ber Flamme zu finden, bazu wird ge- 
wiß eine Vorbereitung von Jahrhunderten erfordert. 

Nach einem fo großen, und doch tief einbrin- 
genden Blide konnte man erft bie Körper nad 
ihrer Brennbarkeit in eine Reihe ordnen, denn 
man wußte nun, was Brennbarfeit fey. Für 
diefe Reihe konnte man das Naturgeſetz beftimmen, 
baß das mehr Brennbare das weniger Brennbare, 
wenn es in den Zuſtand der Verbranntheit verſetzt 
iſt, in feinen erſten Zuſtand zurückzufuͤhren ver- 
möge. Man ſah auch, daß ein Körper in eben 
dem Grade von feiner Brennbarkeit verlor, ale 
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er mehr verbrannt wurde, und fo wurde das 
eben fo große und weit umfaflende, als an fich 
ſelbſt leicht begreifliche Geſetz beſtimmt, daß Ver⸗ 
brennung und Reduction zwei entgegengeſetzte 
Proceſſe find, die durch die ganze Natur gehen: 
So große Ideen, die Frucht hundertjähriger Ber 
mühungen, werden in fo wenige Worte einge- 
fchloffen. Wer aber die Natur Fennt, ber weiß, 
was diefe wenigen Worte bedeuten. Ich wünſche, 
daß Sie ſich davon eine deutliche Vorftelung bilden 
mögen. Wer weiß nicht, welche Rolle die Metalle 
in der Geſchichte des menſchlichen Gefchlechts 
fpielen. Sie fpielen eine nicht weniger wich— 
tige Rolle in der Geſchichte der Erde. Sie find 
enthalten in den Steinen und Kryuftallen, fie 
burchfegen Berge, fie ‚bilden die Grundlage in 
ungeheuren Maflen, und überall zeigen fie ſich in 
den abwechjelndften Geftalten. Doch umfaßt jene 
Berbrennungstheorie fie mit einer beinahe unein- 
geſchraͤnkten Allgemeinheit. Wem iſt es nicht 
einleuchtend, daß ber Umlauf bes Blutes zu ben 
Haupttriebfebern in der lebendigen Natur gehöre? 
Wer weiß nicht, daß der Athemzug eins von ben 
Elementen ift in jener großen Wirkungskette? 
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Aber hat die phlogiftifche Lehre fich nicht berfelben 
bemãchtigt? Doch wozu viele Beifpiele. Keiner 
von Ihnen ift ganz unbefannt mit der phlogifti- 
ſchen Lehre ; Sie werden ſie daher ſelbſt im Ueber⸗ 
fluß finden. 

Daß Stahl und deſſen Nachfolger ein gemein 
fchaftliches Brincip in allen brennbaren Materien 
annahmen, deßwegen wird gewiß feiner von und 
ihm Vorwürfe machen. Die Antiphlogiftifer felbft 
nehmen ja ein folches an, indem fie allen brenn⸗ 
baren Körpern eine chemifche Anziehung zu dem 
Sauerftoff beilegen. Der Irrthum der Phlogiftifer 
kann alfo nur darin .beftehen, daß fie einen ma- 
teriellen Grund der Verbrennung annahmen, worin 
fie fich ficher irrten. Man muß aber das Ge- 
präge ihres Zeitalter, die Anhänglichkeit an das 
Meaterielle bedenken, wovon der Kleinfte Theil von 
unfern jetigen Chemikern fich Losgerifien Bat. 
Phlogiſton blieb doch nur eine Ziffer, ein X, wo⸗ 
mit fie den unbefannten Grund der Verbrennung 
bezeichneten. Haben fie auch diefem Zeichen etwas 
beigefügt, wodurch die Reinigfeit deſſelben verloren 
ging, fo müflen wir Doch geftehen, daß man inner- 
halb eines gewiſſen Kreifes richtig damit rechten 





fonnte. — Uebrigens find wir weit entfernt, Die 
Brennftofflehre für die Bollendung der Wiflen- 
ſchaft anzufehen. Wir glauben uns nur berechtigt, 
zu behaupten, daß darin ein richtiger und großer 
Blick, eine Anfchauung eines großen Raturgefebes 
lag. Aber die reine Klarheit eben dieſer An- 
ſchauung wird buch jede willfürlihe Voraus⸗ 
fegung verdunkelt. Es gibt immer einen gewiſſen 
Punkt, wo eine foldye weientlich eingreift, und von 
biefem aus werden Irrthuͤmer über alle Uebrige ver- 
breitet. So auch in der phlogiftifchen Lehre. Die 
Hnpothefe machte fie blind gegen das, was bie 
Natur ihnen zeigte. Daher überfah man bie 
eigentliche Wirkung der Luft bei der Verbrennung. 

Lavoiſier war es vorbehalten, dieſe zu ent- 
beden, und ein neues Syftem zu gründen, welches 
für neuer ausgegeben wurde, als es in der That 
war; denn die Grundidee des alten warb aud) 
ber Grund des neuen, und fonnte.unmöglidh ver 
worfen werben; daß aber die Verbrennung eine 
Zufammenfegung und feine Trennung fey, daß 
jeder Körper bei ber Verbrennung Sauerftoff auf: 
nehme, daß biefer Stoff einen gemeinfchaftlichen 
Beitanbtheil vieler Säuren ausmache, gehört zu 
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den Eigenthümlichkeiten des antiphlogiftifchen Sy- 
ſtems. Erſt durch dieſe Entdedungen wird ber 
Naturforſcher in ben Stand gefegt, nicht bloß 
überhaupt, fondern mit der größten Beftimmtheit 
bie Produkte der mannigfaltigen Wirkungen, welche 
wir nun in bie Klaſſe der Berbrennungen reihen 
müffen, voraus anzugeben und zu berechnen. Die 
antiphlogiftifche Lehre ward doch erſt durch bie 
Entdedung ber Beftanbtheile des Waſſers voll- 
endet. Daß man im Waffen die brennbarfte aller 
Subftanzen in Verbindung mit dem was die Be- 
dingung aller Berbrennung ift, findet, ift eine 
Entdedung, an deren Wichtigkeit niemand zweifeln 
fann, ber einen Augenblid die mannigfaltigen 
Körper, welche entweder die Elemente des Waflers 
getrennt aufnehmen, um fie zu vereinigen, ober 
vereinigt, um fie gu trennen, ind Gedaͤchtniß zu- 
rüdruft. Welch eine unzählige Menge. bietet fich 
dann nicht unferem Blide dar! | 

. Sie fehen leicht ein, daß das antiphlogiftifche 
Syftem, troß feines Namens doch eine Fortſetzung 
von bem phlogiftifchen fey. Daß fie einander ent- 
gegengefegt find, beweifet nichts dagegen; denn 
Sie haben felbft gefehen, daß es nur in einem 
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Punkte und nicht in allen war. Wir fanden 
daher leicht den Uebergang von dem einen zu dem 
andern. 

Das Syftem, welches aus den neueften Erfah⸗ 
rungen entfpringt, geht einen Weg, der von dem 
ber legterwähnten noch mehr verſchieden iſt. Es 
zieht.fogar feinen Urfprung aus ber. Unterfuhung 
einer ganz andern Sphäre. Es. war von den 
Unterfuchungen über die Eleftricität, daß -ein neues 
Licht über die Chemie verbreitet werden follte. 
Die Kraft, welche man ſchon in uralten Zeiten 
an geriebenem: Bernftein gefunden hatte, wurbe 
nach und nad} in vielen anderen Körpern bemerkt, 
und endlich gelangte man zu der Einfiht, daß 
alle Körper in. ber Natur fie befigen müflen. Die 
Grundgeſetze diefer Kraft waren buch Franklin's 
tiefen Bli gefunden. Beinahe alle alten Werf- 
zeuge zur Unterfuchung der @leftricität wurben 
nun verbeflert, und eine Menge neue erfunden, 
da man bucch feſte Grundfäge geleitet wurde. Es 
glüdte nun, da Eleftricität zu entdeden, wo man 
fie vorher kaum geahnt Hatte, und endlidy fand 
man auf verfchiedenen Wegen, daß fogar die Kör⸗ 
per, wenn fie einanber. berühren, biefe Kraft 
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erweden. Dankbar erinnern wir in biefer Rüdficht 
uns ‚an Volta's Verdienſte. Man hat zugleich 
gefunden, daß. die Berührung ber Körper die. che- 
mifchen Kräfte derſelben veränbere, und Ritters 
vorwärts fchauender Blick fah fchon in dieſen Er- 
fahrungen den Zufammenhang zwifchen Eleftricität 
und Chemie. Volta ging noch weiter, und fand, 
daß eine Verbindung mehrerer Blieder eine ver: 
mehrte Wirkung gebe, und nun erfannte man 
allgemein in der Eleftricität ein hemifches Wir- 
fungsmittel, Obgleich die Mehrften fortfuhren, 
es nur einfeitig als ein chemiſches Wirfungsmittel, 
nicht ald eine Aeußerung einer allgemeinen Natur- 
fraft zu betrachten, fo ließen Doch nicht alle ihren 
Blick durch einen leeren Namen begrenzen. Ritter 
zeigte nun, daß die. chemifchen Veränderungen bes 
Waſſers auf einer eleftrifchen Kraftvertheilung be- 
ruhen, und betrachtete - Demzufolge die ganze Lehre 
von der Zufammenfehung des Waflers aus einem 
anderen Gefichtspunft. Aber nicht nur Die Lehre 
von der Zufammenfebung bes Waflers, fondern 
auch Die ganze chemifche Theorie befam durch dieſe 
Beränderung eine neue Wendung. Durch ver: 
ſchiedene Entdedungen, deren Bollendung wir 
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Ritter verdanken, hat es fich gezeigt, baß alle 
Körper zufolge ihres Vermögens Eleftricität her- 
vorzubtingen, eine Reihe ausmachen. Das erſte 
Glied in diefer Reihe bringt mit allen anderen 
Körpern in Wechſelwirkung gefegt pofitive Elek⸗ 
trieität hervor, das zweite befommt zwar negative 
Glektricität mit dem erften, aber pofitive mit allen 
den übrigen u. f. w. bis zum lebten, welches ne- 
gative  leftricität mit allen anderen beföümmt. 
Unter den Körpern, welde, im Ganzen genom- 
men, unter den nämlichen Bedingungen ftehen, 
findet man, daß biefe Reihe mit ber Brennbarfeit 
parallel gehet, fo daß die pofitiveren zugleich Die 
brennbareren, Die negativeren hingegen bie weniger 
brennbaren find. 

Die fogenannte Decompofition des Waffers ift 
eine ſolche Ladung, wobei nur der Umftand merk⸗ 
würdig ift, daß die hervorgebrachten Ungleichheiten 
fo groß find, und ſich unfern Augen jo kenntlich 
zeigen. Der pofitive Pol des Waſſers ift ber 
Waſſerſtoff, der negative Pol beffelben der Sauer- 
ftoff. Beide vereinigt heben ‘wieder die einander 
entgegengefegten Kräfte auf und bilden das Waf- 
fr. Das Wafler ift von allen Körpern ber, 
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worin das größte Gleichgewicht aller Kräfte ftatt- 
findet, der Waflerftoff ift unter allen Körpern ber 
brennbarſte, der Sauerfloff ber am wenigften 
brennbare, und felbft die Bedingung aller Ber- 
brennung. | 
Nun entfteht alfo eine neue Berbrennungs-' 
theorie für und. Die Verbrennung des Wafler- 
ftoffs ift nur eine Bereinigung zwifchen dem pofi- 
tiven defielben und dem negativen des Sauerftoffs. 


Die Flamme ift eigentlich ein ununterbrochen er- 


neuerter, eleftrifcher Bunfe. Oder richtiger gejagt, 
Licht und Wärme werden hervorgebracht, weil dieſe 
Wirkungen die naͤmlichen Elementaractionen haben 


wie die Elektricität. Was aber von ber Berbren- . 


nung des Waflerftoffs gilt, das gilt von jeder 
Verbrennung, ba jeder brennbare Körper durch 
fein Pofitives brennbar ift und brennt, wenn 
biefed mit dem Negativen verbunden wird. Wir 
nehmen auf dieſe Weife mit den Phlogiftifern 
einen inneren Verbrennungsgrund, mit den Anti- 
pHlogiftifern einen äußeren an, wir weichen aber 
von ihnen ab, indem wir nicht annehmen, Daß 
biefe materiell find. 

Wir müflen nothwendig hiebei nahen, dag 


Derfled, ter Geiſt in ver Natur. II. 
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unfere ganze Borftellungsart eine wefentliche Ber- 
änderung leidet. Vorher nahmen wir da überall 
wirkliche Verbindungen und Trennungen an, wo 
zwei verfchiedene Körper zu einem vereinigt wer- 
den, nun aber nehmen wir Dagegen an, daß eine 
Sraftvertheilung fie beide gleichmache. Diefes gilt 
nicht nur: von der Verbrennung, fondern auch von 
der wechjelfeitigen Wirfung zwifchen den Säuren 
und Alfalien. Wir werben nämlich in dem Laufe 
biefer Vorlefung wahrnehmen, daß auch Acibität 
und Alkalität auf einer gewiflen Dafeynsform der 
öftergenannten zwei Grundkräfte beruhen, und 
daß alfo Die mannigfaltigen Naturbegebenheiten, 
welche die Chemiker zu den Neutralifationen rech— 
nen, auch als Indifferenzivungen betrachtet werben, 
fönnen. 

[DaB die zufammengefesten Stoffe bloße Bolari- 
fationsverhältnifie eines Grundftoffs ſeyn follten, 
war eine Anftcht, die.ich bald verließ; aber es it 
leicht zu fehen, Daß der innere Zufammenhang 
ber vorgetragenen eleftrochemifchen Anficht nicht 
dadurch .geftört wird. Es find auch Bier einige 
Site in gar zu großer Allgemeinheit vargetra- 
gen; aber wenn dieſe berichtiget werben, bleibt 
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die Hauptanficht richtig, wie jebt genugfam aner- 
fannt wirb.] 

Es Tann unter allen Diefen Betrachtungen 
Ihrer Aufmerkfamfeit nicht entgangen feyn, daß 
ber Gefichtspunft für alle Naturbegebenheiten zwar 
verändert ift, daß aber Doch der Zufammenhang, 
den’ man einmal zwifchen großen Reihen von 
Naturbegebenheiten gefunden hatte, eben nicht zer- 
rijjen werde, um einen anderen zu bilden. Daß 
die Brennbarfeit nicht bloß darin beftehe, unter 
gewiffen Umftänden Flamme zu geben, daß bie 
Verbrennung ihren Gegenſatz in einem anderen 
Procefie habe, den wir Reduktion nennen, daß 
zur Berbrennung eine wechfelfeitige Wirkung zwi- 
fhen dem Eauerftoffe (oder einem anderen negativ 
wirkenden Stoffe) ynd dem brennbaren Körper 
gehöre, daß das Wafler in Wafferftoff und Sauer- 
ftoff, fo wie Diefe wiederum in Wafler verwandelt 
werden fünnen, bleiben immerhin Entdedungen 
von ber größten Wichtigfeit, die wir alle benutzen, 
die wir aber zugleich unter Die Nothwendigkeit 
eines höheren Geſetzes bringen. 


— 
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In der Aufeinanderfolge der Theorien, welche fich nach 
tinander abgelöst haben, ift ein wahrer Entwickelungsgang- 


Das Schwierigfte in unferem Unternehmen, 
nämlich eine ewige Wahrheit in den vielen Wi- 
derſpruͤchen, welche die Gefchichte der Wiflenfchaft 
dem ungeübten Auge barbietet, aufzumeifen, ift 
nun, wie ich hoffe, fo weit ausgeführt, als die 
eingefchränfte Zeit e8 erlaubt. Daß der Gang 
der Wiffenfchaft eine Entwidelung und ein wirf- 
liches Fortſchreiten geweſen fey, liegt deutlich 
genug in der nÄämlichen Unterfuchung vor Augen. 
Doc werde ich diefer Rüdficht noch einige Be- 
trachtungen Hinzufügen. 

Nicht bloß in Rüdfiht der Vollkommenheit 
ber Theorie, fondern auch in Rüdficht auf den 
Umfang bat die Willenfchaft nach und nad) ge- 
wonnen. In dem mittleren Zeitalter fannte man 
feine andere Chemie als die der Metalle, und 
dieß iſt feht natürlich, weil dieſe Körper nad 
den mannigfaltigften Abwechfelungen ihrer Geftalt 
am leichteften in ihre alte Form zucüd kommen, 
jo daß man am eriten eine zufammenhängenbe 
Erfahrung von ihnen befommen konnte. 
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Die phlogiſtiſche Theorie umfaßte fchon eine 
weit größere Menge von Gegenftänden innerhalb 
ihrer Gränzen: wie Die Gährung, das Athemholen, 
das Feuer u. f. w. Obgleich die Chemie des Mit- 
telalter8 alle dieſe Gegenftände berührt hat, fo 
bat fie doch nie fie mit ihrer eigentlichen Maſſe 
affimilirt. — Die antiphlogiftifche Theorie hat zwar 
feinen fo überaus viel größeren Umfang als die 
phlogiftifche, es läßt fich aber Doch nicht leugnen, 
daß erft fie Die Lehre von den Luftarten als einen 
ihrer Grundbeftandtheile aufgenommen habe. Die 
neue Theorie, welche wir die Dynamifche nennen 
fönnten, erweitert hingegen den Umkreis der Chemie 
weit, über die alten Grenzen. Die Eleftricität, 
ber Magnetismus, der Galvanismus gehören nun 
auch mit zur Chemie, da es ſich zeigt, Daß eben 
biefelben Grundfräfte, welche biefe Wirfung her- 
vorbringen, unter einer andern Form die chemi- 
chen hervorbringen. Wir haben gefunden, baß 
die Eleftricität, befonders in der Form, worunter 
fie in dem Galvanismus vorkommt, im Stande | 
ſey, die Extreme von allen finnlichen Empfindungen 
hervorzubringen; in dem Organ des Geſchmacks 
Aciädität und Alfalität, im Organ bes Geruchs 


26 * 
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einen ähnlichen Gegenfag, im Auge bie zwei 
äußerften prismatifchen Barben, im Ohre höhere 
und tiefere Töne, für das Gefühl bie Abwechſe— 
ung ber Wärme, und Erweiterung oder Zufam- 
menziehung, in ben Nerven veränderte Irritabilität. 
Die nämlihen Wirkungen werden von ben ver- 
fchiedenen Materien im Berhältniß zu der Grunb- 
fraft, die darin herrſcht, hervorgebracht. Man 
fann aljo hiedurch die Lehre von den Empfindun- 
gen der Sinne mit in Die Erperimentalphyfik ziehen. 

So fehr Hat die Chemie ihren Umfang erwei- 
tert; fie hat nicht weniger an innerem Zufammen- 
hang und an Feftigfeit gewonnen. Die fogenannten 
chemifchen Berwandtfchaften oder Anziehungen, 
biefe qualitates occultae, worauf die Verbrennung, 
fo wie alle chemifhen Wirkungen beruhten, löfen 
ſich nun in Kräfte auf, welche wir durch Verfuche 
in ein freied Spiel zu: feben, und fie dadurch 
fennen zu lernen vermögen. Der Gegenfab zwi: 
hen dem PVerbrennungs- und Rebuftionsprocefie 
wird nun auf diefe Weife auch weit faßlicher, 
indem wir fehen, baß fie auf einem Uebergewichte 
zweier einander entgegengefetter Kräfte beruhen. 
Das, was wir vorher Reutralifation nannten ift 
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uns nun kein Geheimniß mehr, da wir wiſſen, 
daß ſie auf dem Gleichgewichte eben dieſer ent⸗ 
gegengeſetzten Kräfte beruft, nur unter einer an- 
bern. Form. 

Ich fühle, daß ich eher Ihr Mißtrauen zu be- 
fürchten habe, indem ich Ihnen fo ‚viel von den 
neueren Fortjchritten voripreche, ald Mangel an 
Aufmerffamfeit, weil der Gegenftand zu gering- 
fügig fcheinen möchte. Ich hoffe aber, Sie werden 
nicht aus dem Gefichte verlieren, baß jede große 
Epoche in der Gefchichte mit Entbedungen bezeichnet 
gewefen ift, Die dem von der Neuheit geblendeten 
Auge alle älteren zu verfchlingen fchienen. Ich 
barf wohl auch vorausfegen, ed werbe Ihrer 
Aufmerkfamfeit nicht entgangen feyn, daß die Fort- 
fhritte der Wilfenfchaft immer mit zunehmender 
Geſchwindigkeit gefchehen müflen, wenn feine 
Unterbrehung von außen ftatt findet; denn wer 
weiß nicht, daß. mit jeder neuen Entdedung die 
Mittel andere zu machen vermehrt werden, daß 
mit dem Steigen der Wiffenfchaft die Anzahl der 
Beförderer derfelben zunehme, und dadurch ihr 
Eifer erhöhet werde? Bedürfte diefe Behauptung 
von dem Wachsthume der Wiflenfchaft noch eine 


Aufklärung, fo würde fie leicht in einer auch nur 
oberflächlichen Ueberficht der Geſchichte der Wiflen- 
[haft gefunden werden fünnen. Ihr eriter Gegen- 
ftand waren bie fchwerften, härteften, unveränber- 
lichften aller Körper, fo zu fagen, Die materielleite 
Materie. Die phlogiftifche Theorie hielt fich noch 
an bie fefte Maffe, doch febte ſie einen. feinen 
Stoff voraus, wovon Viele. glaubten, daß er 
unfern Sinnen unmerflidy wäre. . 

Ich Hoffe, daß dieſe wenigen Betrachtungen 
hinreichend feyn werden, um Sie zu überzeugen, 
daß die Veränderung der Chemie nicht in einem 
Hin= ‚und Herfhweben ohne Zwed zwiſchen zwei 
entgegengefegten Punkten beftanden habe; fondern, 
daß die Gefchichte derfelben eine wahre Entwide- 
lung von dem erften Keime an bis zu einer völligen 
Organiſation fey, welche jeden Tag noch neue 
Zweige hervorfchießt, und nie aufhören wich, 
neue Früchte zu tragen, fo lange die Natur, 
‚worin ihre Wurzel gepflanzt ift, unerfchöpflich ihr 
neue Rahrungsfäfte zufüht. 


— — — — — 
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Der Entwickelungsgang der Wiffenfchaft folgt gewiffen 
Geſetzen. 


Daß dieſer Gang der Entwidelung nicht zu⸗ 
fällig war, fondern nach nothwendigen Geſetzen 
vor ſich ging, das liegt eigentlich fchon in dem 
nun zurüdgelegten Theile unferer. Unterfuchung. 
Ih kann mich daher in der Entwidelung Diefes 
Gegenftandes um fo viel Fürzer fallen. Es liegt 
gänzlich in der Natur der Sache, daß eine Kennt— 
niß immer den Keim zu ber andern enthält, daß 
biefes für den Philoſophen ‚hinreichend feyn muß, 
einen nach nothwendigen Gefegen vor fich gehen- 
ben Entwirfelungsgang anzunehmen; aber, da wir 
hier eben den durch eine unbeftimmte Erfahrung 
veranlaßten Zweifeln entgegengehen wollen, fo 
müffen wir die Theile berfelben unter einem 
Ichärfern Blick zufammenfaffen, um eine vollen- 
betere Erfahrung bie ſchreckenden Träume der 
unreifen vernichten zu laffen. 

Die Chemie ift auf dem Grunde ber Erfah- 
ung aufgewachfen. Unzählige chemifche Exfchei- 
nungen umringten ben Menfchen unter fo mannig- 
faltigen Bormen, daß felbit das ſchärfſte Auge 
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nicht gleich den innern Zuſammenhang berjelben 
entdeden fonnte. Man fing an, die Achnlichkeit 
zwifchen einigen von Diefen Erfcheinungen unb 
zwifchen gewiflen Körpern, die vieles mit einan- 
der gemein hatten, zu finden. Aber alle Die 


ſchemiſchen Naturbegebenheiten, fo verfchieden fie, 


N 


wie die Salzauflöfung, Gährung, Verbrennung, 
das Verkalken der Metalle, das Athemholen von 
einander find, unter einen Gefichtspunft zu ver- 
einigen, das ift nur nach unzähligen Erfahrungen, 
in einer Reihe von Jahrhunderten gefammelt, 
möglich. Man mußte natürlich zuerit in ben 
Körpern, welche durch chemifche Kräfte am wenig: 
ften zerftört wurden, beftimmte Geſetze entbeden. 
Diefe Eigenſchaft Haben die Metalle. Sie ver- 
ändern zwar ihre Form durch Diejenigen Wirfungs- 
mittel, weiche mit mehr ober weniger Heftigkeit 
eine Verbrennung bewirken fönnen; fie fönnen 
aber auch fehr leicht ihren alten Glanz und Zu: 
fammenhang wieder erhalten, und aufs neue aus 
ihrer Afche hervorkommen. Es ift daher natürlich, 
baß die erfte Spur einer chemiſchen Theorie fich 
durch bie Metalle entwidelte. Metalle, und bes 
ſonders das edelfte unter allen, hervorzubringen, 
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mußte damals das große Problem ber Chemie 
feyn. Diefe fonft unzerftörbaren Körper zu zer- 
legen, mußte nothwendig in ber genaueften Ber: 
bindung damit ftehen. Hätte man dieſes Problem 
wirklich aufgelöfet, fo hätte man die geheimften 
Kräfte der Natur in freies Spiel gefebt, und man 
hätte alfo auch das Mittel wider alle Krankheiten 
in Händen. Man muß geftehen, daß fie wohl 
fühlten, zu welchem Ziele ihre Bemühungen füh- 
ven müßten, wenn ſie eine Vollendung erreichen 
follten. 

Wenn man gleich nicht zu einem philofophifch 
klaren Bewußtfeyn alles deſſen gelangte, was zu 
dem großen Ziele, das man biefer Wiflenfchaft 
gefegt hatte, erfordert wurde, nämlich die ganze 
übrige Natur zu kennen, fo fühlte man doch bie. 
Nothwendigkeit, unzählige nichtmetallifche Materien 
mit in die Unterfuchung zu ziehen. Man legte 
auf Diefe Weife nach und nach den Grund zu 
Erweiterung ber Chemie, und endigte mit ber 
Einficht, daß bie Verbindungen und Trennungen 
aller Körper Gegenftände der nämlichen Wiflen- 
ſchaft wären, wie die der Metalle. Borzüglich 
mußte man fi mehr und mehr bemühen, bie 
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Geſetze zu entdeden, nach welchen die Metalle unter 
gewiflen Umftänden ihren Glanz und ihre metal- 
lifhe Natur verlieren, unter andern fie wieber 
annehmen, das ift: man mußte endlich in den 
Berfuchen mit den Metallen einen Theil der Ber- 
brennungstheorie finden. Auf diefem Wege war. 
es auch, daß die phlogiftifche Theorie, von beren 
Verdienſte ich Ihnen, wie ich glaube, eine Hare 
Borftellung gegeben habe, wirklich gefunden wurde. 

Um einen Unterfchied zwiſchen verfchiedenen 
Luftarten zu machen, wird nody mehr erfordert 
als zwei Metalle oder andere feite Körper zu 
unterfcheiden; denn durch das Auge können wir 
feine Ungleichheit zwifchen ihnen finden, auch 
nicht durch's Gefühl, fogar felten Durch den Ger 
‚ud. Man Eonnte fie alfo nicht unmittelbar durch 
die Sinne, jondern nur dadurch unterfcheiden,, daß 
man ihre Berhältnifle zu andern Körpern bemerkte. 
Außerdem wurde noch vieled andere zu ihrer Bes 
handlung erfordert, beſonders jegten Das Wägen 
und Meflen, außer vielen Kenntniflen, auch bie 
feinften Werkzeuge voraus. - Eine vollftändige 
Kenntniß von den Luftarten fonnte Daher nur Die 
Frucht einer laͤngern Unterfuchung feyn, und nicht 
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in den frühern Perioden vorkommen. Aber die 
ganze antiphlogiftifche Theorie ift ja auf Die Lehre 
von den Auftarten gegründet, fie konnte baher 
nit ohne dieſe entdedt, oder boch ſyſtematiſch 
ausgeführt und vollendet werden, eben fo wenig 
als fie ausbleiben konnte, wenn man bie Luftarten 
richtig Fannte. Je mannigfaltiger Die Körper find, 
welche wir Eennen, befto kunſtreicher verftehen wir 
bie Raturbegebenheiten nachzuahmen, deſto mehr 
lernen wir fie auf eine Einheit zurüdzuführen, 
befto weniger laflen wir und mit dem bloßen 
Scheine begnügen. In's Innerfte der Körper 
hineinzudringen, die einfachiten Naturfräfte zu 
entbeden, muß daher ein Werf des reifeften Alter 
ber Wiflenfchaft feyn. Zwar fiehet der Menich 
Ihon, fobald er das Auge öffnet, bie und ba 
freie Aeußerungen der innerften Kräfte der Natur, 
aber fie ftehen vor ihm als Wunder da, von der 
ganzen übrigen Natur getrennt. Thales Fonnte 
zwar in geriebenem Bernftein die Eleftricität fehen, 
er fonnte aber nicht daraus den Schluß ziehen, 
daß fie eine allgemeine Naturfraft ſey. Ex mußte 
fie als eine Kraft - betrachten, Die. diefer Materie 
eigen jey, da die meilten Körper fie ohne eine 
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forgfältigere Unterfuchung, beren Bedingungen noch 
unbefannt waren, nicht äußern. Sobald man 
anfing mit mehr Eifer die erperimentale Unter: 
fuhungsfunft zu treiben, fo fand man Diefelbe. 
Kraft in vielen andern Körpern wieder, Doch gab 
es immerhin eine ganze große Klaffe von Körpern, 
worin fie nicht gefunden wurde, und die Daher 
‚ für ganz uneleftrifch gehalten wurden. Run 
entdedte man, baß einige Körper fchneller bie 
Sleftricität durch ſich hindurch wirfen laflen, als 
andere, und daß alfo ein Körper viele Elektricität 
hervorbringen konne, ohne Eleftricität zu zeigen, 
weil er fie nicht behält. Man erfand alfo nun bie 
Kunft, durch gute Leiter die Glektricität aufzu- 
nehmen, durch fhlechte den Gang derſelben zu 
hemmen, unb man lernte bald die eleftrifche Wir- 
fung bis zu einem bisher unerhörten Grade zu 
verftärfen. Erſt nach dieſem allem wurbe e8 mög- 
ih für Franklin's Genie, gründlih zu zeigen, 
daß die verfchiedenen Arten von leftricität ſich 
zu einander verhielten wie entgegengefebte Kräfte. 
Man konnte nun die eleftrifhen Wirkungen be- 
rechnen, und fo ward ed Bolta möglich, durch eine 
Kette von Schlüffen das Werkzeug zu. entdeden, 
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welches bie ſchwachen Eleftricitäten fo vielfach 
verftärft darſtellt, daß man die Eleftricität ent- 
deden, ja felbft ihre Größe meſſen Tonnte, wo 
man fie vorher nicht geahndet hatte. Exit dann 
war man im Stande, mit vollendeter Beftimmtheit 
zu zeigen, daß Körper durch Berührung Eleltri- 
cität geben, und daß in biefer Hervorbringung 
beftimmte Geſetze herrfchen. Hierauf gründete fih 
bie Verſtaͤrkung der Berührungselektricität, und 
hierauf der Mebergang von der materialiftifchen 
Chemie zu der dynamifchen. 

Sie werben ficher nicht von mir verlangen, 
daß ich auf diefe Weife von allen ben vielfachen 
Anfangspunkten unferer Wiſſenſchaft ausgehen, 
und alle die Wege, die endlih in einem Punkte 
zufammenftoßen, burchlaufen ſolle. in folches 
Unternehmen würde uns hier zu weit führen. 
Ih fehe aber eine fehr natürliche Einwendung 
voraus, und dieſer muß ich begegnen. . Sch be- 
baupte, daß ein jeder Schritt in dem Gange ber 
Wiffenfchaft von dem vorhergehenden nothwendig 
gemacht worden jey, und felbft einen folgenden 
nothmendig mache. Obgleich Sie vielleicht barin 
mit mir einig feyn werben, daß dieß ber natürliche 
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Gang der Sache fey, fo könnten Sie body zu 
gleich einwenden, daß von biefem Gange fehr 
beträchtliche Abweichungen gefchehen könnten, in- 
bem die Spekulation vor der Erfahrung voraus: 
eilen, das Genie durch Hülfe ſchwächerer Spuren 
das entdeden fönnte, wozu man fonft bunbert- 
jährige Erfahrungen gebrauchte. Ebenfo wäre es 
ja möglich), daß ein Zufall ung eher Raturbegeben- 
heiten vor die Augen bringen könnte, Die wir 
auf gewöhnlichen Wege erft. nad vielen Jahr- 
hunderten entdedt hätten. Sie fönnten mir bie 
Entdedung des Galvanismus anführen, welde 
geradezu auf einem Zufall beruft. Ich ant- 
worte hierauf, daß diefer Zufall für die Wiſſenſchaft 
erfolglos geweien wäre, wenn ex nicht denfelben 
als wahrer Forfcher benugt Hätte; und wie wichtig 
au die Entdedung des Galvani feyn mag, fo 
wenig würde fie Doch, in einer früheren Periode 
in die Chemie eingegriffen baben. Hätte man 
damals nicht die Elektricität gefannt, hätte man 
nicht gewußt, Die Metalle nach ihrer Brennbarkeit 
zu orbnen, welches viele chemifche Einfichten vor- 
audfest, fo würde Galvanis Entdedung, wenn 
fie auch gemacht worden wäre, doch nur als ein 
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einfames Wunder bageftanden haben, ohne eine 
Umwälzung in der Wiflenjchaft bewirkt zu haben. 
Hätte Bolta nicht fchon damals entdedt, wie man 
Ihwache Elektricitaͤtsgrade kenntlich machen könne, 
fo Hätte man faum einmal darthun fünnen, baß 
in der @lektricität und dem Galvanismus Die 
nämliche Grundkraft fey, kurz, der Galvanismus 
hätte wohl entdedt feyn können, er hätte aber 
als ein unerflärbares Wunder unter andern Son- 
derbarfeiten geftanden, fo wie ber thierifche Mag- 
netismus zum Theil noch fiehet. Geſetzt auch, daß 
ein Mann von großem Genie eine folche Entdedung 
ergriffe, fie durch alle die fchwachen Spuren ver- 
folgte, worin das jchärfere Auge den Zufammenhang 
derfelden mit bem Ganzen fehen koͤnnte, fo 
würde er doch in bie allgemeine Gedankenmaſſe 
nicht eingreifen. Man fieht 3. B. fehr deutlich 
in Ritter’8 früheren Schriften, daß er felbft vor 
der Entdeckung der eleftrifchen Säule daran dachte, 
eine neue Chemie aus galvanijchen Elementen zu 
Ihaffen, er würde aber ohne Zweifel große Hin- 
derniffe gefunden haben, wenn nicht jene Ent- 
deckung ihm bie Arbeit erleichtert hätte, und wenn 
er. auch, wie ich glaube, fein vorgefegtes Werf 
Derfter, ver Geift in ver Natur. II. 18 1 
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vollendet hätte, fo würde es, gegründet auf fo 
feine Experimente, nur höchitens ein paar ausge 
zeichnete Beifter gewonnen haben, ohne eine große, 
in den Gang ber Wiſſenſchaft eingreifende Wir- 
fung zu haben. Wir fehen davon einen auffallen- 
den Beweis in der älteren Gefchichte der Chemie. 
Hatte nicht Mayov, Hundert Jahre früher als 
Lavoiſier, die pneumatiſche Theorie entdeckt, und 
dafür Beweife geführt, die und nun fehr bedeut- 
fam fcheinen? Hatte er nicht feine Entdedungen 
. in einer Sprache befchrieben, die von ber ganzen 
gelehrten Welt gelefen werben konnte? Und wurbe 
deſſen ungeachtet feine Theorie nicht vergeflen, bis 
man nach Lavoifier fie wieder aus dem Staube 
der Bibliothefen aufgrub? Es bleibt eine ewige, 
herrliche Wahrheit, daß der Genius in den hei- 
ligen Stunden der Begeifterung weit über ben 
engen Gefichtöfreis des Zeitalters hinausfehen 
fann; es ift aber eben fo gewiß, daß je höher er 
über feinen Zeitgenoffen fteht, deſto fehwieriger es 
für ihn fey, fie zu fich hinaufzuziehen. 

Sie fehen leicht, daß ich weit entfernt bin, 
ben Einfluß des Genius auf ein Zeitalter ober 
auf ein Land leugnen zu wollen; ich behaupte aber 














419 


nur, daß er nicht auf das Ganze wirken Eann, 
ohne daß er dad Glied Hervorbringt, das fich zu 
dem legten in der fchon zufammenhängenden Fette 
yaßt. Es war daher eben fo unmöglich, daß 
Mayovs Zeitalter die pneumatifche Theorie an- 
nehmen konnte, ald es Lavoifier’d Zeitalter un= - 
möglich war, fie nicht, entweder durch ihn, ober 
durch einen andern Mann von hellem Kopfe, zu 
erfinden. Ein Genie, das weit über das aufge- 
ftellte Ziel hinausgeht, Tann zwar ein Wunder 
feines Zeitalterd, die Bewunderung der Nachwelt 
feyn, es fpielt aber feine wichtige Rolle in ber 
Geſchichte des menſchlichen Geiftes. 

Wenn es noch, eines Beifpield von der 
Gefepmäßigkeit im Fortfchreiten der Wiflenfchaft 
bedürfte, fo würde ich Ihnen das anführen, baß 
Newton und Leibnig beide zu einer Zeit die Dif- 
ferenzial- und SIntegralrechnung erfanden. Die 
Lehre von der Bewegung war zu der Bolllommen- 
heit gelangt, daß dieſe Rechnungsart, bie fo vor- 
güglich dazu dienlich ift, den inneren Mechanis- 
mus berfelben auszubrüden, entdedt werden mußte; 
die Philoſophie forderte eine unendliche Entfaltung 
ber Zeit und des Raumes, die Mathematik hatte 
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ſich in endlichen Formeln erſchoͤpft, und nun wur⸗ 
ben auf einmal zwei ausgezeichnete Männer ange: 
trieben, nach einem und demfelben Ziele zu ftreben. 


’ 


Mähere Betrachtung des Oſcillationsgeſetzes in der Ent» 
wickelung der Wiffenfchoft, und Wohlthätigkeit deffelben. 


Aber indem wir und freueten und babei tröfte- 
ten, daß wir in der Wiflenfchaft eine ewige Wahr- 
heit, in ber Entwidelung berfelben ein unverbruͤch⸗ 
liche8 Geſetz gefunden hätten, fo ftießen wir doch 
auf ein fonderbares Meberfchreiten von einem Irr⸗ 
thume zu einem anderen entgegengefeßten, und 
hierin fanden wir eine Quelle zum Streit, welchen 
man hätte vermeiden können, wenn man gleich 
ben wahren Punkt des Gleichgewichts getroffen 
hätte. Diefes fcheint zwar bei dem erften Anblide 
eine Ausnahme von dem Bortfchreiten zu feyn, 
welches wir al8 Geſetz für die Entwidelung des 
menschlichen Geiſtes aufftellen zu fünnen glaubten ; 
aber näher betrachtet, würde biefes nur dann 
eine Einwendung gegen uns ſeyn, wenn wir, an- 
nähmen, daß dieſe Entwidelung in einer geraden 
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Linie gefchehen ſollte. Wir haben dagegen nur 
angenommen, baß eine Entwidelung ftattfindet, 
und ed einer genauern Unterfuchung überlaflen, 
unter welcher Form diefe vorging. Es liegt gänz- 
li in der Natur des menfchlichen Geiftes in ab- 
wechfelnden Erweiterungen und Zufammenziehun- 
gen zu wirken. Dieß hier tiefer zu begründen, 
würde und über unfere Grenzen führen; wir 
wollen und aljo damit begnügen, biefes Geſetz 
durch Erfahrung anfchaulich zu machen. 

Die Thätigfeit unſeres Geiſtes theilt ſich in 
zwei Berrichtungen: zu fehaffen und zu bilden. 
Diefe Eönnen nicht gänzlich von einander getrennt 
feyn, felten find fie aber doch fo zufammenge- 
ſchmolzen, daß nicht entweder bie hervorbringende 
Kraft oder das. ordnende Denken darin die Ueber- 
macht hätte. Gin jeder braucht fich nur beffen zu 
erinnern, was zu verfchiebenen Zeiten in ihm 
felbft vorgegangen if. Seinem, ber zu benfen 
gewohnt ift, Tann es entgangen ſeyn, baß zu- 
weilen Ideen fo mächtig aus feiner innern fchöpfe- 
riſchen Kraft entfprungen find; daß er ſich in eine 
ſelige Anfchauung berfelben verlor, weit entfernt, 
zu verfuchen, fie -unter beftimmte Formen zu 





422 


bringen. Zwar hatten bie Ideen in ihrem Urſprunge 
ſchon eine Form, und oft die vortrefflichite; oft 
aber hatte doch auch etwas ber Idee Fremdes von 
ber Individualität fich eingefchlichen, welches Die 
reine Klarheit ber Bilder ftörte; noch öfter hatte 
ber Strom ber Begeifterung fich über alle Grenzen 
verbreitet. In ruhigen Stunden tritt nun ber 
ordnende Berftand in feine völlige Wirkſamkeit, 
ſchneidet weg, ordnet, verbindet, und ſtellt endlich 
bad hervorgebrachte Geichöpf in feiner reinen 
himmlischen Geftalt dar. Daher ift das Leben, 
jelbft bei den genievollftien Männern, zwiichen 
Begeifterung und Nachdenken getheilt, ohne beren 
Bereinigung nie das Vollendete hervorfäme. Die 
Stunden der Hervorbringung nenne ich nun Die 
erweiternden, die des Verſtandes bie einfchränfen- 
ben; und ähnliche Berioden gibt es, wie ich glaube, 
in ber Gefchichte der Wiſſenſchaft. Es gibt Zeis 
ten, Die reich an Erfindungen find, wo eine Schaar 
von großen Köpfen, gleichfam als wäre es verabs 
xedet, hervorkommen, und alle Wiffenichaften mit 
großen Entdefungen anfüllen. In großen Maflen 
werben fie von den hellern Köpfen des Zeitalter 
aufgenommen, während bie mehr eingefchränften 
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fih denfelben widerſetzen. Nun tritt wieder eine 
ruhigere Periode ein, da bie großen Ideen ber 
erfteren geläutert, geordnet und beftimmt werben. 
Diefe Bemühung dient anfänglich zur Organifa- 
tion des angefangenen Gefchöpfes; . endlich aber 
geht die Beftimmtheit fo weit, daß fie alles Leben 
tödtet, und die Wiſſenſchaft zu ‚einer Verfteine- 
rung umwandeln würde, wenn dann nicht wieder 
aufs neue Genien entftänden, die wiederum das 
ausgelöfchte Feuer anzündeten; und es fcheint, 
ald wenn ed der Schred vor jenem allgemeinen 
Tode wäre, der am fräftigften die fchlummernde 
Schöpferfraft weckte. So gehet die ganze Ge- 
ihichte hindurch eine fchaffende und eine ordnende, 
oder eine erweiternde und eine einſchraͤnkende Kraft, 
Deren Geſetz es ohne Zweifel ift, daß bie eine ab: 
nehmen muß, fo wie Die andere zunimmt. Sie 
fönnen daher nicht anders als in einem beftänbdi- 
gen Kampfe fenn, und durch ihre gewaltigen Zu— 
jammenftöße in Krieg verwidelt werden. — 
Diejer könnte zwar bei dem erften Anblid dem 
Fortgange des menschlichen Geiſtes gefährlich fchei- 
nen; befteht aber nicht unfer eigenes Fürperliches 
Leben durch einen Kampf entgegengefeßter Kräfte? 
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Kann das geiftige Leben fich in feiner endlichen 
Geftalt wohl auf eine andere Weife äußern? Es 
ift ein Gefeb der materiellen Natur, baß eine ber 
entgegengeſetzten Kräfte immer die andere erwedt; 
fo auch in ber geiftigen Natur. Jeder Zweifel, jeber 
MWiderfpruch gegen die Wahrheit erwedt eine Ber: 
theidigung, und feht fie in ein helleres Licht. 
Selbft die Kräfte, welche von dem befchränften 
Haufen angewendet werben, um das Fortfchreiten 
der Wiflenfchaft zu verhindern, dienen nur bazu, 
die Kräfte, welche fie fördern follen, zu einem 
beito höhern Grade zu erheben. Es ift aljo nicht 
bloß der Kampf, ber zwifchen den großen Geiſtern 
verfchiedener Zeiten beftehet, felbft Die geringen 
Bemühungen ber Böfen find Glieder der großen 
Kette. Nur müffen wir ihnen felbft überlaffen, 
die Wahl zu vertheidigen, woburdh fie eine fo 
ſchlechte Role übernommen haben. 

So viel ift gewiß, daß nichts gefhidter ift, einen 
Geiſt zu bilden, der einer großen Entwidelung 
fähig ift, als unter großen wiflenfchaftlichen Um⸗ 
wälzungen zu leben, und daran Theil zu nehmen. 
- Sch möchte daher Jedem, dem die Zeit nicht biefen 
Bortheil darböte, vathen, fich diefen burch Kunſt 
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zu verfchaffen, ich meine, durch das Lefen von 
Schriften aus Zeitaltern, worin die Wiffenichaften 
große Beränderungen erlitten haben. Schriften 
von den am meiften entgegengefebten Syſtemen zu 
lefen, und aus biefen bie darin verborgene Wahr⸗ 
heit hervorzuziehen, ſich Bragen nach entgegenge- 
festen Syſtemen zu beantworten, ſich die Haupt- 
theorien eines Syftems in das andere überzutragen, 
ift eine Uebung, die den Studirenden nicht genug 
empfohlen "werben kann. Die möglihft größte 
Unabhängigfeit von ber Beichränfung des Zeit: 
alterd würbe ficher der Lohn biefer Arbeit feyn. 
Durch ein folches Studium der Gefchichte feiner 
eigenen Wiflenfchaft erwirbt man fich eine Ein- 
ficht in die Entwidelung bes ganzen menfchlichen 
Geiftes. Es ift nicht bloß die Chemie, es ift das 
ganze menfchlicdhe Willen, welches immer, obgleich 
mit ungleicher Deutlichkeit, ins Wefen der Dinge 
eingegriffen, das fidh unter einem immer ernenerten 
Kampfe beftänbig entwidelt hat, welcher ſich Doch 
in eine vollfommene Harmonie auflöfete. Und es 
ift nicht bloß die Wiffenfchaft, nicht bloß die 
menfchliche Ratur, fondern es ift die ganze Ratur, 
bie ſich nad diefen Geſetzen entwidelt. Man 
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würbe eine ganze Naturwiflenfchaft, und eine 
ganze: Gefchichte liefern, wenn man biefes in 
feinem vollen Umfange zeigen wollte Ich muß 
mich daher bier fo wie in dem Borhergehenden 
mit ber Darftellung, einer einzelnen Anfchauung 
begnügen. Die Entwidelung ber Erbe fcheint 
mir Dazu Die angemeflenfte zu feyn. 

Wir find im Stande in das. Dunkel hineinzu⸗ 
bringen, das die Gefchichte unferes Erdballs ver- 
hüllt, indem wir in feinen Schooß hineindringen, 
und die tieferen Schichten mit den ältern und 
neuern vergleichen. Wir lernen durch bie Unter- 
fuhung dieſer Schichten und ber verfteinerten, 
oder in den Gefteinen abgeformten Gefchöpfe, die 
darin gefunden werden, daß der Erdball mit un- 
geheuren erzeugenben Kräften, aber in wenig be- 
ftimmten Richtungen angefangen habe. Durch ab: 
wechfelnde Erweiterungen und Zufammenziehungen 
hat er nad) und nad; feine früheren Gefchöpfe ge: 
tödtet und begraben, um der gegenwärtigen Kette 
ber Gefchöpfe, mit dem Menfchen an der Spiße, 
Plag zu machen. Es ift einem jeden umeinge- 
nommenen Raturbetrachter deutlich, daß bie zeugen: 
ben und audbildenden Kräfte abgewechfelt haben, 
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doch mit einem beftändig zunehmenden Ueberge⸗ 
wichte der ausbildenden, und daß bie Erde erft 
nach vielen Kämpfen den Entwidelungspunft er- 
reicht hat, worauf fie gegenwärtig fteht. Kurz 
die Entwidelung ber Erde war eben fo wie bie 
bes menjchlichen Geiftes. 

Diefe Uebereinftimmung zwifchen Ratur und 
Geift ift wohl fhwerlich zufällig. Je weiter wir 
vorwärts fchreiten, deſto vollfommener werben Sie 
fie finden, und befto leichter werden Sie mit mir 
annehmen, daß beide Naturen Keime einer gemein- 
fchaftlichen Wurzel find. Ich Hoffe wenigftens 
hiedurch viele von Ihnen auf einen reichen Stoff 
zum weitern Nachdenken aufmerkſam gemacht‘ zu 
haben. Sie werben leicht einjehen, daß dieſe 
Winke nicht ohne Zufammenhang mit unferem: 
Gegenſtande find. Wir haben einen Blid in eine 
höhere Phyſik geworfen, worin bie Entwidelung 
der Wiflenfchaft, nebit allen fcheinbaren Wider⸗ 
jprüchen berjelben, felbft zur Naturlehre gehört. 
Sie zeigt und, daß alles in dem großen Ganzen 
aus einer gemeinfchaftlichen Wurzel hervorge- 
wachſen jey, und zu einem gemeinfchaftlichen Leben 
entwidelt werden folle. Aber, wo etwas feyn, 
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wirten und wadjien joll, da müſſen die Kräfte 
aus dem reinen Gleichgewidhte getreten feyn und 
Kampf muß angefangen feyn. Eine Kraft muß 
gefiegt Haben, aber nur auf eine gewille Zeit. 
Eine andere muß Darauf das Uebergewicht be- 
fommen haben, aber auch Diefe hat weichen müflen, 
wenn fie ihr Probuft hervorgebracht hatte und 
Drobte, weiter zu gehen, unb das Webrige zu 
zerftören. Während alles in dem großen Ganzen 
fo bis zum legten Gliede zwifchen Haß und Liebe 
abwechfelt, während der Forſcher felbft an biefem 
Wechfel Theil nehmen muß, indem feine eigenen 
menfchlichen Leidenfchaften felbft durch Die äußere 
Einwirkung ber Natur in Bewegung gefeßt wer- 
ben, fo ann er doch, wenn er nur fein Auge 
auf Die fefte- Einheit richtet, in dieſem Wirbel 
eine Sicherheit und Ruhe, ja ich wage es zu 
fagen, eine Seligfeit behalten, die feine Macht in 
der Welt vernichten kann. 





Weber Geil und Studium der 
allgemeinen Waturlehre. 


® 








Die bier mitgetheilte Darftellung des Wefend ber 
Phyſik wurde im Jahre 1811 al8 Programm meiner 
Borlefungen herausgegeben, und ift feitbem öfters 
ohne durchgreifende Veränderungen im Dänijchen ges 
Drucdt worden. Eine deutſche Ueberfegung davon, mit 
einem neuen Baragraphen vermehrt, findet fi in 
Gehlens Journal für Chemie und Phyſik, 36. Band 
1822. Diefe Ueberfeßung wird hier wiedergegeben, doch 
mit Auslaffung einiger Paragraphen über die Einthei- 
ung der Wiffenfchaft, und mit einigen nicht wefentlichen 
Veränderungen. 


1. 
Geift, Bedeutung und Zweck der Maturwiffenfchaft. 


8. 1. 
Wir ftreben, die ganze Natur mit der Ver: 
nunft zu umfaflen und zu burchfchauen, und fte 
in ihrem ganzen Zufammenhang darzuftellen. Die 
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Wiſſenſchaft, welche ſich dieſe Aufgabe macht, 
heißt Naturwiſſenſchaft oder Phyſik im weiteften 
Sinne des Worte. j 

$. 2. 

Wenn wir einen forfhenden Blif auf Die 
Ratur werfen, fo müflen wir flaunen über die 
Größe des Unternehmens, mit der Vernunft diefe 
unendlihe Mannigfaltigkeit zu umfaſſen. Wie 
unermeßlich groß ift Die Menge der Gegenitände, 
die wir auf dem Weltförper, ben wir bewohnen, 
verbreitet findeh? Welche zahlreiche Schaaren von 
Thieren find uns dem Namen nach befannt; bloß 
von Inſekten find wohl hunderttauſend befchrieben; 
und doch wie viele mag ber Ocean uns verbergen ? 
wie viele mögen in Gegenden leben, welche nie 
der Buß eines Forſchers betrat? wie viele mögen 
unfern Bliden entgehen, verhüllt in den Einge- 
weiden anderer Thiere, deren gar nicht zu er⸗ 
wähnen, welche nur durch Vergrößerungswerkzeuge 
entbedt werden können. Nicht minder bewunde- 
rungswürdig ift die Menge ber Pflanzenarten, 
wovon wohl ein hunberttaufend befchrieben find. 
Und nun die Mineralien aus dem Schooße ber 
Erde, worin wir noch nicht fo viele Klafter tief 
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hineindrangen, ald Meilen bis zu ihrem Mittel: 
punkte find. Wie verwegen mag ber Borigp er- 
ſcheinen, von bdiefem allem Kunde zu erhalten! 
Und doch ift das nur ein unendlich Kleiner Theil 
der Natur. Steigen wir in Gedanken hinauf zu 
unferem Sonnenfuftem, ſo erfcheint die Erbe in 
Vergleich mit diefem nur als ein Punkt, aber 
auch dieſes Sonnenfyftem ift felbft nur ein Punkt 
in Vergleich mit bem Theil bes Himmels, ben 
wir bereihnend überjchauen fönnen. Doch was 
ift Dieß endlich alles gegen die Unendlichkeit, worin 
bie Einbildungskraft, in dem fie in ber Form ber 
Berechnung fortfchreiter, fich endlich verliert. Wen- 
den wir uns jetzt zur entgegengefeßten Seite, 
fireben wir zergliedernd ins Innerfte der Körper 
einzubringen, fo entdeden wir immer Theile, bie 
bei näherer Unterfuchung aus anderen zufammen- 
gefegt find, welche abermals einen Fünftlichen, 
aus verfchiedenen Theilen zufammengefegten Bau 
haben, und fo ohne Aufhören fort. Kurz auch 
bier floßen wir am Ende auf etwas, was unfere 
Sinne nicht mehr faflen. Auf der einen Seite 
verlieren wir uns im unenblih Großen, 


auf ber andern im unendlich Kleinen. 
Derfted, der Geiſt in ver Natur. I. 19 3 
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Doch das iſt noch wicht genug. In der ganzen 
Natur entdeden wir ein Wirken, welches feine 
Ruhe kennt. Was unfern Augen als Ruhe er; 
ſcheint, ift nur eine langfame Veränderung. Durch 
unzählige Entwidelungsgrade hindurch eilt jedes 
Ding vom Urfprunge bis zum Untergang. In 
feinem Augenblide ſeines Dafeyns ift fein ganzes 
Weſen ausgebrüdt. Um es vollfommen zu fennen, 
muß man alfo alle Zeittheile, welche es burchlief, 
wie in einem Brennpunkte zufammenfaflen. Mit 
andern Worten, dieſe unendliche Kette des Da⸗ 
feyns, weldye wir Welt nınnen, welche ohnedem 
fhon uns als nicht zu umfaflen erſchien, fol nicht 
bloß gejchäuet werden, wie fie ift, fondern er- 
fannt werden, wie fie war, unb beredjnet, wie 
fie feyn wird. Erft wenn alles dieſes erreicht 
ift, kann man fagen, Die Naturwiffenichaft fey 
erichöpft. 

8. 3. 

Man fieht leicht, daß wir hier nur einige 
Hauptzüge eines Ideals entwarfen. Eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie dieſe, wird ſtets für ein enbliches 
Weſen unvollendet bleiben. Doch ohne ein auf- 
geftedtes Ziel, haben wir feine Richtung für 
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unfere Kräfte, und ohne ein unerreichbares Ziel 
fann die beftändige Entwidelung, wozu das Men- 
ichengefchlecht beftimmt ift, nicht fortfchreiten. “Die 
Frage iſt alfo: wie ift es möglid, daß wir 
in unferem engen Kreife uns eine Wiſ— 
fenfhaft bilden können, welche ein Bilb, 
wenn auch nur ein ſchwaches, jenes 
Ideals fey. 
$. 4. 

Ein in die Natur tiefer eindringender Blid 
zeigt uns in aller dieſer unendlihen Mannigfal- 
tigfeit eine bewunbernswürbige Einheit. Wie vers 
fhiedenartig auch Die Gegenftände unter einander 
jeyn mögen, ſo entdedt doch eine tiefere Forſchung 
in ihnen allen ein gemeinfchaftliches Wefen. So 
finden wir im gefammten Thierreiche das nämliche 
Gefep der Drganifation, trog ber größten und 
mannigfaltigften Berfchiedenheit in ber äußeren 
Form und im inneren Bau. Indem wir ftets 
mehr und mehr unfere Aufmerkfamfeit auf diefe 
Grunbdeinheit richten, find wir bahin gelangt, 
daß wir nur wenige Thiere von jeder Klafle zu 
fennen brauchen, um eine richtige Einficht in das 
Wefen bes ganzen Thierreichs zu bekommen. 
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Dadurch fünnen wir uns fogar eine ziemlich vich- 
tige Vorftelung von Thieren machen, die nicht 
mehr dba find, und deren Meberrefte man tief aus 
bem Schooße der Erde heraufbringt. Diefe fetbe 
Einheit finden wir im Pflanzenreiche wieder, wo 
ebenfalls eine gründliche Unterſuchung einiger we- 
nigen Organifationen hinreicht, eine tiefe Einficht 
ins Weſen beflelben zu geben. Bei einer ferneren 
Unterfuhung findet.man einen Einheitspunft ge- 
meinfchaftlich für Thier- und Pflanzenreich, Doch 
auch diefe Einheit ift nur ein Glied einer höheren, 
bis fich endlich der Gedanke in einer Grundeinheit 
der. ganzen Ratur verliert. Wo wir unfern Blid 
hinwenden, finden wir von neuem biefelbe Ein- 
heit. Die Gefege, welche für unferen Mond 
gelten, gelten ebenfo für die Monde, welche bie 
anderen Planeten begleiten. Die Bewegung biefer 
Planeten um die Sonne findet abermals nach dem 
nämlichen Geſetze ftatt, und jeder neuentdedte 
Weltförper ift nur eine neue Beftätigung biefes 
Geſetzes. Doch dabei bleiben wir noch nicht ftehen; 
wir haben Grund, anzunehmen, daß unfere Sonne 
mit mehreren andern zugleih im Großen bas 
wiederholt, was unfer Planetenfuftem uns im 
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Kleinen zeigt. Kehren wir wieder von jenen 
MWeltförpern zu den Körpern auf unferer Exde 
zurüd, fo finden wir, daß fie alle ohne Ausnahme 
benfelben Gefegen ber Bewegung und ber Schwere 
unterworfen find, wie jene Weltkörper, fo daß 
wir aus unfern Verſuchen über die Bewegung 
bier auf der Erde Folgerungen ziehen Tönnen, . 
welche für das gefammte Weltall gelten. Kennen 
wir nun Diefe Bewegungsgefege genau, fo fönnen 
wir berechnen, wie die Stellung der Weltförper 
einft war, und wie fie zu jeder gegebenen Zeit 
ſeyn wird. Die Naturkunde bietet uns hiezu 
mannigfaltige Beifpiele. Eine ähnliche Gefep- 
mäßigfeit, obgleich bei weitem nicht mit ber Ge⸗ 
nauigfeit ausgeführt wie in ber Aftronomie, haben 
wir für Die Zeitfolge in verfchiedenen anderen 
Naturbegebenheiten entbedt, 3. B. regelmäßige, - 
obgleich noch nicht in ihrer Dauer beftimmte Pe- 
rioden in der Entwidelung der Erde und in ber 
Bewegung der Magnetnabel. 

Diefe Beifpiele machen uns far, was Die 
Philofophie ftreng beweist, daß eine jede wohl: 
geleitete Unterfuhung eines beſchränk—⸗ 
ten Gegenftandes uns einen Theil der 
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ewigen Geſetze bes unendlihden Ganzen 
entdedt. M 
$. 5. 

. Diefe Gelege und die Kraft, womit fie aus⸗ 
geführt werben, machen nun bas einzig Unverän- 
berliche in der Natur aus. Während jedes Ding 
unaufhörlich feine Stelle verändert, während Die 
Stoffe, woraus es zufammengefeßt ift, unaufhoͤr⸗ 
lich wechſeln, bleiben die Urfräfte und ihre Ge- 
fee; und nur fie beftehen in dieſem Wechiel. 
Nur durch bie Gefege, welche darin ausgebrüdt 
find, unterfcheidet ein. Ding fih vom andern; 
denn aus den nämlichen Stoffen finden wir Die 
ungleichartigften Dinge zufammengefegt, und je 
weiter unfere Unterfuchungen vorwärts fchreiten, 
befto mehr werben wir überzeugt, daß die Ma- 
terie in jedem Dinge, fo wie die Kräfte, wodurch 
Leben und Wirkffamfeit in der Natur erhalten 
werben, überall biefelben find, aber, daß bag, 
was ben Gegenftänden ben beftimmten Charafter 
‚gibt, und die unendliche Mannigfaltigfeit bildet, 
nur die Art ift, wie bie Wirkungen in jedem 
Dinge vorgehen, die Naturgefege, wonach alles 
geordnet und geleitet wird. Mit einem Worte, 
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die Dinge find in einem unaufhörlichen Uebergang 
von einem Zuftand zum andern; in einem beftän- 
digen Werden, überall aus dem nämlichen Stoff 
vermittelft der nämlichen Kräfte. Der Stoff felbft 
aber ift nichts anders, als der durch die Grunb- 
fräfte der Natur erfüllte Raum; das was alfo 
dem Dinge feine unveränderliche Eigenheit gibt, 
find die Gefege, wornach es ſich bildet. Aber dag, 
was das Unveränderliche und Ausgezeichnete bes 
Dings ausmacht, nennt man mit NRedht jein 
Wejen, und den Theil beffelben, den es mit an- 
beren nicht theilt, fein eigenthümliches Weſen. 
Wir dürfen baher feftfegen, daß die Naturge- 
fege, wornach ein Ding fih bildet, zu- 
fammengenommen feine Eigenthümlid- 
feit ausmachen, und daß bie Kenntniß 
ber Naturgefege in ihrer Thätigfeit 
Kenntniß vom Wefen bes Dinges if. 
j $. 6. 

Es befteht aber das Wefen irgend eines Dinges 
nicht in einem einzigen Naturgefeg, welches wie 
ein Begriff in einem Satze ſich ausdrüden ließe, 
fondern nur in einer Vereinigung mannigfaltiger 
Naturgeſetze, welche alle zufammen ein höheres 


. 
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bilden, wofür wir aber vergebens ben Ausbrud 
fuchen. Dan kann daher das Weſen eines jeben 
Dinges als aus unzähligen andern zufammenge- 
fett betrachten, felbit ift e8 aber nur ein Theil 
einer noch größern Kette von Weſen, und hängt 
mit ihnen zu einer böhern Einheit zufammen (wie 
z. B. die Erde nie vollfommen begriffen werden 
fann, wenn man fie nicht zugleich als Glieb bes 
Sonnenfyftems betrachtet), welche abermals nur 
ein Glied einer noch höhern ift, und fofort, bis 
enblich der Gedanke fih im unendlichen AU ver- 
liert. So bilden alle Raturgefege zu: 
fammen eine Einheit, welche, in ihrer 
Tpätigfeit gedacht, das Weſen der ganzen 
Welt ausmachen. 
$. 7. Ä 

Unterfuchen wir dieſe Gefege genauer, fo finden 
“wir, baß fie fo vollfommen mit ber Vernunft über- 
einftimmen, daß wir mit Wahrheit behaupten 
fönnen, bie Gefepmäßigfeit der Natur beftehe 
barin, ſich nach den Vorfchriften der Vernunft zu 
richten, ober vielmehr die Naturgefege und 
VBernunftgefebe fallen zufammen. Die 
Kette von Naturgefegen, welche in ihrer Thätigfeit 
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das Weſen eines jeden Dinges ausmacht, fann 
man auch als einen Naturgedanfen, ober rich- 
tiger, als eine Raturidee .anfehen. Und ba 
alle Raturgefege zufammen nur eine Einheit aus; 
machen, fo ift die ganze Welt ber Aus: 
breud einer unenblihen Alles umfaffenden 
Idee, welheeinsiftmiteinerunendlichen, 
in Allem lebenden und wirfenden Ber 
nunft. Mit andern Worten: die Welt ift 
eine Offenbarung der vereinigten Schö- 
pfungsfraft und Vernunft ber Gottheit. 
$. 8. 

Nun begreifen wir erft recht, wie wir mit ber 
Bernunft die Ratur erkennen fönnen, denn Die 
Vernunft erfennt fich ſelbſt in ben 
Dingen wieder. Über wir begreifen auch auf 
ber andern Seite, wie unfere Erfenntniß ftets nur 
ein ſchwaches Bild des großen Oanzen ſeyn wird; 
benn unfere Vernunft, obgleich in ihrem Urfprunge 
mit dem Unendlichen verwandt, ift im Enblicdhen 
befangen, und kann ſich nur unvollfommen davon 
losreißen. Vollkommen das Ganze zu durchſchauen 
und zu umfaſſen, ward keinem Sterblichen ver⸗ 
liehen. Mit andächtiger Ehrfurcht muß er ſeiner 
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Kräfte Grenzen fühlen, und erfennen, baß ber 
ſchwache Strahl, den er fchauen darf, ihn ben- 
noch weit über den Staub erhebt. Doch nicht 
mit dem hellen Blick der Vernunft allein ftehen 
wir mit dem innern Wefen ber Ratur im Zu- 
fammenhang. So wie wir im Geſchmack für 
das Schöne einen Sinn für den Abdrud bes 
Geiftes in ben Formen, wie wir im Gewiflen 
einen Sinn für den Abruf der Vernunft im 
Leben empfingen, fo ward uns auch ein Sinn 
für den Abdruck der Vernunft in den Wirkungen 
Der Natur, wodurch wir ihre Nähe fühlen, und 
ohne Deutlichfeit im Einzelnen vom Eindrude 
ber Majeität des Ganzen ergriffen werden. Diefe 
ahnende Gleichgeftimmtheit- mit der Natur leitet 
bie ‚Vernunft bei ihrer Forfhung und wird 
wiederum von ihr gewedt, geftärft und gereinigt; 
beide ftehen im innigften Bunde, doch fo, daß 
jene im eben, diefe in ber Wiffenfchaft bie 
herrſchende feyn muß. 
8.9: 

Man wird nun recht lebhaft fühlen, wie un- 
würdig ed feyn würde, ben Ruben zum Zweck 
dieſer eder irgend einer Wiſſenſchaft zu machen; 
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denn wenn wir nad dem Nutzen eines Gegen— 
ftandes fragen, fo geben wir dadurch zu erfennen, 
daß wir ihm feinen felbftftändigen Werth beilegen, 
fondern nur in Hinficht auf etwas anders, was 
alfo höher ftehen muß. Sollte alfo die Wiflen- 
[haft bloß des Nubens wegen getrieben werden, 
fo müßte es etwas geben, was eined vernünftigen 
Weſens würbdiger wäre, als der Gebrauch der 
Vernunft, oder einen beffern Theil des Menſchen 
als der Geift; da biefes aber unmöglich ift, fo 
ift die Wiffenfhaft an und für fi ein 
Gutes, und es bedarf Feines ihr fremden Beweg⸗ 
grundes, fie fich zu erwerben. Um ihrer felbft- 
willen fol fie getrieben werben, als eine Aeußerung 


unſeres innerften Lebens, als eine Erfenntniß bes 


Göttlihen. Daß fie auch in einem niedriger 
liegenden Kreife die herrlichften Früchte treibt, if 
eine Bolge ber Vernunftharmonie, welche alles 
befeelt. Diefe Früchte find e8 gerade, welche man 
ben Rugen der Wiffenfchaft nennt, und fo gefaßt, 
heißt es bie Herrlichkeit der Wiffenfchaft auch 
voP einem niedern Standpunfte aus betrachten. 
Diefes gehört mit zur Vollftändigfeit ber Be— 
trabtung und hat dadurch ein unmittelbares 
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Intereſſe für ein denkendes Weſen. Nach dieſer 
Anſicht iſt der Nutzen der Naturwiſſenſchaft ein 
doppelter, indem ſie theils unſere Kraͤfte auch für 
bie Zwecke des bürgerlichen Lebens ftärkt, theils 
und Mittel zu ihrem Gebrauch gibt. Außer ber 
allgemeinen Entwidelung und Vervollkommnung, 
wozu jede Wiffenfchaft auf unfere geiftigen Kräfte 
wirft, trägt die Naturwiflenfchaft noch auf eine 
eigenthümliche Weife dazu bei, unfere im Endlichen 
befangene Vernunft zu erleuchten und zu ftärfen, 
indem fie in einer geordneten Reihe von An- 
fhauungen die ewigen Geſetze der Vernunft auch 
als die finnlihe Welt beberrfchend Darftellt. 
Durchdrungen von diefer Anficht geht der Menſch 
mit fchärferem Blide, mit Fräftigerem Vertrauen, 
mit veinerer Freude an jedes Gefchäft,. und voll- 
bringt es wie einer der nach innerer Ueberzeugung 
handelt, nicht nad) einer bloß äußern Vorfchrift. 
Zugleich wird die Seele in eine innere Ruhe und in 
Einklang mit ber ganzen Natur verfeßt, welche fie 
von jeder abergläubifchen Furcht befreiet, Denn deren 
Grund liegt ſtets in ber Einbildung, daß Kräfte, 
welche der Ordnung der Vernunft widerftreiten, in 
ben ewigen Gang ber Natur eingreifen fönnten. 


"A45 


Dieſes tft in wenigen Worten die auf un- 
zählige Weife vom Innern ausftrahlende Wirkung 
der thätigen Liebe zur Wiflenfchaft. Mit Hin- 
fiht auf den äußern Wirkungsfreis der Kräfte 
fann die Trefflichfeit der Wiffenfchaft in der. einen 
großen Wahrheit gefaßt werden, fie lehrt ung 
bie Natur beherrſchen. 

Sparfam bietet die Natur dem Leben bes rohen 
Menfchen feine doch fo wenigen Bebürfniffe, 
und gibt nur Wenigen in einem großen Umfretje 
ihre Nahrung. Die Wiflenfchaft zwingt fie zu 
größerer - Freigebigkeit. Durch fie wird die Erde 
fruchtbarer, durch fie werden bie Vrodufte veredelt 
und zu Zweden verarbeitet, deren Möglichteit 
das ungeübte Auge in dem früheren Stoffe faum 
ahndete. So fchafft ſich der Menfch einen leichten 
und behaglichen Zuftand, dort mo fonft Die Dürftig- 
feit faum eine lindernde Nahrung würde gefunden 
haben. Wo früher viele Menfchen gedankenlos, 
als bloße Werkzeuge wirkten, und ihre Zeit in 
knechtiſcher Arbeit verleben mußten, da befreit die 
Wiſſenſchaft ſie durch Maſchinen, die ſtaͤtt ihrer 
arbeiten, und den Zweck noch vollkommener erfuͤllen. 
Bon der Natur wäre der Menſch nur auf einen 
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engen Kreis befehränft, die Einficht in die Natur 
erweitert denfelben. Durch die Wiflenfchaft um- 
jegelt er die Erde, fenft fih auf den Grund bes 
Meeres Hinab, durchfliegt die Luft, und ift fo 
nicht mehr an ben Erdfled gebunden, wo er ge⸗ 
boren ward. Selbſt bie Befchränktheit unferer 
Sinne hat eine tiefe Unterfuchung fo zu erweitern 
gewußt, daß wir durch Fünftliche Werfzeuge eine 
Melt finden, wo der unbewaffnete Sinn nur eine 
verjchwindende Größe zeigte, Berge und Thäler 
in entfernten Weltförpern entdeden, und Sonnen: 
ſyſteme dort, wohin fruͤher die kuͤhnſte Einbildungs⸗ 
kraft nicht ihre Schöpfungen zu verſetzen wagte. 
Sp erweitert ſich des Menfchen ganzed Dafeyn 
und wird mehr geiftig, fo daß es deutlich ſich 
zeigt, daß die Wiffenichaft und ihre Folgen in 
einer gegenfeitigen verftärkten Wechſelwirkung 
ſtehen. Was die Wiſſenſchaft ſchenkt, das hilft 
fie und auch ſchützen. Ohne die Wifſfenſchaft 
wäre ber Menich nur ein Ball für den wilden 
Kampf der Elemente, die zu allgemeinern Natur⸗ 
zwecken beftimmt waren. Durch fie lernt er eine 
Naturkraft durch die andere befämpfen, und oft 
die drohendſte zu einem heilbringenden Zwed zu 


447 


leiten. So lehrt die Wiſſenſchaft den zerſtoͤrenden 
Blitz des Himmels abzuleiten, die Macht des 
Waſſers zu daͤmmen, fo daß ed unſern Abſichten 
dienen muß, des Feuers verzehrende Wirkſamkeit 
zu beherrſchen, und ihm die wichtigſten Dienſte 
abzuzwingen. Selbſt wenn die allgemeinen Natur⸗ 
kraͤfte ſich unmittelbar gegen die innern Kraͤfte 
wenden, wodurch unſer Leib beſteht, lehrt die 
Wiffenſchaft uns ein Gegenmittel zu finden: 
wider Gift ein Gegengift, wider Krankheit ein 
Heilmittel oder ſogar eine beſchützende Kraft, wider 
eine allgemeine das Leben bedrohende Anftedung, 
welche fonft der Länder Bevölferung verzehren 
und es um Jahrhunderte in Cultur und Ent- 
widelung zurüdbringen fönnte, eine Vereinigung 
von Kräften, durch welche fie gefchwächt oder fogar 
vernichtet wird. Die rohe, von der Vernunft nicht 
. geleitete Menfchenfraft kann man felbft als eine 
rohe und feindliche Naturwirfung betrachten, welche 
oft fchon die Früchte, die der bildende Fleiß vieler 
Sahrhunderte entwidelt hatte, zerftörte. Die Natur: 
wiſſenſchaft hat außerordentlich) dazu beigetragen, 
ben Krieg in eine. wiflenfchaftliche Kunft zu ver- 
wandeln, welche kaum bei irgend einem Bolfe zu 
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einer merklichen Vollkommenheit gebracht werben 
fann, wenn es in anderer Hinficht nicht auch auf 
einer ziemlich bedeutenden Entwidelungsftufe fteht. 
Und fo’ möchte biefe. allzeit gefährliche Kraft: 
Außerung wenigftend auf einer Seite etwas von 
ihrer Gräßlichfeit verloren haben. Kurz, Die 
Miffenfchaft erleichtert, erweitert. und fichert 
auf mannigfaltige Weife unfern Zuftand, und 
entfernt mannigfaltige Hinderniffe, welche ber 
freien Ihätigfeit und der geiftigen Entwidelung 
des Menjchen im Wege liegen. 


2. 
Methode der allgemeinen Yaturlehre. ' 


$. 10. 

Ale Vorfehriften, die man für die Unterfuchung 
der Natur geben fann, müflen aus ber Grunb- 
wahrheit entipringen: 

! Unter allgemeiner Naturlehre wird hier verflanden die 
Lehre von den allgemeinen Naturgefegen, das ift von den Ge⸗ 
fegen der Veränderungen, welche mit allen Körpern vorgehen 


können, 3. B. alle Körper können bewegt werben, alle erwärmt 
werben, alle den Aether in Oſtillationen feßen. 
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Daß die ganze Natur die Offenbarung 
eines unenblidhen vernünftigen Willens - 
ift, und daß es Aufgabe der Wiffen: 
Schaft ift, mit endlichen Kräften fo viel 
als möglich Davon zu erkennen. 

Aus diefer großen Grundwahrheit folgt eine 
Anzahl von Grundgefehen, welche ald ewige Leit: 
fterne dem Raturforfcher vor Augen fchweben 
müfien. Seine Hauptaufgabe tft: Die Ver- 
nunft in ber Ratur zu fuden Er muß 
alfo annehmen: daß die Naturgefege _ 
überallmitber Vernunft übereinftimmen, 
und daß jeder Schein einer Ausnahme 
yon biefer Regel von ber Unvollfommen- 
heit feiner Einficht herrühren muß. 

Unter ben Gefegen der Natur ift fein 
Widerſpruch möglich, fie ftehen vielmehr 
alle in ber innigften Uebereinftimmung 
und maden zufammen ein einziges, un- 
auflöslihes Ganzes aus. Wenn wirum 
fere Aufmerffamfeit auf die Urfache der 
Beränderungen richten, fo fehen wir, 
daß alles vollfommen folgereht vor ſich 


geht. Richten wir bann unfere Aufmerk— 
Oerſted, ver Geiſt in der Natur. AI. 29 


. 
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ſamkeit auf Das Bewirfte, fo werden wir 
gezwungen, eine jede menſchliche Vorſtel— 
lung überfteigende Weisheit zu bewun- 
dern. 

Die ftrenge Conſe quenz ber Begeben- 
beiten fönnen wir oft fo Deutlich einfehen, 
daß fie uns ein Erfenntnißgrund werden 
fann. Die Weisheit der Zwedeift fo fehr 
über unfere Fähigkeit erhbaben, daß un- 
fere Gedanken darüber und wohl eine 
Anleitung zum Unterfucdhen, aber feinen 
_ Grund darauf zu bauen geben können. 

Die Naturgefege find unveränderlid, 
wie der Wille, woraus fie entfpringen. 

Die Grundkräfte der Natur ſind un⸗ 
zerſtörbar. 

Unter Grundkraͤften verſtehen wir die einfachften 
und urfprünglichften Aeußerungsarten, wodurch 
bie fchaffende Kraft fich in der finnlidhen Natur 
fund gibt. | 

Diefelben Kräfte wirfen ftets nad 
bennämlichen Öefegen. Wirkungen, welche 
wahrhaft glei find, müffen von ben- 
felben Kräften berrühbren. Um die Geſetze 
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der Kräfte zu erforſchen, müffen wir ſtreben, jede 
befonbere Kraft in ihrer Reinheit, ihre 
Wirfungsgefege in ihrer Einfachheit zu 
erfennen; doch nie dabei vergeffen, Daß 
jede Kraft ein Glied des unendliden 
Ganzen tft, und nur befleht, inwiefern 
jenes ift. | | 

Mit befchränften Fähigkeiten ftreben wir bie 
unendliche Vernunft in der Natur zu faſſen, da⸗ 
ber müſſen wir ſtets mißtrauiſch gegen 
unſer eigenes Wiſſen ſeyn, und nur in 
dem Grade Zutrauen zu unſerer Vorſtel— 
lung von Naturgedanken faſſen, in wel—⸗ 
chem ſie klar, beſtimmt, und in Ueberein— 
ſtimmung mit allem demjenigen iſt, was 
nach unſerer vollkommenen Ueberzeugung 
eine unbeſtrittene Wahrheit iſt. 

Man halte die Ausſage der Vernunft 
mit der Erfahrung zuſammen: man ſtrebe, 
die Ausſage der Erfahrung in eine Aus— 
ſage der Vernunft zu verwandeln. 

8. 11. 

Die Grundlage ber allgemeinen Naturlehre ſo— 

wohl nach dem Begriffe, den wir davon aufgeſtellt 
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haben, als nad) der Weite, wie fie fich in ber 
Zeit entwidelt hat, ift die Erfahrung. Viele 
ihrer -Beränderungen zeigt Die Natur und fo ftarf 
und in die Sinne fallend, daß wir nicht umhin 
fönnen, fie zu bemerken. Dieſe find die Alltag 8- 
erfahrungen, nicht fo genannt, weil die meiften 
- unter ihnen alltäglich vorfommen, fondern weil 
fie ohne eine mehr ald alltägliche Aufmerkſamkeit 
wahrgenommen werden. Andere entdeden wir nur, 
indem wir benfend unfere Aufmerkffamfeit bdar- 
auf Hinwenden. Auf diefe Weife fih Kenntniß da- 
von fammeln, heißt Beobachten. Endlich gibt 
e8 viele, welche bie Ratur uns nicht auf eine 
recht verftändliche Weife unmittelbar zeigt. Um 
ihr Weſen näher zu erfpähen, muß man ftreben 
bie Gegenftände jo zufammen zu dringen, dag 
ihre Wirkungen uns faßlicher werden. Mit an- 
deren Worten: um fo volltommen als möglich die 
Wirkungsart der Natur zu fehen, müflen wir 
verjtehen, fie willfürlich in Wirkfamfeit zu feben, 
und fie gleichfam zwingen, vor unferen Augen zu 
handeln. Dieß nennen wir VBerfuche anftellen, 
erperimentiren. Zu ben Alltagserfahrungen 
zwingt uns bie Natur, zum Beobachten ladet fie 
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uns ein, den Verſuch ſchaffen wir ſelbſt, er iſt 
ein Werk unſerer vollkommenſten Freiheit. Man 
ſieht leicht, daß dieß alles Grade einer und der⸗ 
felben Art ber Kenntniß find, welche fo ineinander 
übergehen, daß man feine Durchaus fcharfe Grenze 
zwifchen ihnen ziehen kann. Jede Erfahrung geht 
beim benfenden Menfchen leicht in ein näheres 
Betrachten über, welches ohne merflichen Sprung 
ihn zum eigentlichen Beobachten führt. 

Bom bloßen willfürlichen Hinwenden ber Auf- 
merkjamfeit auf die Punkte, welche vorzugsweiſe 
den gegenwärtigen Gegenſtand ber Wißbegierbe 
ausmachen, geht er fchnell zu einem Bergleichen, 
Unterfcheiden und Ordnen der ganzen finnlichen 
Mannigfaltigfeit über, welche damit im Zufammen- 
bang zu ftehen fcheint. Seine Sinneswerfzeuge 
ſucht er durch Mebung. zu fehärfen, er ftrebt ihre 
Kraft zu meflen, fie zu prüfen und zu beftimmen, 
und wo möglich ihre Fehler zu- verbeflern. 

Durch bie Gewohnheit erwirbt er fi eine 
‚Sertigfeit, das Seltene und Eigenthümliche in ben 
Naturbegebenheiten zu entdeden, ihre weniger be: 
merfbaren Aehnlichkeiten und Verfchiedenheiten zu 


finden, beftimmt zu unterfcheiden, was jedem 
29? 
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einzelnen Theile davon angehört. Wo dieſe nicht 
mehr hinreicht, ſucht er durch künſtliche Mittel 
ſich die Beobachtung zu erleichtern, ihren Kreis 
zu erweitern, fie genauer zu machen. Größen 
mißt er durch dazu erdachte Vorrichtungen. Ge- 
genftände, welche zu Hein oder zu weit entfernt 
für die Kraft feiner Sinneswerkjeuge waren, weiß 
er zu vergrößern und deutlicher zu machen; kurz, 
durch künſtliche und willfürliche Mittel greift er 
immer mehr und mehr in die Ratur ein, und ver: 
wanbels ſich allmählig in einen Erperimentator. 
Diefer benützt biefelben Mittel, aber fügt neue 
hinzu und zeichnet fi) vorzüglich durch eine gro- 
Bere Sreiheit aus. Wo die Natur mit mannig- 
faltig vereinten Kräften wirft, da fucht er einige 
zurückzuhalten, um die anderen deſto freier wirfen 
zu laflen, ja felbft alle andere zurüdzuhalten, um 
eine einzige fi mit Freiheit äußern zu laflen. 
Was die Natur in großen Maflen ausrichtet, das 
muß er oft in geringeren barzuftellen fuchen, um 
ed bem Auge näher zu bringen; und was Die, 
Natur, in fo geringem Maße darbietet, daß es 
auch dem fehärfiten Sinne entgehen würde, das 
muß er, und zwar mit weit mehr Mittel als der 
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bloße Beobachter, auch dem minder fcharfen kennt— 
lich zu machen willen. Was die Natur nur für 
einen Sinn wirft, muß er auch vor den Richtftuht 
des andern zu bringen wiffen, damit ber feyärfere 
Har faffen fann, was ber fchwächere nur bunfel 
vernahm. Ja, um das Wefen der Dinge recht 
zu eripähen, feßt er fie oft in ganz neue von ber 
Ratur nie dargebotene VBerhältnifie, fo daß feine 
vorausgefaßten Bermuthungen dadurch. entweder 
befräftet oder umgeftoßen werden. : Kurz, er jucht 
überall die heimlichften Kräfte der Natur zu zwin- 
gen, ſich zu offenbaren, und mit Maß und Ge- 
wicht ſucht er ihren Gang zu. beftimmen. “Die 
Bearbeitung bes ganzen Reichthums finnlicher 
Kenntniffe macht die große, zufammenhängenbe 
Erfahrungsfunft aus, deren Ausbildung zu einer 
bis jegt nie erhörten Höhe das Eigenthümliche 
der neueren Naturwiflenfchaft ausmacht. 
| $. 12. 

Diefe Kunft feht viele geiftige und körperliche 
Naturgaben voraus, und viele Durch lange Uebung 
erworbene Fertigkeit; doch werden alle dieſe Eigen- 
Ichaften vergebens ſeyn, wenn ſie nicht buch 
einen, ‚mit ber Natur vertrauten Geift geleitet 
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werden. Eine Menge Naturerfcheinungen gefehen 
zu haben, heißt noch nicht Einficht in die Natur 
haben. Nur durch eine richtige Verbindung wird 
uns bie Erfahrung lehrreich. Beobachten heißt: 
. die Handlungen ber Natur ausfpähen; allein 
darin wird man nicht weit fommen, ohne eine 
Borftellung von ihrem Charakter zu haben. Ver— 
juche anftellen heißt: ber Ratur Fragen vorlegen; 
das aber fann niemand mit Ruben thun, als der, 
weldher weiß, wonad er fragen fol. Durch die 
ganze Erfahrungsfunft hindurch ift es alfe noth- 
wendig, auf ber einen Seite, daß ber Uncerſucher 
beftändig_da8 Ganze im Auge behalte, denn fonft 
ift es unmöglidy eine klare Borftelung der Theile 
zu haben, auf ber andern Seite, daß er fein 
Ding als feiner Aufmerffamfeit unwürdig anfehe, 
denn ed gehört Doch mit zum Ganzen. Nie darf 
er vergeflen, daß die Kräfte, wedurch Leben und 
Bewegung Durch Die ganze Natuc erhalten werben, 
fih im Heinften und unbedeutendſten wie in den 
größten und uns merfwürbigften Gegenftänben 
finden. Ex wird alfo ſtets mit dem ſtrengſten Exnfte 
und gleicher Aufmerkſamkeif an feine Arbeit gehen, 
ehrerbietig erfennend, das ed ber ewige Urheber 
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ber Natur ift, der auch im unbebeutendften Gegen- 

ftande zu ihm fpricht. Mit diefem Geifte, mit 
diefem fteten Blif auf das Ganze verlieren die 
oft mühfeligen und in bie kleinſte Puͤnktlichkeit 
eingehenden Arbeiten für ihn ihre Kleinlichkeit: 
er erhebt fie zu ſich und läßt fi nicht durch fie 
herabziehen. Mit einer einzelnen einfeitigen Er- 
fabrung begmügt er fich nicht. Ueberall ſucht er 
fie mit anderen in Verbindung zu feben, aus der 
einen bie andere herzuleiten, und alle fo zu ord- 
nen, baß Die ganze Folge von Beobachtungen 
oder Verſuchen ein Naturgefeh darſtellt. Derſelbe 
Gegenftand muß daher ben verfchiedenften Wir- 
kungen ausgeſetzt werben, biefelbe Wirkung muß, 
wenn auch nicht bei allen Körpern, welches un- 
möglich wäre, ſo doch bei vielen einer jeden Ab: 
theilung, und bieß bei den merfwürbigften und 
von einander am mehriten: verjchiedenen verfucht 
werden. Außerdem muß man biefelbe Wirkung 
in den Beobachtungen fo vielfältig auffuchen, in 
ben Berfuchen unter fo viele Geftalten bringen, 
al8 nur möglih (man nennt dieß den Verſuch 
variiren), um dadurch mit befto größerer Klar- 
heit und Sicherheit die Bedingungen, worunter fie 
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ftattfinden‘, fehen zu köͤnnen. Nur dadurch, daß 
er ben angeftellten Beobachtungen und Verſuchen 
einen folden Zufammenhbang, eine folde 
Ausdehnung und Mannigfaltigfeit gibt, 
fann feine Arbeit ihm Einficht verfchaffen, und 
mehr als ein unvollfommener Bericht über eine 
vereinzelte Erfcheinung werden. Wenn er in 
einem oder mehreren zufammenhängenben Verſuchen 
eine gewiſſe Reihe von Erfcheinungen gejehen Bat, 
welche in einer beftimmten Orbnung auf einander 
folgten, fo fängt er feinen Verſuch von ber ent- 
gegengefegten Seite wieder an, um zu fehen, ob 
nun alles in ber umgefehrten Orbnung erfolgt, 
das ift: der Verſuch muß in beiden möglichen 
entgegengefesten Richtungen unternommen 
werden; (in der Chemie fagt man, der Beweis ift 
nur volftändig, wenn er fowohl analytiſch ale 
ſynthetiſch if). Wenn es möglich ift, durch 
Beobachtungen den nämlihen Gang zu gehen, fo 
muß bieß natürlicher Weife gefchehen. Auf dieſem 
MWege wird man am ficherften überzeugt, daß man 
die richtige Vorftelung vom Zufammenhange ber 
Naturbegebenheiten gehabt hat. Bei allem bem 
möchte man fich doch leicht betrügen, wenn man 
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Umſtaͤnde, die dem Inhalt der Unterſuchung fremd 
waͤren, ſich mit einmiſchen ließe. Geſchieht dieß, 
ſo iſt die Beobachtung oder der Verſuch etwas 
anderes als man ſich denkt, und mit Rüdficht auf 
biefe Idee fagt man, daß er nicht rein fen. 
Bei der Beobachtung muß man daher alle mögliche 
Aufmerkſamkeit auf die Nebenumftände wenden. 
Bei Verſuchen, weldye die Natur der Stoffe be- 
treffen, darf man nur reine, von fremden Ma- 
terien freie wählen, und wo es auf die Yorm 
anfömmt, muß man fich Werkzeuge fchaffen, deren 
Ausarbeitung zum gegebenen Zwed ber mathema:- 
tifchen Genauigfeit möglichft nahe kommt. Da 
man aber felten einen Oegenftand aufitellen kann, 
ber vollfommen mit der Idee übereintommt, muß 
man die Abweichungen zu entdeden fuchen, und 
isren Einfluß in Anfchlag bringen; in der Chemie 
muß man daher die Art und Größe ber unvers 
meiblichen Verunreinigungen berüdfichtigen; bei 
den Meßinftrumenten muß man ebenfalld die Un- 
vollfommenpheiten kennen und in Rechnung bringen, 
und fo überall durch das finnlich Geleiftete zu ber 
Idee hineindringen. Fügt man nun noch dieſem 
allem eine vollſtändige Angabe aller Beobachtungen, 
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ober die zum Berfuch gehörigen Beftimmungen 
hinzu, jo daß jede Veränderung bemerkt, ihre 
Größe feftgefegt, ihre Verbindung mit anderen 
und gegenfeitiges Verhalten gegen äußere Umftände 
nicht aus dem Auge verloren wird, fo ift bie 
Ausführung genau. Endlih muß der Raturfor- 
fher, um ficher zu feyn, daß feine Sinne ihn nicht 
betrogen haben, oft feine Beobachtungen und Ber- 
fuche wiederholen. 
8. 13. 

In der allgemeinen Naturlehre ift die erperi- 
mentale Berfahrungsart ganz Die herrichende, 
weßwegen fie auch, wie ſchon früher bemerft 
worden, ausschließlich Die erperimentale Natur- 
lehre genannt wurde. Die tägliche Erfahrung und 
Beobachtung war wohl ihr .erfter Keim, und gibt 
ihr audy noch jegt ihre wichtigfte Nahrung, aber 
aus ihrem Vortrage, aus ihrer Darftellung ift fie 
faft verſchwunden. Es liegt im Geifte der Ratur- 
fehre, jede. Erfahrung, jede Beobachtung fo viel 
möglich in einen Berfuch zu verwandeln, ja felbft 
die durch Nachdenken erworbene Einficht ftxebt fie 
fo auszudrüden. Der Freund der Natur hat feine 
Sreude in der Beobachtung ihrer Wirkungen, er 
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will im Stande ſeyn, fie fih oft aufs Neue vor 
die Sinne zu bringen, er ift begierig, fie jo genau 
> ald möglich und von allen Seiten zu fennen, er 
will daher Die Unterfuchung in feiner Gewalt 
haben. . Dabin fol der Verjuch ihn führen. Doch 
nicht darauf allein beruht alles. Die Erfahrungs: . 
funft würde dann erſt ‚ihre Vollendung erreicht 
haben, wenn fie uns in Stand fest, die Natur 
in einer Reihe von Wirkungen alle ihre Gefege un 
darftellen zu laffen. So weit indeflen unfere Kunft 
unter biefem Ideale bleiben muß, fo ift es doch 
ihr Ideal, wornac fie ftreben muß, wenn fie 
niht bloß eine Sammlung - von. Runftgriffen, 
jondern eine in fich begründete Kunſt feyn will. 
Durch dieſe fo umfallende experimentale Dar: 
ftelung gewinnt die Raturlehre. zugleich einen 
hohen Grad von. Feftigfeit; denn die bloßen Ber- 
nunftſchluͤſſe, ſo gründlich fie auch in fich ſelbſt 
jeyn mögen, Teen Doch voraus, daß die Bor- 
ftellung, welche wir uns von dem Gegenftande 
ber Unterſuchung gebildet Haben, wirklich Damit 
übereinftimme. Doch in dieſer Rüdficht betrügt 
man fich leicht jelbft. In ber Natur wirken beis 
nahe auf jedem Punkt fo viele Umftänbe, daß wir 
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leicht einen oder mehrere davon überfehen können, 
und und folglich eine Vorftelung bilden, welche 
nicht vollfommen dem Gegenftande entipricht. 
Geht aber der Berfuch mit dem Denken Hand in 
Hand, fo ift ein Irrthum nur durch meherere zu- 
fammenftoßende Fehler möglich. 

$. 14. 

Doch wir. fönnen bie. erperimentafe Kunft noch 
von einem höhern Standpunkte aus betrachten. 
Nicht bloß um die Äußere Welt zu beichauen 
oder um ihr Wefen zu entteden, hat fie fich zu 
einer eigenen Nachſchaffungskunſt gebildet, fondern 
fie will zugleih unſern Geiſt in eine fchaffende 
Wirkſamkeit verfegen, um dadurch eine mit ber 
beftändigen Entmwidelung der Natur mehr bar: 
monifche, lebendige und Fräftige Kenntniß hervor- 
zubringen. Das Eigenthümliche derfelben ift die 
Ihaffende Verfahrungsart (genetiſche 
Methode), und ſie findet nicht bloß ſtatt, wo wir 
mit körperlichen Gegenftänden umgehen, ſondern 
ift auch vollfommen zu Haufe in allem demjenigen, 
welches bioß dem innern Sinne fi barftellt. 
Wenn wir in unferer Borftellung einen Punkt 
fi) bewegen laſſen, um eine Linie zu befchreiben, 
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oder eine Linie fih um ihren einen Endepunkt 
bewegen laſſen, um- mit dem andern einen Kreis 
zu befchreiben, was ift das anders ald ein Ge- 
danfenerperiment? Die Differential- und Integral: 
rechnung befteht durchaus nur in foldyen Gedanfen- 
verfuhhen und Betrachtungen darüber. Wo Diefe 
Art des Verfahrens ftattfinden kann, und das 
kann fie weit häufiger ald man glauben follte, 
ift fie vorzüglich geeignet das Streben eines 
lebendigen und fräftigen Geiftes nach Einficht zu 
befriedigen, denn durch andere Arten der Dar: 
ftelung erfährt man im Allgemeinen mehr, warum 
man überzeugt feyn muß, daß dieſes oder jenes 
fo ift, ald warum es wirflid fo if. Hier 
fehen wir jede Wahrheit‘ in ihrer Entftehung. 
Der Grund ihres Dafeyns und unferer Gewißheit 
fallen daher zufammen, fo, daß. wenn er auf diefe 
Weife dargeftellt ift, er zugleich ſchon bewieſen if. 
Gehört e8 nun zum Wefen der Naturlehre, fo 


bie Entwidelung der Gedanken ber des Dinges 


folgen zu laflen, fo ift ed Far, daß man darin 
oft feine Zuflucht zu jenen Gedanfenverfuchen 
nehmen muß, welche man bis jebt noch zu fehr 
überfehen hat. Die fehönften Beifpiele biefer 


N rn = 


464 


Darftelung hat ung Kant, doch ohne dieſe hier 
ausgeführte. Betrachtung anzuftellen, in feinen 
metaphufifchen Ainfangegründen b der Raturwifſen— 
ſchaft gegeben. 
$. 15. | 

Die Mathematik nimmt auf eine fehr bedeutende 
Weife Theil an dem Vortrage der Naturlehre. 
Es liegt aber auch ganz im Wefen der Sache. 
Jede Veränderung hat ja ihre Größe, jede ihrer 
Theile gleichfalls. Diefe Größen fo gut, als bie 
Art wie fie auseinander folgen, Tann einzig durch 
die Hülfe der Mathematik beftimmt werden. Die 
Bewegungslehre hat fich faft ganz in Mathematif 
verwandelt. Die Kraftlefre 1 erwartet den er: 
finderifchen Geiſt, welcher fie - zum nämlichen 
Bunfte führen kann; denn die inneren Kräfte 
zeigen fi uns in Zeit und Raum, und ihre 


ı Kraftlehre Habe ich fchon bei der erften Ausgabe 
diefer Paragraphen, und aud fehon früher, alle die Theile 
der Phyſik genannt, welche nicht reine Bewegungslehre find, 
alfo die Lehre von den Geſetzen ber chemifchen Verbindungen 
und Trennungen, die Lehre von Elektricität, Magnetismus, 
Wärme: und Lichtthätigkeit. Wie fehr nuu auch alle diefe Wir 
fungen anf innere Bewegungen hindeuten, fo habe ich bie 

jeßt doch nicht den Namen Kraftlehre verändern wollen. 


465 


Gefege können dann erft als vollfommen befannt 
angefehen werben, wenn wir alle Dabei vorfommen- 
den Verbältnifie in ihrer wahren Größe barftellen 
können. Diele der vorzüglichften Bearbeiter ber 
Naturlehre Haben zu ſehr gefucht, ihre die Form 
ber Mathematit ober vielmehe der euflidifchen 
Geometrie aufzudrüden, wodurch fie als eine an- 
gewandte Mathematif betrachtet wurde. Dadurch 
raubt man der Wiflenfchaft ‚ihre natürliche Form. 
Der Mathematiker fucht aus ber mindeft Fleinen 
Anzahl einzelner Orundwahrheiten alle feine Säge 
abzuleiten, alle andern Betrachtungen werben ber 
funftreichen Strenge im Bemeife geopfert. Selbft 
im angewandten Theile feiner Wiffenfchaft, wo er 
gewifle Grunderfahrungen entlehnen muß, fucht er 
nächft ihrer Klarheit und Beftimmtheit fich einzig 
mit fo wenig als möglich zu. behelfen. Der Natur: 
forfher hingegen firebt vorzüglich dahin, bie un⸗ 
mittelbarfte Verbindung zwifchen den Wirfungen 
der verfchiedenen Naturkräfte zu finden. Ihm 
find die Erfahrungen, welche ber Mathematiter 
nur leihen muß, ein Eigenthum. Ex fürchtet fich alfo 
nicht, fie zu feinem Beweife in reichlichem Maaße 


zu gebrauchen, wenn er fie nur mit dem beutlichen 
Oerſted, der Geift in der Natur. 1. 20 30 
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Gepräge ihres innern Zufammenhanges darftellen 
kann; Daher leitet er oft unmittelbar aus ber 
Natur einer Wirkung Säge ab, welche der Mathe- 
matifer nur durch einen Umweg aus irgend einer 
Grundwahrheit findet, worauf er lieber zu bauen 
wagen will. Die angewandte Mathematif und 
Die Naturlehre behandeln alfo den nämlicdhen 
Gegenftand, und haben gleichfalls das Gemein- 
fchaftlihe, daß fie uns den PVernunftzufammen- 
hang beflelben Dinges zeigen wollen; allein jene 
will gleichfam durch Gewalt es zeigen, und be- 
gnügt ſich mit einem Fünftlichen Zufammenhange, 
wenn fie feinen natürlichen finden Tann, Diefe 
hingegen will das Ding in feinem natürlichften, 
oder wenn man lieber will, in feinem unmittel- 
baren Bernunftzufammenhange fehen, und wird 
duch feinen andern. befriedigt. Man darf daher 
wohl behaupten, baß beide bei einem gewiflen 
Grade der Bolfommenheit zufammenfallen müflen. 
Ueberall müffen Mathematik und Naturlehre fich 
einer innern Vereinigung nähern. Sene ftellt die 
Naturgeſetze der Größen bar, dieſe die Geſetze 
für Gegenftände, welche Größe haben und mit 
biefer in jede Wirkung eingehen. Die eine hat 
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daher auch zu jeder Zeit ber Entwidelung ber 
andern gedient. Hat jene biefer etwas von ihrer 
Gewißheit, von ihrer Erfindungsfunft gefchenkt, 
jo Hat dieſe jener wieder viele wefentliche neue 
Beftandtheile gefchenft, und wird fiher noch Durch 
die Entwidelung der Kraftlehre vieles Hinzufügen. 
Man hat hinreichend, vielleicht fchon zuviel bie 
Katurlehre der Mathematif genähert; vielleicht 
wäre es Zeit, daß die Mathematik fih der Natur- 
lehre zu nähern ſuchte. Die Geometrie in ihrer 
jesigen Form wird ewig eines ber herrlichften 
Denfmäler des menjchlichen Geiftes ſeyn, und 
buch ihre innere Vollkommenheit dem Berftande 
zur Uebung und Schärfung bienen; aber follte 
neben berjelben nicht ein anderer Vortrag beftehen 
fönnen, worin alle geometrifchen Säge durch eine 
Reihe von Gedankenverſuchen dargeftellt würden. 
Für die Mathematif würde man dadurch eine weit 
hellere und mehr unmittelbare Einſicht in Die 
eigentliche Duelle jeder Wahrheit eröffnen, unb 
für die Naturlehre würde dadurch eine viel innigere 
Berfchmelzung mit der Mathematit gewonnen 
werden, als jemals früher ftatt fand. Das Fort- 
jchreiten der Naturlehre wird von ihrer Seite Diefe 
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Verſchmelzung befördern, denn je weiter fie ge- 
langt, deſto mehr wird es ihr glüden, alle 
Wirkungen auf einzelne Kräfte zurüdzuführen, 
deren Stärke und Berhalten in Zeit und Raum 
ihren wefentlichen Gegenſtand ausmachen würden. 
Dadurch müßte unfere Willenfchaft fi in eine 
Mathematif der Ratur verwandeln, welche gewiß 
jowohl in Form als Inhalt die bisherige weit 
übertreffen wird. ! | 

$. 16. 

Wenn wir finden, unter welchem allgemeinen 
Naturgeſetze irgend eine Erfcheinung fteht, oder 
wenn wir ein mehr befchränftes Naturgejeb auf 
ein allgemeineres zurüdführen, fo fagen wir, e s 
jey erflärt. Es kann auch betrachtet werden, 
alg befaßten wir eine minder verbreitete Wirkung 
unter eine mehr verbreitete, und auf dieſe Weife. 


- 1536 Hatte, ſchon che diefes Programm herausfam, eine 
Darftellung der Geometrie, wie fie oben befchrieben worden 
(nämlih nad der -genetifhen Methode) verfudht. Ich darf 
jeßt nicht mehr hoffen, diefe Abeit auszuführen. Ein vor- 
maliger Schüler von mir, der Herr Rektor Siemefen in 
Helfingör, hat die Idee aufgenommen; aber doch auf eigene 
Meife felbfiftändig behandelt. Auch hat man weit ältere Ver: 
fuche diefer Art. Mit dem Allem wäre hier noch mehr zu thun. 
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wird die Erflärung der Wirfung als die Angabe 
ihrer Urfache betrachtet. Wenn man nicht Deutlich 
fieht, unter welchem Naturgefeb eine Wirkung 
oder eine Bereinigung von Wirkungen fteht, fo 
ſucht man diefem Mangel durdy eine Borausfegung 
abzubelfen. Diefen Borausfegungen hat man 
den Ramen Hypothefen gegeben. Man muß fie 
eigentlih als einen Gedankenverſuch betrachten, 
wodurd man entdeden will, ob etwas nad) einer 
gewiflen Borausfegung mit ben übrigen Naturge⸗ 
feben zufammengenommen fich erflären lafle. Findet 
man, daß alles in einer reichen und vielfeitigen 
Erfahrung duch die Vorausſetzung verftanden 
werden Tann, fo nimmt man fie für wahr an. 
Sindet ſich Hingegen ein Umftand als gegen bie 
Borausfegung fireitend, fo wird fie verworfen; 
man fucht dann eine neue, welche vielleicht aber- 
mald duch eine Ähnliche Prüfung umgeftoßen 
wird u. f. f., bis man eine trifft, welche bei ber 
Prüfung nicht vernichtet wird. Wenn eine Hypo» 
thefe zwar nicht von ‘der Erfahrung widerlegt 
wird, aber Doch nicht alles erklärt, was fie ers 
Hären follte, fo betrachtet man fie als mehr 
oder minder wahrfcheinlih, nad) dem Grabe ber 
⸗ 


470 


— 





Bolftändigfeit in ihrer Erflärung. Man hat aljo 
nicht ganz die Aufgabe der Unterfuchung gelöst, 
welche dahin geht, die Muthmaßung als Muth- 
maßung zu vernichten, entweder durch eine voll- 
fommene DBeftätigung ober burch eine vollfommene 
Widerkegung; aber fie bleibt als eine mit Grund 
aufgeworfene trage, und fo betrachtet, bleibt 
fie eine zu prüfende Muthmaßung, ober 
als eine wahrfcheinliche VBermuthung, welche man 
mit der übrigen Lehre in Berbindung zu jeßen 
firebt. Eigentlich Tann eine jede Muthmaßung 
zugleich von beiden Seiten betrachtet werden; aber 
im Allgemeinen findet ein Uebergewicht nach einer 
Seite ftatt, fo daß entweder die Aufforderung zur 
weiteren Unterfuchung ftärfer ift, oder die Wahr- 
jheinlichkeit faft bloß in Betracht gezogen merden 
muß, weil bie gegenwärtige Lage ber Dinge vor= 
erft Feine weitere Unterfuchung erlaubt. Jene 
treten als lebendig wirkſame Beftandtheile in die 
Entwidelung der Wiflenfchaft ein, dieſe hingegen 
hindern oft ihe Bortfchreiten, indem fie bei denen, 
welche unter der Herrichaft ber ‚Gewohnheit fteben, 
fih fo einwurzeln, daß fie fie vertheidigen, ale 
ob es ausgemachte Wahrheiten wären. 
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$. 17. 

Zur vollftändigen Befräftigung einer Hypothefe, 
oder zu ihrem Uebergang zur Gewißheit gehört, 
daß alle Die Folgen, welche man aus ber ange: 
nommenen Borausfegung herleitet, wirklich in ber 
Erfahrung eintreffen. Hätte man alle möglichen 
Holgen daraus hergeleitet, und fie alle beftätigt 
gefunden, dann wäre die Hypothefe in Gewißheit 
verwandelt, denn es ift unmöglich, Daß zwei ver- 
jchiedene Urfachen Wirkungen hervorbringen koͤn⸗ 
nen, welche in jeder Hinficht einander gleich wären. 
Allein da unfere Einfichten und Erfahrungen ein: 
gefchränkt find, jo muß man zufrieden feyn, in 
biefer Hinficht fo weit zu gehen als unfere Kräfte 
ed erlauben. Zuerft muß die Hypothefe in einem 
möglichft einfachen und Flaren Ausdrud dargeftellt 
werden. Diefer Umftand ift von der größten 
Wichtigkeit und feine Verfäumung hat unzählige 
Berwirrung veranlaßt. Dann muß man aus ber 
angenommenen Vorausſetzung fo viele unmittelbare 
Folgen herleiten, als man finden kann. Wider 
jprechen einige derſelben der Erfahrung auf eine 
ſolche Weite, daß man nicht hoffen darf den Streit 
aufzulöfen, fo ift dadurch auch zugleich das Schidfal 
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ber Hypotheſe abgemacht. Stimmen hingegen die 
abgeleiteten Folgen mit ben verglichenen Erfah—⸗ 
rungen überein, fo muß man weiter prüfen, ob 
bie Folgen des fortgefegten Schließens auch mit 
ber Wirklichkeit übereinftimmen, und ob dieß auch 
in zufammengefeßten Verhältnifien ftattfindet. Iſt 
bieß der Ball und zwar fo, daß die unterfuchten 
Wirkungen in allen ihren Theilen nicht bloß vor- 
gehen, fondern auch in berfelben Ordnung vorgehen, 
und fi} in der ®röße zeigen, in welcher fie nach 
ben aus ber Borausfegung hergeleiteten Folgen fich 
zeigen follten, und bleiben fie endlich aus, wenn 
fie nach jenen ausbleiben folten, fo ift die Wahr: 
jhheinlichfeit in Gewißheit übergegangen; denn 
wenn alles dieſes ftattfinden fol, müflen eigentlich 
unzählige Umjtände eintreffen, obgleich nur eine 
geringe Anzahl berfelben fich unferer Aufmerkſam⸗ 
feit darbietet, und dadurch wirb die Wahrichein- 
lichfeit unendlih, das ift: Gewißheit. Unter 
biefem Zufammentreffen, der Gebanfen mit der Er- 
fahrung ift befonders Die Webereinftimmung der 
berechneten Größen mit den wirklichen von außer- 
ordentlich großem Gewicht und faft einzig zur 
Beftätigung hinreichend, weil bier von unendlich 
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vielen möglichen Fällen gerade der gegebene mit 
ber Berechnung übereinftimm. Man fönnte auf 
diefe Weife felbft eine vorausgefegte Urfache oder - 
ein mutbmaßliches Naturgefeß, welches nie in ber 
Erfahrung vorgefommen ift, beftätigen. Aber in 
einem folchen Yale müßte auch das vollfommenfte 
und vielfeitigfte Zufammentreffen zwifchen Schlüffen 
und Erfahrungen ftattfinden, und vielleicht würde 
man hierin nie bie gerechten Forderungen ber 
Wiffenfchaft befriedigen. Zur Probe darf eine 
folche gewagte Hypotheje wohl gebuldet werben, 
da fie zur Entbedung bes früher Unbefannten 
leiten Tann, obgleich fie doch ſtets als leicht irre- 
führend betrachtet werben muß, aber ald wahr- 
fcheinliche Vermuthung in die Wiffenfchaft aufge- 
nommen, wodurch fie immer mehr mit den andern 
Beftandtheilen der Wilfenfchaft verfnüpft wird, 
ift fie verwerflih. Eine in dem Syſtem der Wiflen- 
Ichaft geduldete Hypothefe darf daher nur die Ver⸗ 
bindung zwifchen einer Urſache oder einem allge- 
meinen Naturgefeß betreffen, von deren Dafeyn 
man gewiß ift, und deren Wirkung oder mehr 
eingefchränftes Naturgefep man daraus erklären 
will. Endlich muß man möglichft vermeiden, die 
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Hnpothefen mit den ausgemachten Wahrheiten in 
der Wiffenfchaft zu verweben. In diefer Hinjicht 
muß man den Zufammenhang und die Berbindung 
mehrerer Erfcheinungen, welche faft immer durch 
eine Hypothefe ausgedrüdt werden, wohl von der 
Meinung über die unbekannte Urfache der Wir: 
fungen unterjcheiden, welche fi} gleihfam mit 
ihnen uns aufbringen will. Wenn man dieß nur 
wohl unterfcheiden kann, fo verliert man felten 
etwas, wenn man Diefe verwirft und fi) nur an 
jene hält. 


